


Kenn Ai u 
Ey 






* Theology Library 


2 SCHOOL OF THEOLOGY 
AT CLAREMONT 
California 














Wiblistheh der Kir cheuvater. 


Auswahl 


der 
vorzüglidften patriſtiſchen Werke 


Deutfcher Ueberſetzung, 
herausgegeben unter der Oberleitung 
ven 


Dr. Valentin THafhofer, 


Dompdelan und Profeffor der Theologie in Eichftätt, biſch. Augsb. geiſtlichen 
Rath, vormals Univerfitäts-PBrofefjor und Direktor des Georgianums in 
Münden ze. ꝛc. 


Kempten, 
Verlag der Joſ. Köfel’fchen Buchhandlung. 


a 








chje eftomus. 


Enbischofsbon enge Büchenlehrers, 


4 nad dem Urterte überfegt. 
4 
3 — — 
Siebenter Band. = 
HER - 
Kempten. 
Berlag der Fof. Köſel'ſchen Buchhandlung. 
1582 


lügen de 





über die 


A - 


Briefe des hl. Apoſtels Paulus. 











Des heiligen Kirchenlehrers 
Johannes Chryſoſtomus 


Eommentarzum Salaterbrief, 


aus dem Griechiſchen überfegt und mit Furzen 
Erläuterungen verfehen 


son 


Joſeph Schwertfchlager. 


MT 








Einleitung. 
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1) Der nachſtehende Commentar des hl. Chryfofto- 
mus unterſcheidet ſich wenigſtens der Form nach bedeutend 
von ſeinen übrigen Commentaren zu den pauliniſchen Briefen. 
Die übrigen ſind mehr durchgearbeitet und nach Homilien 
abgegliedert. Eine jede dieſer Homilien zeigt zwei Haupt— 
theile: der erſte erörtert das vorliegende Schriftwort 
exegetiſch, der zweite gibt die praktiſche Nutzanwendung. 
Man fieht, das ift vie Gewohnheit, die auch der Völker— 
apoſtel in feinen Briefen einhält. Der moralifhe Theil in 
den Homilien des hi. Chryfoftomus ift fehr bedeutend, ex 
überwiegt oft die Hälfte des Ganzen. : 


‚Die num Chryfoftonms von Galaterbrief bemerkt, 
der Apoftel verfahre hier ganz gegen feine Gewohnheit, da er 
vom Moralifchen fogleich wieder zum Dogma zurüdfehre:") 
fo bleibt auch ver berühmte Kirchenlehrer felber im vor— 
liegenden Kommentare feiner bisherigen Weife nicht treu. 
Seine Erklärung des Galaterbriefes enthält eine fortlau« 
fende Exegefe und ift eine Glteverung nah Homilien 


1) Bgl. zu 5, 13. 
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nicht bemerkbar. Der Text des pauliniichen Wortes 
wird ſtets vorangeftellt und daran die werthvolle Erörterung 
gefnüpft. Selten nur erhebt fih Chryſoſtomus zur direkten 
Anrede an Lefer oder Zuhörer. Alles in Allem gerechnet 
nähert fich der vorliegende Kommentar mehr der modernen 
Form der Schrifterflärung. 


Doch würde man fich Sehr täufchen, wenn man hier 
trodene Wiſſenſchaft fuchen wollte. Das Feuer des Redners 
bricht öfters durch. Ausrufe, ſcharfe perfönliche Apoſtro— 
phirungen des Gegners u. A. laſſen uns häufig erkennen, 
daß nicht ein Schulmann, ſondern der „Goldmund“ zu 
uns ſpreche. Doch iſt, wie geſagt, die redneriſche Form 
nicht vollfommen und eine genaue Duͤrchbildung der Sprache 
im Perioven- und Satzbau zu vermiffen. 


Was den bl. Chryfoftomus zu diefer abweichenden Form 
bewog, läßt fich nicht beftimmen, höchftens errathen. Diel- 
leicht follte, wie die Mauriner meinen, ver Sommentar nur 
vorgeleien werden, oder er war in diefer Redaktion eine 
Art Entwurf, Sfizze, Gedankengang, ven Chryfoftomus 
vorläufig niederfchrieb, um ihn fpäter in mündliher Rede 
auszuführen und das hier gegebene Material der ausführ- 
lichen Homilie zu Grund zu legen. Letzteres erfcheint immer- 
bin möglich, um fo mehr, als die Auffere Form der Feile 
und ſtiliſtiſchen Abrundung entbehrt. 


2) Der eigenthümliche Vorzug diefes Commentars be- 
fteht wohl in feinem reihen dogmatifchen Gehalt. 
Beſonders in der erſten Hälfte wird ſtete Riüdficht auf vie 
Hauptirrthümer der Zeit und des Landes genommen, welche 
der Heilige mit großer Schärfe und oft ſehr glücklichen 
Argumenten bekämpft. Wir erinnern an den ſchönen Exkurs 
über die Manichäer zu Kap. 5 B. 17. In erfter Linie richtet 
fih der Eifer des Heiligen gegen die Arianer, befonders 
gegen deren ertremfte Richtung, die Anomder. Ebenfo finden 
Berückſichtigug die Macedonianer, die Gnoftifer, unter 
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denen Marcion namentlich aufgeführt wird, und beſonders 
ausführlich die Manichäer. Endlich feheint in Antiochien 
eine Hinneigung zu jüdifchem und heidniſchem Mberglauben 
beftanden zu haben. Chryfoftomus tritt mehrere Male da— 
gegen auf; vgl. 3. B. Kap. 1 V. 7. 


Es iſt überflüfftg, bier auf ven allgemein anerfannten 
eregetiihen Werth feiner Ausführungen binzumeilen. 
Jedenfalls erklärt Chryſoſtomus in diefem Kommentar das 
apoftoliihe Wort viel genauer als in den meiften andern. 
Auch philologiſche Gründe nimmt er bisweilen zu Hilfe; 
vgl. 3. B. Kap. 3 8,3; Kap. 4 V. 5. 


3) AS Drt ver Abfaffung wird nicht Konſtan— 
tinopel genannt werden müſſen, fondern Antiodhta. 
Einmal bezieht fih Chryfoftomus vor feinen bier direkt an- 
geredeten Zuhörern ausprüdlich auf ein Werk, das licher 
in Antiochia verfaßt wurde, es ift was lib. 4 homiliarum 
de mutatione nominum. Dieſe Schrift fest er als allgemein 
befannt voraus und fast: Ich habe Dieß vor euch fon 
befprochen. Seine Worte lauten (in Gal. I, 16): „Übrigens 
haben auch wir fchon dariiber ?) gefprochen, als wir vor 
euch prediaten über feine Namensänderung, warum Gott 
aus dem Saulus, wie er früher hieß, einen Paulus made. 
Wenn ihr e8 vergefien habt, nehmt jene Schrift zur Dand, 
und ihr merdet Alles erfahren;” vol. Kap. 12. 16. — 
Sodann fagt er einmal (in cap. U, 17) von Antiochien: 
„Damald war in der Stadt Antiochta, diefer von jeher 
fo eifrigen Kirche, gerade über unfere Frage Streit 
entftanden;” vgl. zu Kap. 1 3. 17. Offenbar ift dieß ein 
redneriſches Kompliment an die Zuhörer. 


4) Die Zeit der Abfaffung fällt alfo in ven 
antiohenifhen Aufenthalt des hl. Chryfoftomus, etwa 


1) Nämlich, warum Paulus fo fpät berufen wurde, 
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zwifchen 388 und 398 n. Chr., jedenfalls nach Abfaſſung 
der Homilien de mut. nominum, de principio aet. apost. und 
in Genesim, die alle in vemfelben Jahre verfaßt find, 
Näheres läßt fich über die Zeit nicht beftimmen. 


5) Unferer UÜberfegung liegt der griechifche Urtexrt zu 
Grunde, melden die befannte Maurinerausgabe der Werfe 
des hi. Chryſoſtomus (tom. X. pag. 655—730) gibt. Die 
Userfegung des zugehörigen Schrifttertes ift gegeben 
nah dem jett wohl gebräudhlichiten Bibelmerfe von Loch 
und Keifchl. Diefe Überfegung wurbe nur verlaffen, mo 
der Text der griechifchen Kecepta, den Chryſoſtomus er» 
flärt, von dem bei Reiſchl zu Grund liegenden Yateinifchen 
Bulgataterte abweicht, oder wo eine andere als die gewöhn- 
liche Uberfegung aus tem Grunde geforvert wird, meil 
Chryſoſtomus einer abweichenden eregetifchen Auffaffung 
buldigt; vgl. 3. B. zu Kap. 6 B. 9. Die Varianten wur- 
den en bemerft und wenn nöthig ver Bulgatatert dazır 
gegeben. 


6) Für unfere Überfegung des Commentars haben wir 
die einzige zu den Homilien des hl. Chryfoftomus über die 
Apoftelbriefe bisher gelieferte deutiche Überſetzung von 
on Arnoldi verglihen, welche befanntlich fehr ge= 

st iſt. 
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Erklärung des Briefes an 
die Galater. 


Rap. 1. 


1. Paulus, Apoftel nicht von Menfchen, nod 

auch durd einen Menſchen, fondern durch Jeſus 

Chriftus und Gott den Bater, welderihner- 
wecdt hat von Todten, 


2. Und die bei mir find, alle vie Brüder, andie 
Kirchen Galatiens. 5 


3 Onade euch und Friede von Gott dem Pater 
und unferm Herrn Jeſus Chriftus! 


Der Eingang) ift fehr erregt und voll ftarten Affeftes, 
und nicht bloß der Eingang, fondern gewillermaßen der 
ganze Brief. Denn immer in fanften Tone mit den 


1) Das Proömium reicht beim Apoftel jelbft von V. 1—5 
des Briefe. Chryfoftomus verbreitet fich hier zuerft über den 
allgemeinen Charakter, die BVeranlaffung und dem Zweck des 
Galaterbriefes. Sodann wird die Einleitung genauer kom— 
mentirt. 
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Schülern zu fpreden, aud wenn fie ein ſcharfes Wort be- 
dürfen, das fennzeichnet nicht ſowohl den Yehrer als den 
böswilligen Verführer. Deßwegen bat auch der Herr, ver 
doch fonft gar Liebreich mit feinen Jüngern umging, zumeilen 
härter ſich ausgeſprochen, und wenn er einmal lobt, tabelt 
er dafür ein anderes Mal. Zu Petrus wenigitend fagt 
er: „Selig bift du, Simon, Sohn des Jonas ;"?) er ver- 
ſprach, fein Bekenntniß zum Fundament der Kirche machen 
zu wollen, — und bald nad) tiefem Lobſpruch fährt er ihn 
an: „Weiche zurüd, hinter mich, Satan, du bit mir zum 
Argernig.” ?) Und anderswo wiederum: „Nun, feid auch 
ihr no unverſtändig?“?) Er hatte ihnen folchen Reſpekt 
eingeflößt, daß Johannes erzählt: Als fie ihn mit der 
Samariterin im Geſpräche erblicdten, hätten fie nur des 
Eſſens ſchüchterne Erwähnung gethban, aber Feiner habe 


fi) getraut, zu fragen; „Was fprichft vu, oder was millit 
du mit der da?” *, 


Dieß merkte fih der hl. Paulus als getreuer Nach— 
folger feines Meifters und geftaltete feine Rede mannigfach 
je nah den Bedürfyiſſe ver Schüler: da brennt und 
fchneidet er, dort bringt er weiche Salben, Zu ven Ko— 
rintbern fprah er ja: „Mas wollt ihr? Soll mit dem 
Stode ih zu euch fommen over in Liebe und dem Geifte 
der Sanftmuth?"?) Zu den Galatern aber: „Ihr un= 
vernünftigen Galater.” %) Und dag nicht einmal, ſondern 
zweimal gebraucht er diefen Bormurf.”) Gegen das Ende 
des Briefes äuſſert er ſich unwillig: „Fernerhin bereite 
mir Keiner Beſchwerniß.“) Doch mildert er auch wieder 
den Vorwurf, wenn er fagt: „Meine Rinplein, für vie ih 


1) Matth. 16, 17. — 2) Ebb. 16, 23. — 3) Ebd. 15,16. 
ea oh. Tr BEL WR, 6) Sal. 3,1. 


7) Aufferdem noch 3, 3: „fo thöricht feid ihr“ u. f. r 
8) Sal. 6, 17. — „ſo thöricht ſeid ihr“ u. ſ. w. 
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wiederum in Wehen bin;’?) und was deraleichen Yu» 
vrüde mehr find. 


Daß Übrigens unfer Brief Sehr Scharf gehalten fei, 
zeigt fih einem Seven ſchon bei der erften Leſung.) — 
Es fragt Sich aber, mas ihn gegen feine Schüler fo in 
Harniſch gebracht bat. Nichts Unbeveutendes und Gering- 
fügiges kann es fein, fonft würde er feineswegs fo hart ein- 
greifen. Denn wer bei jevem beliebigen Zufall in Hite 
fommt, verräth einen reizbaren, mürrifchen, verprießlichen 
Charakter, während auf der andern Seite nur feigen und 
ichlaffen Seelen in wichtigen Augenblicden dev Muth fintt, 
Aber Baulus gehört nicht zu diefen. Worin beitand alfo 
das Vergeben, das ihn vergeftalt aufbrachte? Jedenfalls 
war ed groß und überaus fehwer und fo, daß e8 die ganze 
Gemeinde Chrifto entfremdete, wie er felber weiter unten 
jagt: „Siehe, ih Paulus fage euch, daß, wenn ihr euch be= 
ſchneiden laſſet, Chriftus euch Nichts nützen wird ;"®) 
ferner: „Die ihr dur das Geſetz gerechtfertigt werdet, 
feid aus der Gnade gefallen.) Was iſt's nun allo da- 
mit? Wir müffen uns deutlicher erflären. Die Juden» 
gläubigen,?) befangen in jüdiſchen Borurtheilen, dazu aufs 
gebläht von eitler Nuhmfucht und begierig, den Namen von 
Rehrmeiftern fih zu erwerben, famen zu ven Galatern und 
fingen an, zu lehren, man müffe fich befchneiven, die Sab— 
bate und Neumonde halten und dürfe vem Paulus nicht 
folgen, ver Soldhes abichaffe. In der Umgebung des Petrus, 


1) ©al. 4, 19. 

2) Bis hieher beſpricht — ſoſtomus den Charakter des 
Briefes, nun deſſen Veranlaſſung. 

3) Gal. 5, 2. — 4) Ebd. DB. 4. 

5) Suden, welche, zum Chriftenthum übergetreten, Anfangs 
in anderen Gemeinden, dann auc, und zwar mit großem Er⸗ 
folge, in Galatien als Friedensſtörer ſich einſchlichen, indem ſie 
Moöſes und das Geſetz auf gleiche Stufe mit Chriſtus und dem 
Evangelium ftellten. 


TR 22,2, En Se A AR FT, 
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Jakobus und Johannes, fagten fie, verbietet man es nicht, 
und das find doch die Fürften der Apoftel, und vie haben 
mit Chrifto felber verkehrt. Uno wirklich: Jene verboten es 
nicht; aber damit wollten fie nicht maßgebend werben, ſon⸗ 
dern lediglich der Schwäche Derer begegnen, die aus dem 
Judenthum zum Glauben übertraten. Paulus hingegen 
brauchte als Heidenapoſtel feine ſolche Rückſicht zu nehmen; 
er hatte fie übrigens bei feinem Aufenthalte in Judäa ſogar 
genommen.!) Aber jene Betrüger gaben die Gründe nicht 
au, warum beide Theile?) fich nachgiebig gezeigt hatten, und 
ſchwätzten den einfältigen Leuten trügerifcher Weile vor: 
Mit vem Paulus darf man es nicht halten; denn ber ift 
von geftern und heute, Petrus aber und feine Partei find 
zuerft dageweſen. Jener ift ein Schüler der Apoftel, Diele 
find Schüler Chrifti; Jener fteht für fich allein, Diefe bilden 
die Mehrzahl und die wahren Stüten ver Kirche, Endlich 
ſchwärzten fie ibn als Heuchler an, indem fie fagten: „Er, 
der die Beſchneidung abfehaffen will, hat fie anderswo in 
offenfundigem Gebrauhe und predigt alfo bei euch fo, bei 
Andern anders." 


Weil?) er nun fah, wie das ganze Volk angeftedt 
wurde und eine gefährliche Feuersbrunft die Kirche Ga— 
latiens ergriff und das Haus wanfte und in Gefahr des 
Einfturzes ſchwebte: da ſchrieb er zur Vertheidigung gegen 
al diefe Anflagen feinen Brief, theil8 von gerechtem Zorn 
getrieben, theils im Gefühle tiefer Betrübniß; denn auch 
Diefes drüdt er aus in ven Worten: „Sch möchte ans 
weſend fein bei euch jegt und ändern meine Stimme.“ %) 


& 1) Wie weiter unten folgt. Auf den Nath des hi. Apoftels 
Jakobus unterzog fi Paulus den mofaifchen Eultusvorfchriften 
für die Löſung des Nafiräergelübdes (Apoftelg. 21, 24). 
2 ra und nr andern Apoftel. 
on hier an über den Zwed des Briefe. 
4) Sal. 4, 20. - B 2 








Sleid zu Anfang! x u er feine Entgeguung auf 


jenen Punkt, mit dem fie feinen Kuf zu untergraben trach= 
teten, indem fie nämlich behaupteten, die andern feien Chrifti 
‚ Singer und ev nur Schüler der Apoftel. Deßwegen füngt 
er auch fo an: „Paulus, Apoftel, nit von Men- 
hen, nod durch einen Menſchen“ E8 breiteten 
nämlich, wie vorhin bemerkt, jene Betrüger aus, er fei ver 
legte der Apoftel und habe feine Xehre von ihnen empfangen. 
Petrus, Jakobus und Johannes wären zuerft berufen und 
danıı auch mit dem erften Range unter ven Jüngern aus— 


gezeichnet worden; fie hätten ihre Xehre unmittelbar von 


Chriſtus erhalten und verdienten eher Glauben als Paulus. 


Diefe aber verböten weder die Befhneidung, noch überhaupt 


die Beobachtung des Gefeßes. 


Indem fie durch folche und ähnliche Redendarten jenen 


berabfegten und den Auf ver Andern erhoben, wobei es 


ihnen nicht um deren Yob, fondern um die Täufchung der 
Galater zu thun war, gelang es ihnen, — weldyer Ana> 


chronismus! — die Salater zur Beobachtung des Geſetzes 


zu beitimmen. Naturgemäß allo fam er auf diefen Anfang. 
Da fie nämlich feine Lehre herabfetten, als ſtamme fie von 
Menſchen, Petri Lehre dagegen von Ehriftus, fo erhebt er 
ſich gleich Anfangs gegen dieſe Verläumdung und betont: 

Ich bin Apoſtel weder von Menschen, noch durch Menſchen. 
Es hatte Ananias ihn wohl getauft, aber doch gewiß nicht 
aus dem Irrwahne zum Glauben geführt, fondern Chriſtus 
felber war e8, der aus der Höhe ihm fo wunderbarlich rief 
und dadurd in feinem Nete ihn fing. Den Petrus und feinen 
* Bruder und den Fohannes mit feinem Bruder berief er 
eben, als er nody am Meere?) wandelte, ?) den Paulus nad) 


1) Hier beginnt der fortlaufende Commentar zu den ein— 
zelnen Schriftworten. 

2) Am galifäifchen Meere, dem See Öenefareth. . 

3) Matth. 4, 18 ff. 

Chrhloftomus’ ausgew. Schriften VIL Bd— 2 
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feiner Auffahrt in den Himmel.) Und wie jene Feines 
zweiten Rufes bevurften, fonvdern auf ver Stelle Net und 
fonftige Habe verließen und ihm folgten, fo gelangte auch 
vieler gleih nach der erften Berufung auf den Gipfel feiner 
Bedeutung. Kaum getauft, eröffnete er gegen die Juden 
den unverföhnlichften Kampf und übertraf dadurd gerade 
feine Mitapoftel, mie er denn fagt: „Mehr als fte habe 
ich gearbeitet." 2) Aber vorläufig bezwedt er Das nicht, 
fontern möchte nur den übrigen gleichgeftellt werden. Das 
will er: Den Nebel des Irrthums zeritreuen, nicht aber 
feinen Vorrang durchfegen. Diefes nun: „nicht von Men— 
ſchen“ war Allen gemeinſam, weil die Predigt des Evan— 
geliums vom Himmel ſtammt und hergeleitet wird; aber 
das Folgende: „nicht durch Menſchen,“ das war ven 
Apoſteln eigentbümlih.?) Denn er hatte fie nicht durch 
Menfhen berufen, Sondern unmittelbar in eigener Perfon. 
— Aber warum erwähnt er feine Berufung nicht, etwa 
mit den Worten: Paulus berufen nicht von Menfchen ; 
warum erwähnt er gerade fein Apoftolat? Weil ſich der 
ganze Streit un viefen Punkt dreht. Man behauptete 
nämlich, von Menſchen, d. h. von den Apoſteln, babe er 
fein Prebigtamt empfangen, und nach ihnen müffe ex fich 
auch richten. Daß er es aber nicht von Menfchen empfing, 
zeigt Lukas an der Stelle: „Während fie dem Herrn den 
Dienft feierten und fafteten, ſprach ver bl. Geift: fondert 
mir den Paulus und Barnabas ab.“ %) 


Aus diefer Stelle ergibt ſich.“ daß Sohn und Geift 


1) Apoftelg. 9, 1-20. — 2 I. Kor. 15, 10. 
3) Das unmittelbar von Gott gejendet werden gehört ja 
zum all des Apoftolats. 
poftelg. 13, 2. Es gri } i 
—— ſtelg griff der hl. Geiſt, alſo Gott, 
5) Gegen die Pneumatomachen gerichtet. Die Arianer leug- 
neten durchgehends die Gottheit des hi, Geiftes, Mit — 
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‚eine Gewalt haben. Obwohl er nämlich vom Geifte ge- 


fendet wurde, erklärt er doc), feine Sendung von Chriſtus 
zu haben.) Das beweiſt er auch anderswo, indem er die 


Rechte Gottes dem Geifte zufchreibt. Als er nämlich vor 
den Presbytern von Milet?) feine Rede hielt, äufferte er 
fich: „Gebt Acht auf euch und die ganze Heerde, in welcher 
euch ver hl. Geift gefegt hat als Hirten und Biſchöfe.“) 
Gleichwohl fteht anderswo in einem Briefe:*) „Und zwar 
bat die Einen Gott gefegt in der Kirche erftens als Apoftel, 
zweitens als Propheten, dann als Hirten und Lehrer.” 
Sp wenig Unterſchied macht er in feiner Ausdrucksweiſe, 
daß er bald die Prädikate des Geiftes auf Gott, bald die 
Prädikate Gottes auf den Geift anwendet. 


Er ftopft ven Kebern®) auch fonft ven Mund, wenn 
er Sagt: „Durch Jeſus Chriftus und Gott den 
Bater." Sie behaupten nämlich, diefes Wort‘) werte nom 
Sohne gebraucht, weil e8 die Unterorpnung bedeute. Aber 
fieh, was ıhut er? Er fett e8 vor das Wort Vater und 
belehrt uns hiedurch, wir follten nicht Regeln aufitellen für 


Namen trat diefe Richtung erſt auf, als die gegen die Gottheit 
des Logos gerichtete Bewegung ins Stoden kam. Von ihrer 
Belämpfung des hf. Geiftes heiſſen ſie Pneumatomachen; feit- 
dem Macedonius, Biſchof von Konftantinopel (341—360), ein 
Semiarianer, an ihre Spitze getreten, wurden fie auch Mace— 
donianer genannt. Ihre Lehre wurde auf dem 2. ölumenifchen 
Konzile zu Konftantinopel. 381 verdammt. Chryfoftomus be— 
fämpft fie al8 feiner Zeit naheftehend. 

I) 3. B. Gal. 1,1. st 

2) Eigentlich Epheſus. Er hatte die Alteften von Epheſus 
nad) Milet zur Berfammlung einberufen. 

3) Apoftelg. 20, 28. — 4 I. Kor. 12, 28. £ 

5) E8 find die Anomöer gemeint, die ertremfte Partei unter 
den Arianern. 

6) Nämlich due, durch, welches bei Erwähnung der hi. 
Dreifaltigkeit und ihres gegenfeitigen Verhältniſſes ſtets den 
Sohn bezeichnet: a patre per filium in spiritu sancto. 

2* 
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die unausſprechliche Wefenheit noch die Gottheit zwiſchen 

Bater und Sohn nah Maß und Grenzen abtheilen. Er- 
Schreibt nämlih: „durch Jeſus Chriſtus“, und fügt gleich 
binzu: „und Gott ven Vater." Wenn er den Pater allein 
erwähnt und gefagt hätte: „durch welchen,” fo hätten fie 
vielleicht noch daran herumgeflügelt und behauptet, auf den 
Bater paſſe der Ausdruck „durch welchen,” weil die Werfe 
des Sohnes auf ihn zurücgeführt würden. Indem er nun 
aber den Sohn zugleich mit dem Vater nennt und das be- 
treffende Wort gleichmäßig auf Beide anwendet, läßt er für 
diefe Ausrede ‚feinen Raum. Er will damit feinesmegs bie 
Prädikate des Sohnes dem Vater beilegen, jondern nur 
zeigen, daß dieſes Wort feine Mefensverfchiedenheit bes 
gründe. 


Sodann: Welche Ausfluht mögen bier Jene vor- 
bringen, die aus der Taufformel auf eine Unterordnung 
Ichliegen, weil nämlich getauft werde im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des hl. Geiftes? Wenn der Sohn 
deßwegen niedriger fteht, meil er nach dem Vater genannt 
wird, was wollen fie vorbringen, nachdem bier der Apoftel 
mit Chriftus anfängt und dann erft zum Vater übergeht? 
Übrigens bewahre ung Gott vor jener Läfterung.) Man 
darf im Streite mit Jenen nicht die Wahrheit preisgeben, 
londern mögen fie auch hundert- und taufendfahen Blöp- 
finn ſchwätzen, wir müflen uns in den Schranken ver 
Gottesfurcht halten. Wie wir nun nicht behaupten fünnen, 
der Sohn ſei größer als ver Vater, weil Chrifti zuerft 
Erwähnung gefchebe — es märe dieß ja helllichter Wahne 
ſinn und die allerärgſte Gottloſigkeit — ebenſowenig dürfen 
wir annehmen, weil dort der Sohn nach dem Vater komme, 
ſtehe der Sohn unter dem Bater, 


1) Die darin füge, den Vater unter den Sohn herabzite 


ſetzen. 
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N „Welher ihn ermedt hat von Todten.“ Was 
machſt vu, Paulus? Die jüdiſch Geſinnten willft du zum 
Glauben führen und ermähneft Niht8 von jenen großen 
und herrlihen Dingen, wie dır eines vorbringft in deinem 
Schreiben an die Philipper, nämlich: „Da er in Geftalt 
Gottes war, bielt er es nicht für Naub, Gott glei zu 
fein;"*) wie du ſodann laut erhebit im Briefe an die 
Hebräer: „er ift Abglanz feiner Herrlichkeit un? Ausdruck 
feines Weſens;“) wie ganz vorne jener Sohn des Donners 
verfündet: „Im Anfang war das Wort, und das Wort 
war bei Gott, und Gott war das Wort;“) wie Jeſus 
felber gar oft den Juden beftimmt erklärte und ſprach, er 
habe dieſelbe Kraft wie der Vater und diefelbe Macht. % 
Davon alfo ſagſt du Nichts, Sondern verfhmähft es und 
erinnerft an die Beltimmung des Fleiſches und vermeifeft 
auf Kreuz und Top! — Samohl, antwortet er. Wenn 
man e8 mit Leuten zu thun hätte, die auf Chriftus wenig 
hielten, wären die obigen Lobſprüche am Plate. Weil ung 
aber Menichen gegenüberitehen, welche Strafe erwarten für 
. einen etwaigen Abfall vom Geſetze, deßwegen bringt er 

eine Thatfache, die geeignet ift, dem Geſetze alle Verbind— 
lichfeit zu nehmen, ich meine den Segen, welcher vom Kreuze 
und der Auferstehung Allen zuftrömt. Denn hätte er Dieß 
gefagt: „im Anfang war das Wort“ und: „er war in Ger 
ftalt Gottes," und: er könne das Nämliche wie der Pater: 
fo würde er damit wehl die Gottheit des Logos bewiefen, 
aber nichts auf fein Thema Bezügliches beigebracht haben. 
Durch die Worte Hingegen: „ver ihn erwedt hat von 
Todten,“ fonnte er an den höchſten Ermeis feiner Güte gegen 
ung erinnern und damit feine Aufgabe um ein Beventendes 
fördern. Denn für gewöhnlich achten die Meiften nicht 
fo fait auf folche Reden, welche die Erhabenheit Gottes 

preifen, als auf folche, die feine Güte gegen ung Menfchen 


DEBHL. 2,6012) Sehr 4.8, 27 3) Ho 
4) 3. 8. 3oh. 5, 17-86. 
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hervorheben. Deßwegen erwähnt er Nichts von jenen 
Eigenſchaften und verbreitet ſich über die uns gewordene 
Wohlthat. 


Aber hier ſpringen die Ketzer herzu und ſchreien: ſieh da, 
der Vater erweckt den Sohn! Freilich, nachdem ſie einmal 
geiſteskrank geworden ſind, bleiben ſie für das an den 
Glaubenswahrheiten Erhabene freiwillig taub; was aber 
das Demüthigende betrifft, das um des Leibes willen ſo 
bemerkt wird, oder aus Ehrfurcht gegen den Vater oder aus 
irgend einer andern Abſicht, Dieſes ſuchen ſie vor, ent— 
wickeln es ohne allen Zuſammenhang und beſchimpfen da— 
durch ſich ſelber; denn ich möchte nicht ſagen die Schrift. 
Bon diefen Leuten möchte ich gerne wiffen, was fie mit 
ſolchen Redensarten bezweden. Wollen fie etwa ven Sohn 
als ohnmächtig hinftellen und nicht im Stande, einen ein- 
zigen Leib zu erweden? Und es hat doch der Glaube an 
ihn zu Stande gebracht, daß der Schatten der Gläubigen 
Todte auferwedte.) So hätten denn feine treuen An— 
bänger, fterblihe Menfchen, noch dazu durch den bloßen 
Schatten ihrer ivdifchen Leiber und durch die Berührung 
folcher Leiber mit ihren Gemändern Todte auferwedt, ‚und 
er ſelbſt follte fich nicht ermeden fünnen? Iſt dieß nicht 
offenbarer, Blödfinn und menſchenmöglicher Unverftand ? 
Hörft du ihn nicht fprehen: „Heißt diefen Tempel nieder, 
und in drei Tagen werde ich ihn wieder aufrichten?” ®) 
Ferner: „Ich babe Macht, mein Leben hinzugeben, und 
Macht, e8 wieder zu nehmen." ®) — Inwiefern alfo heißt e8, 
daß der Vater ihn auferwedt habe? Gerade fo, mie er 
das Übrige thut, was jener doch felbft bewerfftelligt. Diefer 
Ausdruck wird gebraucht einerfeits, um den Vater gebührend 


Apoftelg. 5, 15, wo’ Dieß vom Schatten Petri berichtet 
2) Joh. 2, 19. — A) Ebd. 10, 18, 
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zu ehren, anderſeits, um der Schwäche ver Lefer zu be— 
gegnen. 


2, Und die bei mir find, alle die Brüder, 


Warum wohl madt er dieſen Zufat in feinem andern 
Briefe? Denn entweder bringt er feinen eigenen Namen 
ganz allein, oder er benennt zwei bi8 drei Andere ausdrück— 
lih; bier aber fommt er mit einer ganzen Schaar, und 
fann deßwegen von feinem namentliche Erwähnung tbun. 
Warum Diefes? Man batte ihn verleumdet, als ftehe 
er. mit feiner Predigt tfolirt und führe eine neue Lehre ein. 
Um nun diefen Verdacht zu zeritreuen und zu zeigen, daß 
er viele Gefinnungsgenoffen habe, fügt er die Brüder an 
und bemeift dadurch, der Inhalt feines Schreibens fer auch 
nad) ihrem Sinne. 


„An die Kirchen Galatiens.“ Nicht eine einzige 
Stadt oder zwei und drei, fondern das gefammte Volk der 
Galater war von dieſem euer der Srrlehre ergriffen. — 
Bemerke auch bier die große Entrüftung des Apoftels. Er 
fagt nicht: „an feine Lieben“ oder: „an die Heiligen,“ ſon— 
dern einfah: „an die Kirchen Galatiens.“ Es verräth jene 
tiefe Verftimmung und feinen Schmerz, daß er fie weder 
mit einem Namen der Liebe, noch zum Beweis der Achtung 
mit dem Eigennamen anredet, ſondern nur mit dem Namen 
der Gemeinde, und daß er auch ven „Kirchen“ nicht vor— 
feßt das Wort „Sottes", ſondern einfach fagt: „ven Kirchen 
Galatiens.“ — Übrigens drängt e8 ihn gleich Anfangs, ihre 
Streitigfeiten beizulegen. Deßwegen gebraucht er den Namen 
„Kirche”, weil ex fie beſchämen und zur Eintracht beftimmen 
wil. Denn auf Leute, die in viele Parteien zerfpalten 
waren, fann man diefes Wort nicht wohl anwenden. Der 
Name Kirche ift ein Name der Eintracht und der Herzens— 
gleichbeit. 
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3. Gnade euch und Frieden von Gott dem Vater 
und unferm Herrn Jeſus Chriftus. 

Überall ift e8 nothwendig, daß er diefen Beifag macht, *) 
am allermeiften aber in unferm Briefe an die Galater. 
Weil fie nämlich Gefahr liefen, die Gnade zu verlieren, 
wünſcht er ihnen, fie möchten wieder in den vollen Belit 
verfelben eintreten. Und weil fie fi) felber in den Krieg 
mit Gott hinein gearbeitet hatten, ruft er Gott an, daß er 
ihnen wieder zum vorigen Frieden verhelfe. 


„Bon Gott dem Bater.” — Durch dieſe Stelle 
merden die Ketzer) wiederum leicht gefangen. Sie behaupten 
ja, Johannes feße in der Einleitung zu feinem Evangelium 
beiden Worten: Heos mw 6 Aoyos ?) deßwegen feinen Artikel zu 
eos, weil er die Gottheit des Sohnes als minder vollfom- 
men bezeichnen wolle. Werner reve Paulus in der Stelle: 
„Der Sohn war & uogpn Heov" *) nicht vom Pater, weil 
au dort das Wort 9sot>) ohne Artikel gebraucht werde. 


V Dieſer Segenswunfch findet fi am Anfang aller pau- 
Iinifhen Briefe: Nöm. 1,7; I Kor. 1,3; U. Kor. 1, 2; 
Eph. 1, 2; Phil. 1, 2; Koloff. 1, 3; I. Thefi. 1, 2; I. Thefi. 
1,2; I. Zim. 1,2; I. Zim. 1,2; Tit. 1,4; Philen. 3. 
Nur im Hebräerbriefe, der einen weniger vertraufichen Charakter 


hat, bildet diefer Wunſch den Schlußvers: „Die Gnade fei mit 
euch allen. Amen.” 


2) Die Anomder. Das Folgende feheint ein beliebtes 


Argument der Arianer gewefen zu fein. So z. 2. bringt e8 
Pe. Don Cäſarea in jeinem Buche c. Marcell. im Kap. 
un : 


3) „Öott war das Wort:“ Joh. 1, 1. Bei Hess als dem 
Prädifate fteht fein Artikel nach der bekannten Regel der griech). 
Grammatik. 


4) „In Geſtalt Gottes:“ Phil. 2, 6. 
5) „Gottes,“ 
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Was wollen ſie nun hier entgegnen, wo Paulus ſagt Fun: 
ono zov 80V, ) fondern: &no FsoV naroog ? °) 


Vater nennt er hier Gott nicht aus Schmeichelet, fon- 
dern mit ernftem Vorwurf fie an die Urfache erinnernd, 
wodurch fie Kinder Gotte8 geworden. Denn nicht duch 
das Gefeß, fondern durch's Bad der Wiedergeburt wurden 
fie diefer Ehre theilhaftig. Deßwegen macht er überall und 
auch in der Einleitung bald da bald dort auf die Bemeife 
der göttlichen Huld aufmerffam, indem er dem Sinne nad) 
fragt: Ihr Rechte, ihr Feinde, ihr Fremplinge, woher 
fommt auf einmal das Recht, Gott euren Vater zu nennen? 
Hat das Gefe vielleicht mit diefer Verwandtſchaft euch bes 
gnabet? Warum alfo babt ihr ihn verlaffen, ver euch fo 
innig an fich 309, und laufet wieder dem Zuchtmeifter nach, 
obwohl ihr nicht unter ihm ftehet? — Doch ift nicht bloß 
der Name des Vaters, fondern auch des Sohnes geeignet, 
ihnen diefe Huld recht vor Augen zu führen. Der Name 
unfers Herrn Jeſu Chriftt Ipricht, wenn man feine Bedeu 
tung aufmerkſam erwägt, die ganze Wohlthat aus. „Jeſus 
nämlich," heißt es,) „wird er genannt werben, weil er fein 
Bolt erlöfen wird von feinen Miffetbaten,” und die Be— 
zeihnung Chriſtus erinnert an die Salbung des heiligen 
Seiftes. *) 


As re fich hingegeben hat für unfere 
Sünden. 


Du fiehft, wie fein Dienft nicht ſklaviſch und erzwungen 
war, und wie er auch von Niemand preisgegeben wurbe, 


1) „Bon dem Gott.” 

2) „Bon Gott Bater.“ 

3) Matth. 1, 21. 

4) Bekannt: Sefus, hebr. Jeſchuah — Heiland, Netter, und 
Chriftus, griechifch Xoueros — Gejalbter. 
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ſondern ſich ſelbſt preisgegeben hat. Daraus folgt, daß, 
wenn du Johannes' Worte vernimmſt: „Seinen eingebor— 
nen Sohn hat der Vater fir uns hingegeben,“) vu die 
Würde des Eingebornen nicht für geringer halten und eine 
menschliche Unterwürfigfeit argwöhnen darfit.?) Wenn e8 
auch heißt, der Vater babe hingegeben, fo heißt’8 nicht da— 
rum fo, damit du von Sklavendienſt träumeſt, fondern da: 
mit du einfeheft, wie auch der Pater daran fein Wohlge— 
fallen gehabt. Das erklärt übrigens auch Paulus an diefer 
Stelle, indem er beifügt: „nah dem Wohlgefallen 
Gottes und unferes Vaters.” Er fagt nit: nad 
dem Auftrage, fontern: „nah dem MWohlgefallen.“ Weil 
nämlich Bater und Sohn einen Willen haben, gefüllt dem 
Pater, was der Sohn begehrt. 


„Für unfere Sünden.“ — Unfügliches Elend, meint 
er, hätten wir über ung felbft gebracht und müßten gemärtig 
fein der ſtrengſten Züchtigung. Das Gefeg nun brachte 
nicht bloß feine Erlöfung, fondern eher Verdammniß, weil 
es einerfeit8 die Sünde offenbar muchte, anderſeits unfähig 
war, Erldfung zu vermitteln und den Zorn Gotted zu be- 
fünftigen.®) Der Sohn Gottes hingegen machte das Un— 
mögliche möglich, tilgte die Sünden, verfeßte die Feinde in 
die Zahl ter Freunde, und fchenfte uns taufend andere 
Gnaden. Dann fährt er weiter: 


3 „Damit er und errette aus der gegenwär— 
tigen böfen Zeit.“ — Wiererum andere Keger *) hängen 


1) Soh. 3, 16. 

2) Wiederum gegen die Arianer. Die Anomöer behaup⸗ 
teten, der Sohn ſtehe in Allem unter dem Vater. 

3) Der bi. Chryſoſtomus ſpielt Hier auf die Lehre Pauli 
an, dur das Geſetz habe die Sünde erſt Kraft und Gelegene 
heit befommen: Röm. 7, 713. 

4) E8 find die Manichäer gemeint. Manes, 7277 n. Chr., 
und feine Schüler, die Manichäer, Tehrten im Änſchluß au den 
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fih an diefe Stelle, Shmähen das gegenwärtige Leben und 
berufen fich auf Pauli Zeugniß. „Höre nur,“ meinen fie, 
„Die gegenwärtige Zeit hat er eine böſe genannt." Aber 
was tft denn die Zeit? Antworte einmal, „Die Zeit eben, 
die aus Tagen und Stunden befteht." Nun, ift vielleicht 
die Tagesdauer etwas Böſes und der Lauf der Sonne? 
Das wird wohl Niemand behaupten, follte er auch an Ber: 
ftand Schon ganz herabgefommen fein. „Aber er hat nicht 
die Zeit 688 genannt,“ ftammelt einer, „fonvdern das gegen— 
wärtige Leben." Davon fagt der Wortlaut einfah Nichte. 
Übrigens hältft du dich nicht an den Wortlaut, aus dem du 
die Anklage haft drechſeln wollen, fondern brichft deiner 
Erflärung gewaltfam Bahn. Du wirft uns doch auch er- 
lauben, die Stelle zu erklären, um fo mehr, als unfere Er— 


Gnoſticismus: e8 gibt zwei Prinzipe, ein gutes und ein böſes, 
des Lichtes und der Finftermß. Der Gott des Lichtes mit ſei— 
nen Geiftern wohnt im der Lichtregion, umd der Fürft der Fin— 
fterniß wohnt mit feinen Dämonen in der Materie. Beim 
Kanıpfe zwifchen beiden Prinzipien wurden Theile des Lichtes 
in die Materie eingefchloffen und find dort gefangen. Theilweiſe 
befreite fie wieder der „Weltbildner“, eine vom Kichtgott ema— 
nirte Kraft, und fette diefe Theile des göttlichen Kichtes als 
Sonne und Mond an's Firmament, theilweife blieben fie in 
ven Geſchöpfen zurüd, auch in der Kichtfeele des Menfchen. Das 
Fleifeh ift Erzeugniß der Dämonen, die Materie Sit der Dä- 
monen, aus der Knechtſchaft der Materie alles Licht zu befreien, 
iſt Aufgabe der Ascefe und gefchieht durch Enthaltung von 
Sleifchipeifen (signaculum oris — erſte Klafje der Manichäer), 
Enthaltung von weltlichen Gefchäften (signaculum manuum — 
zweite Klaffe) und bejonders Enthalting von Ehe und Zeugung, 
durch welche das Licht immer mehr gefefjelt wiirde (signaculum 
sinus — dritte Klafje). — Daraus ergeben fich die hier wider— 
legten Behauptungen der Manichäer: 1) die Welt und die Zeit 
feien böfe als Reich der Finfterniß ; 2) Sonne und Mond ſeien 
Götter. — Chryfoftomus erhebt ſich gegen die Manichäer, weil 
fie ihm zeitlich nicht fo ferne ftehen; Auguftin war im feiner 
Sugend bekanntlich glühender Anhänger des Manichäismus. 
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klärung religiöſes Gefühl und Vernunft hat? — Was ſol— 

—* len wir alfo ſagen? Daß kein Übel jemals Urſache des 

% Guten werden fann?) Das gegenwärtige Leben ift aber 

die Urfabe unzähliger Siegesfronen und unermeßlichen 

Lohnes. Paulus felbft, der felige Mann, lobt e8 darum 

über die Maßen, indem er ausruft: „Wenn aber das 

Leben im Fleiſche, wenn diefes mir Frucht der Arbeit bringt, 

fo weiß ich nicht, was ich vorziehen fol." 9) Und indem er fich 

felber vor die Wahl ftellt, entweder hier zu leben over auf— 

gelöft zu werden und mit Chrifto zu fein, enticheidet er fich 

für den ferneren Aufenthalt in diefer Welt. Wenn es nun 

wirklich 688 wäre, hätte er felbft von ſich fo Etwas nicht 

gelagt, und fünnte ein Anderer e8 noch weniger für bie 

Tugend ausnützen mit all’ feinem Eifer, Das Lafter kann 

man nie zum Guten brauchen, die Unzucht nie zur Keufch- 

beit, die Scheelfucht nie zum Wohlwollen. Und wenn Pau— 

. [us einmalvon der fleifchlichen Gefinnung fagt, daß fie dem Ge— 

i fege Gottes fihnicht füge und dieß auch nicht fünne, ®) meint 

er es jo: Das Later, fo lange es Lafter bleibt, kann nicht 

Zugend fein. Defwegen bat man, wenn von der böfen Welt 

die Rede iſt, darunter zu verftehen die böfen Sandlungen, 

den ververbten Willen. Nicht um ung zu tüdten und aus 

diefen Leben fortzunehmen ift Ehriftus gekommen, fondern 

um und in der Welt zurückzulaſſen und dadurch des himm— 

lichen Lebens würdig zu machen. Darum betete er auch 

zum Vater: „Dieſe find in ver Welt, und ich fommte zu 

dir... . Nicht bitte ich, daß du fie hinwegnehmeft von ver 

Welt, fondern daß du fie bewahreft vor dem Böſen,“) d.i. 
| vor dem Laſter. 


Biſt du hiermit nicht zufrieden, ſondern willft noch 
immer behaupten: das gegenwärtige Leben ift 688, fo ſchimpfe 
mir nicht auf die Selbftmörver. Wie nämlich der Mann, 


1) Nach dem Folgenden bejaht Chryſoſtomus diefe Frage. 
2) Phil. 1, 22. — 3) Km. 1, 7. — 4) Soh. 17, 11. 15. 
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der fich dem Lafter entzieht, nicht Tadel, fordern: Ruhmes⸗ 
kränze verdient, ebenſo wenig darf Einer, der durch gewalt⸗ 
ſamen Tod, etwa durch den Strick oder auf eine andere 


Weiſe feinem Leben ein Ende macht, mit Recht verunglimpft 
werden, d. h. nah eurer Meinung. Nun aber ftraft Gott 


folhe Menfchen ftrenger als die Meuchelmörder, und wir 
alle hegen vor ihnen den tiefften Abſcheu. Und dag mit 
Recht und Fug! Denn wenn e8 nicht erlaubt ift, Andere 
zu tödten, iſt's noch viel weniger, fich ſelber umzubringen. 


— Verner: wäre das gegenwärtige Leben ein Übel, fo müßte | 


man die Mörder belohnen, meil fte uns dieſes Übel vom 
Halfe Schaffen. — Aufferdem kommen fie mit ihren eigenen 
Behauptungen in Widerſpruch. Sie preifen nämlich die 
Sonne al® Gott und hernach den Mond und’beten fie an 
als die Geber alles Guten; aber bierin liegt ein Wider— 
ſpruch. Denn diefe und die übrigen Sterne geben meiter 
feinen Nuten, als daß fie mithelfen an diefem gegenwärtigen 
Leben, diefem nach ihrer Behauptung fo böfen Leben: fie 
vermitteln den Leibe Wachsthum und Licht und bringen 
die Früchte zur Reife. Warıım alfo leiften zur Erhaltung 
des böſen Lebens eure vermeintlihen Götter fo große Dienfte? 
Nun aber find weder die Sterne göttlihe Weſen, ſondern 
Geſchöpfe Gottes zu unferm Nuten, noch ift die Welt eine 
böfe. — Du bringft mir als Einwand die Mörder, Die 
Ehebrecher, die Grabfhänder? Die haben mit dem gegen 
wärtigen Leben Nichts zu ſchaffen. Diefe Srevel kommen 
nicht auf Rechnung des Lebens im Leibe, ſondern auf Rech 
nung des böſen Willens. Trüge die Schuld das gegenwär- 
tige Leben, fo daß beide nad) unabänderlihem Looſe ganz 
und gar zufammengehörten, dann wäre Niemand frei 
und Niemand rein. Bedenke doch, wie Niemand fich dem 
entziehen fann , was nothwendig mit dem leiblichen Leben 
zufammenhängt. Was find das fir Dinge? Speife, Tranf, 
Schlaf, Wahsthum, Hunger, Durft, Geburt, Tod u. A. 
Niemand fann darüber hinaus: nicht der Sünder, nicht 
der Gerechte, nicht der König, nicht der Bettler, fondern 
alle unterliegen wir der Naturnothmendigfeit. So verbielte 
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es ſich auch mit der Laſterhaftigkeit: wenn ſie zur natür— 
lichen Beſtimmung des Lebens gehörte, könnte ihr Keiner 
entgehen, fo wenig wie den übrigen Nothwendigkeiten. Denn 
damit folft du mir nicht fommen, es gebe fo wenig recht- 
fchaffene Männer, Niemals wirft du gefunden haben, daß 
ſich Einer über die Bedürfniffe. ver Natur erhoben hat. 
Solange deßhalb nur ein Einziger ſich finden läßt, der Die 
Tugend hochhält, wird unfer Argument nicht entfräftet wer- 
den. Wie, elender Wicht, 658 foll diefes Leben fein, in dem 
wir Gott kennen gelernt haben, in dem wir tiefen Einblid 
in die Zufunft gewinnen, in dem wir aus Menfchen Engel 
geworden find und Theil nehmen an den Chören der himm— 
Lischen Kräfte? Eure Ansicht ift böfe und verfehrt, brau— 
hen wir da noch einen andern Bemeis ? 


„Alſo,“ erwiderft du, „warum nennt Paulus die gegen- 
wärtige Zeit eine bbſe?“ Er folgt dem gewöhnlichen 
Sprahgebrauhe. Denn auch wir fagen häufig: ich habe 
einen ſchlimmen Tag gehabt, und meinen mit diefem Vor—⸗ 
wurfe nicht die Zeit, fonvdern die Handlung oder den be— 
treffenden Umstand. So nun bevient fih Paulus, wo er 
den böfen Willen verdammt, diefer herfümmlichen Ausdrucks— 
weiſe und zeigt, daß Chriftus uns von den Sünden ver 
Bergangenheit erlöft und für alle Zufunft ficher geftellt hat. 
Durch die Worte nämlich; „welcher fih hingegeben 
bat für unfere Sünden," deutet er erftere8 an, und 
durch den Zufaß: „vamit er uns erretie aus der ge— 
genwärtigen böfen Zeit," drückt er aus die Sicher- 
ftellung für die Zufunft. Das Gefeß war unvermögend 
auch nur in vem einen Punkte, die Gnade aber erwies 
lich ftark nach ven zwei Beziehungen. 


„Nachdem Willen Gottesundunfers Vaters.“ 
— Weil fie glaubten, Gott, dem Gefetgeber, ungetreu zu 
werden, und ſich fitcchteten, vom alten zum neuen Bunde 
überzugeben, berichtigt er dieſe ihre falſche Anficht durch die 
Erklärung, es fei dieß auch dem Vater wohlgefällig. Er 
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ſagt nicht Ichlechtweg: „Des Vaters,“ fondern: „unferes 
Baters" und wiederholt e8 häufig, indem er zu ihrer Be— 
Ihämung zeigt, daß Chriftus feinen eigenen Bater ung 
zum Vater gegeben habe. 


5. Welchem ift die Ehre in alle Ewigfeit. 
Amen.) 


Auch das iſt neu und ungewöhnlich. Sonſt finden wir 
am Anfange und Eingange eines Briefes das Wort Amen 
nie vor, immer erſt nach einem längeren Abſchnitte. Hier 
indeß will er betonen, wie das Geſagte zur Anklage gegen 
die Galater ſchon hinreiche und die Auseinanderſetzung 
eigentlich zu Ende fei: darum hat er dieſen Eingang ge— 
wählt. Ein offenbar gerechter Borwurf bedarf feiner langen 
Beweisführung. Der Apofiel erinnert an das Kreuz und 
an die Auferftehung, an die Erlöfung von den Sünden, an 
die Sicherftellung für alle Zufunft, an ven Willen des 
Vaters, an den Rathſchluß des Sohnes, an die Gnade und 
den Frieden, lauter Gefchenfe feiner Huld , und fchließt 
mit dem Lobſpruche. Das ift übrigens nicht der einzige 
Grund, warum er fo verfährt; er hat noch einen zmeiten: 
er wurde ganz bingerifien von Staunen über die Größe 
des Geſchenkes und das Übermaß der Gnade, befonvders 
wenn er bedachte, was Gott aus uns gemacht plötzlich und 
wie in einem Augenblide. Als könne er Dieß nicht in feine 
Rede faflen, bricht er ab mit der Doxologie, indem er fir 
die ganze Welt emporfendet, freilich nicht. was an Lob— 
preifung fih gebührt, fonvdern waser im Stande tftzu 
geben. Deßhalb verschärft er auch nach diefen Worten ſei— 
nen Ton, gleich als wäre er ganz entflammt worden von 
den Gedanken an vie Wohlthaten unferes Gottes. Nach 
den Worten nämlih: „welchem ift die Ehre in alle Emig- 


1) Bis hieher das Proömium des Oalaterbriefes. 
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‘ feit, Amen” beginnt ev mit einem ziemlich harten Vermeile. 


Er fagt: 


6. Befremdet bin ih, daß ihr alfo fhnell euch 
laffet abwenden von Dem, welder euch berufen 
batin Gnade Chriſti zu einem andern 
Evangelium. 


Da fie namlich wie die Feinde Chrifti, die Juden, der 
falſchen Anficht waren, durch die Beobachtung des Geſetzes 
gefielen fie dem Vater, zeigt er zuerft, daß fie durch eine 
ſolche Handlungsweiſe nicht bloß Chriſtus, fondern auch 
den Vater erzürnen. Denn nicht allein Chriſto, ſchreibt er, 
auch dem Vater werdet ihr durch ein ſolches Benehmen ab— 
trünnig. Wie nämlich das alte Teſtament nicht bloß den 
Vater augeht, ſondern auch den Sohn, ſo iſt die Gnade 
ein Werk nicht allein des Sohnes, ſondern auch des Vaters, 
Sie haben Alles gemeinfam. „Alles, was immer der Vater 
bat, ift mein.” ) Dadurch nun, daß er fagt, fie würden 
auch dem Vater treulos, wirft er ihnen ein Doppeltes vor: 
fie jeien abgefallen, und fie feien erſtaunlich ſchnell abge- 
fallen. Das Gegentheil verdient zwar ebenfall® Tadel, 
nämlich abzufallen nach langer Zeit; aber hier ift die Rede 
davon, daß fie Sich hatten bintergehen laſſen. Schmere 
Borwürfe freilich verdient Jener, der nach langer Zeit e8 
geichehen läßt; aber mer gleich beim erften Anprall, beim 
Beginn des Treffens niedergeworfen wird, der benimmt ſich 
wie ein rechter Feigling. Das wirft er ihnen auch vor und 
jagt: mas foll das heiſſen? Jene, die euch betrügen wollen, 
brauchen gar nicht lange, fondern der erfte Angriff genügt, 
um euc Alle nieverzuftreden und gefangen zur nehmen. 
Mit welcher Stirne wollt ihr Berzeihung verlangen? Wenn 
Dieß an Freunden geſchieht, ift’8 eine Schande, und ver: 
dammenswerth handelt, wer alte und bewährte Freunde 


1) 309. 16, 15, 
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im Stiche läßt; num erwäge, wenn Einer von Gott und 
ber berufenden Gnade ſich abfehrt, was der für eine Strafe 
zu gewärtigen hat. 


Wo er übrigens fast: „Befremdet bin ich," ver- 
fteht er nicht bloß die Shmad), daß fie nach all vieler Gnade, 
nad) ſolcher Sündenvergebung, nach diefer unendlichen Güte 
von freien Stüden unter das Sklavenjoch zurüdfehrten: er gibt 
auch der hohen und ehrenvollen Meinung Ausprud, die er 
von ihnen hatte. Denn wenn er fie für gewöhnliche Einfalts— 
pinfel angefeben hätte, würde er fich nicht über das Ge— 
fchehene gewundert haben; nun aber, fpricht er, feid ihr 
doch tüchtige und verdienftvolle Männer; deßwegen fühle 
ich mich befremdet. Eine folhe Rede war geeignet, fie 
wieder zu gewinnen und in's frühere Geleife zu bringen. 
Gegen die Mitte des Briefe nimmt er noch einmal darauf 
Bezug, wo er fagt: „So Piele® habt ihr erduldet vergeb- 
lid, und wenn doch nur vergeblich“ !*) 


„Ihr laßt euch abwenden.” — Er fagte nit: ihr 
Int euch abwenden, fondern: „ihr laßt euch abwenden,“ 
d. h. ich glaube e8 noch nicht und kann's nicht glauben, daß 
der Betrug ganz geglüdt fei. Auch diefe Hufferung ver- 
räth wieder fein Beftreben, eine Umtehr zu bewirken. Deut» 
liher ausgevrüdt heißt Dieß: „ich vertraue zu euch, daß 
ihr feine andere Geſinnung haben werdet.” ®%) 


„Bon Dem, welcher euhberufenhatin Gnade 
Chriſti.“ — Die Berufung liegt beim Vater, die Urfache 


1) Gal. 3, 4. 

2) ©al. 5, 10. Der Hl. Chryſoſtomus will ſagen: Was 
Paulus in 1, 6 nur andeutet, bezeichnet ex deutlich in 5, 10. 
Die Tat. Überfegung der Maurinerausgabe und nad) ihr Arnoldi 
geben — „Dann fügt er hinzu: „Ich vertraue ꝛc.““ 
Nicht fogleich 1, 6 fteht die betreffende Erweiterung, jondern 
erſt 5, 10. 
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der Berufung beim Sohne: er iſt's, der uns Verföhnung und 
Gnade gebracht bat. Denn nicht durch, Werke der Ges 
rechtigfeit find wir gerettet worden. Übrigens liegt das 
Erftere auch bei Diefem und das Lebtere bei Jenem,) 
denn es fteht gefchrieben: „Das Meinige ift vein und das 
Deinige ift mein." %) — Er fagt nicht: vom Evangelium laßt 
ihr euch abwenden, fonvdern: „von Gott, der euch berufen 
bat." Denn gerade ſolche Ausprüde hat er gewählt, bie 
ſchauerlich klingen und erfchütternd auf fie wirken können. 
Jene Betrüger nämlich wollten ihre Abficht nicht auf ein- 
mal ausführen, Sondern ftahlen ihnen nah und nad) die 
Sache, obne die Worte zu verändern. Das ift ja die Arglift 
des Teufels: er legt feine Fallliricdde nicht offen hin. Wenn 
fie offen erflärt hätten: fallet ab von Ehriftus, fo wären die 
Galater vor ihnen als vor Betrügern und Berführern auf 
der Hut geweſen. Jetzt aber beließen fie viefelben einft- 
weilen bei ihrem Glauben, dedten ihren Trug mit dem Na— 
men des Evangeliumd und machten fih in aller Ruhe 
daran, das Gebäude zu untergraben, während das be— 
zeichnete Mittel gleichſam als Borhang diente, um — eben 
durch diefe leeren Namen — ihre Wühlerei zu verbergen. 


Weil fie nun ihre Trugſyſtem Evangelium nannten, er= 


hebt er mit Recht auch gegen ven Namen Einfprade und, 


erklärt offen: „zu einem andern Evangelium.“ 


7, Welches aber fein anderes ift. 


Ganz gut, denn e8 gibt wirffich fein anderes. — Den 
Marcioniſten begegnet übrigens mit dieſer Stelle doch ein 
Unglück, das auch Kranken widerfährt: ſie haben Schaden 
von den geſunden Speiſen. Die angegebene Stelle haben 


h) Erſteres — Berufung, Letzteres Urſache der Berufung ; 
Diefer — Sohn, Jener — ter ſid li 
2) Soh. 17, 10, 
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fie nämlich für fid in Anfprudy genommen und gemeint: 
fie’, Paulus fagt es auch, es gibt fein zweites Evangelium, 
Sie laſſen ja nicht alle Eoangeliften zu, ſondern nur einen 
einzigen, !) und den verftümmeln und verfälfchen fie durch 
Zuſätze ganz nad) ihrem Belieben, Wie nun, wenn verfelbe 
Apostel jagt: „nah meinem Evangelium” %) und ver Pre— 
digt Jeſu Chrifti? Hecht lächerlich ift freilih, was Jene 
vorbringen; indeß, wenn e8 auch lächerlich ift, wir müſſen 
es widerlegen um des Volkes willen, das gar leicht hinter- 
gangen wird. Was merden wir alfo fagen? Wenn au 
Taufend und abermals Taufende Evangelien fchreiben, 
aber fie jchreiben das Nämliche, ſo bilden die vielen nur 
ein einziges Evangelium, und die Einheit wird von der 
Menge ver Schriftfteller feinen Schaden nehmen. Umge— 
fehrt entbehrte eine Schrift der Einheit, wenn der eine 
. Schriftfteller ſich ſelbſt widerſpräche. Die Einheit und der 
Mangel an Einheit bemißt fich keineswegs nach der Zahl 
ver Schriftfteller, fondern nach der Identität und beziehungs= 
weiſe Berfchievenheit des Inhalts. Daraus folgt offenbar, 
daß die Evangelien der Viere nur ein einziges ausmachen. 
Denn wenn die Bier Daffelbe fchreiben, wird daraus nicht 
jedesmal etwas Anderes megen des Unterfchieves der Per- 
sonen, fondern Eines wegen des übereinftimmenven Inhal- 
te8. Paulus redet hier auch nicht von der Zahl, wohl aber 
von der Verſchiedenheit des Inhaltes, Wenn alſo das 
Evangelium Matthät und das Evangelium des Lukas diffe- 
riren in Hinficht auf die Bedeutung des Inhaltes und die 


1) Marcion nimmt in feinen „Antithefen” nur das Evan» 
gelium des Lukas an, und dieſes verftümmelt und entjtellt er 
bis zur Unfenntlichkeit. Aufjerdem kennt er 10 ebenfo entftellte 
Briefe Pauli. Aus diefer feiner „Hl. Schrift“ jchöpft er feine 
Barisen Lehrfäte über den Widerftreit des Juden- und Chriften= 
gottes. 

2) 3. 8. I. Tim. 2, 8. Demnach müßten die Mlarcio- 
niften noch ein Evangelium St. Pauli annehmen. 
3* 
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Korrektheit ver Lehre, dann nehmen Jene mit Recht die be—⸗ 
treffende Schriftftelle in Anfprudh; wenn aber nicht, dann 
follen fie aufhören mit ihrem einfältigen Geſchwätz, und 
nicht länger in Dingen ſich unwiſſend ftellen, die vor Fleinen 
Kindern offen daliegen. 


„Welches aber fein anveresift, — auſſer daß 
Einige find, welde euch verwirren und welche ver— 
fehrenmwollendas Evangelium Chriſti.“ Das heißt: 
folange ihr bei geſundem Verftande ſeid, folange ihr den 
rihtigen Blick bewahrt und nicht verfehrter Weile euch 
Falſches einbilvet, werdet ihr fein anderes Evangelium an— 
erfennen. Denn gleichwie das verftörte Auge ein Ding für 
ein anderes anfieht, fo geht e8 gewöhnlich auch dem Ver— 
Stande, ver fih durch Annahme faliher Schlüffe trüben 
läßt. Aus dieſem Grunde bilden fih die Wahnfinnigen 
allerlei verfehrtes Zeug ein. Aber diefe Verftörung ift ge— 
fährlicher als die eritere, weil fie nicht auf finnlichem, ſon— 
dern geiftigem Gebiete fich darstellt, nicht in Sehſtern der 
leiblihen Augen, fondern am Lichte ver Vernunft Unheil 
anrichtet. 


„Und verfehren wollen das Evangelium 
Chriſti.“ — Sie!) hatten wohl nur ein oder zwei Ge— 
bote eingeführt, nämlich die Befchneidung und die Feſttage 
aufgefriicht. Allein um anzudeuten, daß eine geringe Ver— 
füllhung das Ganze verdirbt, fpricht er von einer Ver— 
fehrung des Evangeliums, Wie man nämlich beiden Mün— 
zen des Königs nur ein wenig vom aufgeprägten Miünz- 
zeichen abzufchneiden braucht, um das ganze Geldſtück zu 
entwerthen, fo ſchadet, wer die gefunde Lehre nur im klein— 
ften Theile antaftet, dem Ganzen, weil e8 von diefem An- 
fang zu immer größeren Berverben fonımt. 





1) Die jüdischen Yügenapoftel, 
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Mo bleiben nun ‚Jene, bie une als fireitflichtig ver= 
dammen, weil wir mit den Ketzern im Kampfe liegen; wo 
bleiben nun Jene, die zwiſchen ung und ihnen feinen Unter— 
fchied finden, fondern die ganze Differenz von der Herrſch— 
ſucht9 ableiten? Sie follen hören, was Paulus Sagt: wer 


‚nur eine geringe Neuerung einführt, verkehrt das Evan- 


gelium. Und bier handelt es fich wahrhaftig nit um 
Kleinigkeiten, Wie? Den Sohn Gottes für ein Geſchöpf 
erklären! Haſt du nicht gehört, daß der Mann, der im 
alten Bunde am Sabbat Holz ſammelte, und hiedurch ein 
einziges nicht gerade ſo wichtiges Geſetz übertrat, die höchſte 
Strafe erhielt?) Und daß Oza, als er die ſchwankende 
Arche ſtützte, eines plößlichen Todes ftarb, weil er fich ein . 
fremdes Amt angemaßt hatte?) Hat etwa Die Sabbats- 
fchandung und die Berührung der fallenden Arche Gott in 


ſolchen Unmillen verlegt, daß jene Frevler feine Verzeibung 


fanden, aber ein Menfch, ver fo unausiprechlich erhabene 
Geheimniffe fchändet, der fol Entſchuldigung und Nachlicht 
verdienen? Nein, wahrhaftig nein! Pielmehr ift gerade 
dieß an allem Unglücke fchuld, daß man nicht energifch auf- 
trat, als es ſich Hier vorerft um Kleinigkeiten handelte. 
Deßwegen Famen die großen Verbrechen, weil die Heinen 
Bergehen ohne entiprechende Zitehtigung blieben. Wie in 
Yeibliher Beziehung vernachläßigte Wunden Fieber und 
Brand, ja den Tod verurſachen, fo führt in geiftiger Be— 
ziehbung die Mißachtung des Geringen zum Größeren. 
„Sener,“ fagt man, „übertritt das Faſtengebot, aber es hat 
Nichts zu bedeuten.“ „Ein Anderer ſteht feſt, was die re— 
ligibſe Überzeugung betrifft, nur verftellt er fi) aus Nüd- 
fihten und hat e8 aufgegeben, entſchieden Farbe zu bekennen. 
Das iſt au noch nicht fo ſchrecklich.“ „Wieder ein An— 
derer bat im Ärger gedroht, er wolle vom wahren Glauben 
abfallen, indeß Urſache zum Einfchreiten ift auch da nicht 


1) Man glaubt die N unferer Zeit zu en 
2) IV. Moſ. 15, 32—36, — 3) II. Kön. 6, 7 
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. gegeben: er hat ja im Zorne und in der Aufregung ſich 
verfehlt." Ja, ſolcher Sünden wird man unzählige ent⸗ 
decken, wie ſie Tag für Tag in die Kirche eingeſchleppt wer⸗ 
den. Deßwegen ſind wir Juden und Heiden zum Geſpötte 
geworden, indem die Kirche in tauſend Parteien ſich ſpaltet. 
Wenn alle Diejenigen, welche erſt anfingen, Gottes Gebote 
zu übertreten und vorderhand an unbedeutenden Dingen ſich 
berſuchten, die verdiente Zurechtweiſung gefunden hätten, 
dann wäre die Peſt unſerer Tage nicht entſtanden und die 
Kirche von feinem ſolchen Sturme heimgeſucht worden.) 
— Sieh alſo, wie Paulus die Beſchneidung nennen kann 
eine Verkehrung des Evangeliums. 


Nun aber gibt es Viele unter uns, welche am ſelben 
Tage faſten wie die Juden, auch ebenſo vie Sabbate halten?) 
— und wir dulden es großmüthig oder vielmehr feigherzig! 
Und was rede ich vom Judenthume; gelten ja ſogar die 
heidniſchen Gebräuche in manchen unſerer Familien, z. B. 
das Wahrſagen aus Stimmen, aus dem Vogelflug, die Vor— 
bedeutungen, die Unglückstage, der Hokuspokus bei Geburten 
und die ganz gottloſen und abergläubiſchen Zettel, welche 
man den neugebornen Kindern zu ihrem Verderben an den 
Kopf heftet. Man will fie gleich Anfangs zur Vernach— 
läßigung der Tugend anleiten und unter die erlogene 
Tyrannei des Schickſals bringen, d. h. fo weit man im 
Stande ift. Wenn aber Dieienigen, die fich befchneiden 
lafien, von Chriftus kein Heil zu hoffen haben, was foll 
dann Jenen, die ſolches DVerverben einfchleppen, der Glaube 
weiter zum Heile nügen? Die Beichneidung war fogar von 
Gott angeordnet, und dennoch fette Baulus, da ihr Gebrauch 


‚ D Wohl mit Bezug auf den Arianismus und die Con— 
nivenz gejagt, welche viele Bischöfe zeigten. 
2) Hier eifert Chryſoſtomus gegen jüdifchen und heidnifchen 
Aberglauben der Antiodener. Von jüdifchen Anwandlungen der 
Antiochener fpricht er auch fonft, z.B. in feinen oratt. cont. Jud. 
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als nicht mehr zeitgemäß dem Evangelium Schaden brachte, 
alle Hebel in Bewegung, um fie abzuftellen. Hat fich viel- 
leiht Baulus fo viel mit den jüdiſchen Gebräuchen ab- 









gemüht, wo fie gegen alle Ordnung noch beſtanden, und wir ya 
bürften vie heidniſche Sitte nicht ausrotten? Was fünnen 
mir zur Entichuldigung vorbringen? Daher fommtes, da 


Berwirrung und Unruhe bei uns berricht, daß Jene, die 
lernen jollten, voll unerträglichen Dünkels die rechte Ord— 
nung umftürzen und das Unterfte zu oberft kehren.) Beim 
leifeften Vorwurfe fhütten fie ihren Geifer über die Obrig- 
feit aus, eben weil wir fie von Jugend auf fchlecht erzogen 
haben. Wären die Oberen auch noch fo fehlerhaft, ja ein 
Ausbund von Schlechtigfeit, fo unbotmäßig darf ein Unter- 
than fich doch nicht zeigen. Der Herr fagt von den jüdischen 
Sähriftgelehrten, weil fie auf dem Lehrituhle Mofis fäßen, 
follten die Jünger billigerweife auf fie merken.) Und doch 
waren ihre Werfe fo fchleht, daß die Jünger fie beileibe 
nicht nachahmen durften. Verdienen Angeficht3 deflen jene 
Menſchen Entſchuldigung, welche die Auftorität der Kirchen— 
vorſtände begeifern und mit Füßen treten, obmohl fte in aller 
Ehrbarfeit und in der Liebe Gotted wandeln? Wenn es eine 
Sünde tft, über Sleichgeftellte abzufprechen, fo noch viel 
mehr über Lehrer. 


8. Uber aub, wenn wir oder ein Engel vom 

Himmel euhein Evangeliumverfündigten wider 

Das, weldhes wir euch verfündigt haben, der fei 
verfludt. 


Betrachte die Klugheit des Apoſtels! Damit man nicht 


1) Schon in den arianifchen und origeniftifchen Streitig- 
feiten betheiligte fich viel der Ysöbel der Städte, das Landvolk 
und Schaaren verfommener Mönche. Das. fennzeichnet auch 
die fpäteren Kämpfe innerhalb der orientalifchen Kirde. Man 
denfe an den Presbyter Aelurus, den Gerber Petrus, Die 
Mönche des Theophilus v. A. und des Dioskurus! 

2, Matth. 23, 2. 
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ſage, aus Eitelkeit mache er ſein eigenes Syſtem zuſammen, 
unterſtellt er ſich ſelbſt dem Fluche. Weil ſie aber ſtets auf 
Aultoritäten ſich beriefen, nämlich Jakobus und Johannes, 
bringt er die Engel vor. Er meint: Berufe dich nicht auf 
Jakobus und Johannes! Sogar von den vornehmſten 
Engeln wenn einer vom Himmel käme und das Evangelium 
verkehrte, der ſollte im Fluche ſein. Er ſagt nicht auf's 
Gerathewohl: „vom Himmel,” ſondern weil auch die Priefter 
den Namen Engel führen: „Denn die Lippen des Priefters 
follen Erkenntniß bewahren, und foll man das Geſetz fuchen 
aus ſeinem Munde, denn ein Engel de8 Herrn der Heer- 
fchaaren ift er.“) Damit man nicht diefe Engel meine, 
fegt er bei: „vom Himmel,“ und bezeichnet hiedurch die 
Mächte aus ver Höhe. — Er fagt auch nicht: wenn fie das 


Gegentheil predigen oder die ganze Glaubenslehre um— 


ftürzen, fondern: wenn fie in ihrer Predigt nur ein wenig 
von unferm Evangelium abweichen, und wenn fie nur an 
einer Kleinigkeit rütteln, follen fie verflucht fein. 


9. Wie ich vorher gefagt habe, fo nun fage id 
wieder. 


Damit man nämlich nicht auf den Gedanken fomme, 
er übertreibe im Zorne oder laſſe fich von der Leivenichaft 
fortreiffen, gebraucht er diefelben Ausdrücke zum zweiten 
Male. Wer im Zorn redet, den wird e8 bald gereuen; 
wer aber daſſelbe wiederholt, gibt zu erkennen, daß er mit 
Bedacht ſich dieſer Ausdrucksweiſe bedient und vorber wohl 
überlegt, dann erſt geredet habe. Als an Abraham die 
Bitte geſtellt wurde, er möchte den Lazarus entfenven, gab 
er zur Antwort: fie haben Mofes und die Propheten; wenn 
fie diefen nicht glauben, würden fie auch den Todten, falls 
fie auferftünden, fein Gehör fchenfen.)) Dieß Eine läßt ihn 
Chriſtus fagen, um anzudeuten, daß die Schrift nad) feinem 


1) Mala. 2, 7, — 2) Luk. 16, 31, 
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Willen mehr Glauben verdiene als felbft Todte, die zum 
Leben auferftünden. Paulus aber, — wenn ich von Paulus 
rede, meine ich wiederum Chriftus, ver ihn befeelte, — 
Paulus ftellt fie über die Engel des Himmels. Und zwar 
ganz mit Net. Denn die Engel, mögen fie auch hoch 
fteben, find eben Diener und Knechte, die Schrift aber ift 
in ihrem ganzen Umfange Feineswegs von Knechten, fondern 
vom allberrichenden Gotte verfaßt und überſendet. Aus 
diefem Grunde fagt er: „Wenn euch Jemand ein Evan— 
gelium verfündigte wider Das, welches wir euch verfünpigt 
haben.“ Er nennt aber Keinen. Das war von ihm Hug 
und bejonnen. Was braudte er noch Namen zu nennen 
bei einem Gedanken von ſolcher Großartigfeit, daß er Alles 
einſchließt im Himmel und auf Erden. Durch den Fluch, 
dem er die Prediger und Engel weiht, umfaßt er alles Er— 
habene; durch die Verwünſchung feiner eigenen Perſon 
Alles, was befannt und nahe ift. Werfe mir nicht ein — 
Ipriht er —: Deine Mitapoftel und Genoſſen lehren Dieß; 
ich Ichone ja mich felber nicht, für ven Fall, daß ich Solches 
predige. Natürlich will er mit diefen Worten die Apoftel nicht 
verurtheilen, als predigten fie wider das Evangelium. Gott 
verbüte! Er fagt ja: wenn wir oder jene fo lehren; er 
möchte nur zeigen, daß ein Anfehen ver Perfon nicht gilt, 
wo e8 fih um die Wahrheit handelt. 


10. Denn ſuche ih jeßt Menſchen zu gewinnen 

oder Gott? Oder ftrebe ih Menſchen zu ge- 

fallen? Wennich annoch Menfchengefiele, würde 
Chrifti Diener ih nicht fein. 


Geſetzt auh ven Fall — meint er — ich würde euch 
damit betrügen, kann ich denn auch Gott hinter’s Licht 
führen, der die Geheimniffe des Herzens fennt, dem 
in allen Stücken zu gefallen meine ganze Seele begehrt ? 
Siehft du den Geift eines Apoftel8? Erfennft du die er— 
habene Gefinnung des Evangeliums? Das Nämliche fchreibt 
er in feinem Briefe an die Korinther: „Wir empfehlen uns 
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euch nicht, ſondern geben euch Anlaß, Ruhm zu erwerben.“) 
Und wiederum: „Mir aber gilt e8 für ein Geringes, daß 
ih von euch gerichtet werde oder von einem menfchlichen 
Tage") Obwohl Pehrer muß er vor feinen Schülern fich 
vertheidigen, aber nur mit Unwillen unterzieht er fich dieſer 
Aufgabe. Es ift dieß bei ihm fein Stolz, Gott bewahre!, 
fondern Schuld trägt ver Wanfelmuth der Verführten und 
das geringe Vertrauen, das fie ihm ſchenken. Deßwegen 
haben feine Worte ungefähr den Sinn: habe ich e8 etwa 
mit euch zu thun, folen Menfchen über mich zu Gericht 
fiten? Wir unterftehen Gottes Gericht, und all unfere 
Sorge geht dahin, bier glücklich zu fahren. So meit tft e8 
mit uns noch nicht gefommen, daß wir die Glaubenslehre 
fälfchen, nachdem wir doch über unfere Predigt vor dem 
König ver Könige Rechenſchaft ablegen müfjen. 


- VII. Dem zufolge liegt in feinen Worten ebenfo gut Angriff 
wie Abwehr. Schüler follten mit ihren Lehrern nicht rech— 
ten, fondern ihnen Glauben fchenfen. Weil denn aber die 
Reihe umgefehrt ift, und ihr. auf dem Kichterftuhle thront, 
— dieß ift der Sinn, — fo miljet, vor euch mich rein zu 
waschen, befüimmert mich wenig. Auf Gott hauen wir bei 
allen unfern Handlungen, daß wir vor ihm rechtfertigen 
unfere Lehre. Wer fih ven Menfchen zu empfehlen fucht, 
geht oft heimliche und frumme Wege und greift zu Lüge 
und Täufhung, um nur die Hörer für feine Anficht einzu— 
nehmen. Wer aber Gott gewinnen und ihm gefallen will, 
braucht ein reines und aufrichtige® Herz, denn die Gottheit 
fteht hoch über aller Täufchung. Daraus ergibt fich, meint 
er, daß auch wir nicht um der Herrſchſucht willen, noh um 
Schüler zu födern, noch um euer Lob zu erhaſchen, Diefes 
ſchreiben. Wir fuchten nie Menfchen zu gefallen, ſondern 





* 


1) II. Kor. 5, 12. — 2) L Kor. 4,3, 
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Gott. Wenn ich Menfpen‘ — wollte, wäre ich noch 


bei den Juden, würde noch die Kirche verfolgen. Wer aber, 
wie ich, auf ſein ganzes Volk, auf Verwandte, Freunde und 
Bekannte, auf ſeine ehrenvolle Stellung verzichtet und dafür 
eingetauſcht hat Verfolgung, Feindſchaft, Kampf und täg— 
liche Gefahr des Todes, von dem iſt offenbar, daß er auch 
jetzt nicht um das Lob der Menſchen redet. 


Er nimmt dieſe Wendung, weil er im Begriffe fe, 
auf fein Vorleben und feine plößliche Sinnesänderung ein» 
zugehen und durch klare Gründe zu beweiſen, die Wahrheit 
ftehe auf feiner Seite. Damit fie nicht auf den Glauben 
kämen, er wolle ihnen da gleichlam Rechenſchaft ablegen, 
und um einer etwaigen Überhehbung von ihrer Seite vorzu— 
beugen, gebraucht er die obigen Worte: „Suche ich jebt 


Menſchen zu gewinnen?" Wohl wußte er zur rechten 


Zeit, wenn ed den geiftigen Nugen feiner Schüler galt, 
mädtig und voll tönende Saiten anzufchlagen; Beweiſe 
für die Wahrheit feiner Lehre ftanden ihm andermeitig ficher 


zu Gebote, nämlich die Zeihen und Wunder, die Gefahren, 


die Feſſeln, die tägliche Todesnoth, Hunger und Durft und 
Blöße, alle die Leiden diefer Art. Aber jet hat er es nicht 
mit Lügenapofteln, Sondern mit wirflihen Apofteln zu 
thun, und weil diefe auch daran Theil nahmen, d. bh. an 
den Gefahren, holt er feine Beweife anderswoher. Sonft, 
wo er die Lügenapoſtel auf's Rorn nahm , wählte er die 


gebrachten Opfer zum Vergleichungspunfte, hob feine Ge— 


duld hervor und fagte: „Diener Chrifti find fie? — (um 


thöricht zu reden) ich noch mehr; durch Mühfale gar häufig, 


durch Gefangenichaft übergenug, durd Schläge über bie 
Maßen, durch oftmalige Todesnöthen.“) Jetzt bringt er 
feinen früheren Lebenswandel vor und betont: 


1) II. Kor. 11, 28. 
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11. Denn fundtbueiheuh, Brüder, — das 
Evangelium, weldhesiftverfündetworden 
von mir,esiftnihtgemäß Menſchen; 


12, Denn auch ih babe es nihtvoneinem 
Menfhenher empfangen, noch gelernt, ſon— 
derndurh Dffenbarung Jeſu Chriſti. 


Betrachte, wie er um und um feftzuftellen fucht, daß 
er Schiller Chriftt fet, ver nicht durch menschliche Bermitt- 
lung, ſondern in höchſteigener Perfon fich gewürdigt habe, 
ihm die ganze Weisheit zu offenbaren, „Wenn aber Einer 
nicht glaubt, daß Gott felber in eigener Perſon und ohne 
fremde Vermittlung dir jene erhabenen Myſterien enthüllt 
babe, wodurch fünnte man ihn überzeugen?“ Durch mein 
frühere Yeben, antwortet Paulus ; denn wenn die Offen- 
barung nicht von Gott gefommen wäre, witrde ih mich fo 
fchnell nicht umgeändert haben. Wo menfchlicher Unter- 
richt im Spiele tft, bevarf es hei folchen, die mit Ent— 
Ichiedenheit und Feuer die gegentheilige Anficht vertraten, 
zur Umftimmung einer gewiffen Zeit und mannigfacher 
Demühung. Wer aber fo plöglich umfehrte und gerade im 
Parorismus feiner Tollheit den flaren, nitchternen Verſtand 
wieder gewann, von dem ift’8 offenbar, daß nur Gottes 
Licht und Lehre ihm auf einmal die geiftige Klarheit und 
Geſundheit zurüditellen konnte. Deßhalb fieht er fich veran— 
laßt, auf fein früheres Leben zu verweilen und wmegen des 
Borgefallenen fih auf ihr eigenes Zeugniß zu berufen. Daß 
der eingeborne Sohn Gottes felber ſich würdigte, vom Him— 
mel aus mich zu berufen, das wißt ihr nicht. Wie foll- 
tet ihr e8 auch, da ihr nicht zugegen waret? Aber daß ich 
ein Verfolger war, wißt ihr nur zu gut. Sind doch Pa= 
läftina und Öalatien weit von einander entfernt, und troß- 
dem tft die Kunde meiner Wildheit bis zur euch gedrungen, 
Daraus darf man den Schluß ziehen: jenes Gerücht hätte 
fich kaum fo weit verbreitet, wenn die vorgefallenen Exceſſe 









nicht wirflich aufferordentlih und ganz unerträglich gewefen 
wären. Darum fährt er auch fort: 


13. Denngebört hbabtihr. von meinem Wan— 

delvorvemim Yudenthbume,daßich über die 

Mapßenverfolgte die Kirche Gottes und ſelbe 
verwüſtete. 


Dir ſiehſt, wie er Jegliches betont und nicht erröthet. 
Nicht einfach verfolgt hat er fie, fondern über alle Maßen, 
und nicht bloß verfolat,, fondern auch verwüftet, d.h. aus— 
tilgen wollte er die Kiche, umftürzen, zerftören , vernich- 

ten. Darauf geht ein Verwüfter aus. 


14. Und ich ging vordemim Judenthume hinans 
über viele meiner Altersgenoffenin meinem 
Geſchlechte, foferneih überfhmwenalidher 
eiferte für meineväterlihen Überlie- 
ferungen. 


Damit dir nämlich nicht meineſt, der Zorn habe ihn 
dazu gebracht, zeigt er, daß ihn überall wirklicher Eifer 
beſeelte, freilich ohne Einfiht, daß nicht eitle Ruhm- over 
Rachſucht ihn zur Verfolgung antrieb, fondern der Eifer 
für die väterlichen Überlieferungen. Der Sinn ift: wenn 
ih in meiner Feindfehaft gegen die Kirche nicht von einem 
Menfchen mich beftimmen ließ, ſondern von göttlichen Eifer, 
irregeleitet zwar, aber doch einem wahren Eifer, wie follte 
mir jeßt, wo id fire die Kirche eintrete und die Wahrheit 
fenne, in meinem Thun und Laffen die Ruhmſucht maß- 
gebend werden? Denn wenn mich im Jrrthunt Feine folche 
Leidenschaft beherrfchte, Tondern der Eifer für Gott antrieb, 
ſo follte ich jest, wo ich die Wahrheit einfehe, billigerweile 
von berartigem Verdachte frei bleiben. Sobald ih mid 
zum Glauben der Kirche befehrt hatte, legte ich auch alle 
jüpifchen Vorurtheile ab und entwidelte noch viel größeren 
- Eifer, ein Zeichen, daß ich wahrhaft umgewandelt und für 


Erklurung des Galaterbriefes Kap. 1. 1%. 14. —— 





46 Chryfoftomus 


die Sache Gottes begeiftert bin. Wenn Diefed nicht, was 
war denn fonft — antworte mir — die Urfache von biefer 
gewaltigen Umänverung, daß ich eingetaufcht Schmach für 
Ehre, Gefahr für Ruhe, Trübſal für Sicherheit? Aber 
der Grund iſt kein anderer als einzig und allein die Liebe 
zur Wahrheit. 


15. Als es aber Gott gefiel, welcher mich 
ausgeſondert hat vom Schooßemeiner Mut— 
ter an und mich berufen hat durch ſeine 
Gnade, 


16. Zuoffenbaren feinen Sohnin mir,das 

mit ih ihn verfündige unter den Heiden, 

da fofort bielt ich Fe nicht an Fleiſch un 
Iut. 


Hier bemüht er fih, zu zeigen, daß er auch für die 
Zeit feiner Gottentfremdung aus irgend einem geheimen 
Rathſchluß fich überlaflen blieb. Denn wenn er vom Mutter- 
leib an zum Apoftel und zu diefem Lebensberufe beftimmt 
war, er aber damals fogleich folate, al8 er berufen wurde: 
fo ergibt ſich klar, daß Gott aus irgend einem geheimen 
Grunde bis dahin zögerte. Nun, wie heißt diefer Grund? 
Bielleicht waret ihr Schon Anfangs darauf gefpannt, zu ver= 
nehmen, warum er ihn denn nicht mit ven Zwölfen berief. 
Aber damit ich nicht abgedrängt von meiner eigentlichen 
Aufgabe allzır weitichweifig werde, ermahne ich eure Liebe : 
wollet nicht Alles von mir verlangen, fondern fucht e8 felber 
herauszubringen, und bittet Gott um feine Erleuchtung. 
Übrigens haben auch wir Thon darüber gefprocdhen, als wir 
vor euch prebigten über feine Namensänzerung, warım Gott 
aus dem Saulus, wie er früher hieß, einen Paulus machte. 
Wenn ihr es vergeffen habt, nehmt jene Schrift‘) zur 





1) .Die Reden, auf welche der Kirchenvater verweift, find die 
Homilien in princip. act. apost. und de mutatione nominum, 
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Hand, und ihr werbet Alles erfahren. Für jett wollen 
wir den Faden der Neve nicht "verlaffen und betrashten, 
was er. auch da wieder zeigt, nämlich wie bei ihm nichts 
rein Menichliches vorgefommen, fondern Gott fein ganzes 
Geſchick mit großer Sorgfalt gelenft habe. 


„Und mid berufen hat durd feine Gnade.“ 
Gott, verfichert ex, habe ihn berufen wegen feiner Tüchtig- 
feit: „er tft mir ein auserwähltes Rüſtzeug,“ ſprach er zum 
Ananias, „zu tragen meinen Namen vor Völker und 
"Könige ;" ) d. h. er ift geichidt, mir zu dienen und große 
-Dinge zu vollführen. Das bezeichnet Gott als Urſache 
feiner Berufung. Er felbft aber Schreibt überall Alles der 
‚Gnade zu und feiner. unausfprechlichen Güte, indem er uns 
gefähr folgendermaßen fich ausprüdt: „Aber ih habe Er- 
barmen gefunden , nicht als ob ich ‚tauglich oder gar noth- 
wendig wäre, fonvern damit er in mir erzeige die ganze 
Langmuth, zum Vorbilde, Derer, welche künftig glauben an 
ihn zum ewigen Leben.” 2) Siehe das Übermaß der De— 
muth! Deßmwegen, ſpricht er, habe ih Erbarmen gefunden, 
damit Keiner verzmeifle, nahdem Barmberzigfeit geworden 
dem fchlechteften aller Menichen. Denn Diefes beiagen Die 
Worte: „damit er in mir erzeige bie ganze Rangmuth zum 
* Derer, welche künftig glauben an ihn zum ewigen 
Ei e en “ 


„au offenbaren feinen Sohn in mir.” Anders- 
wo jagt Chriftus: „Niemand fennt den Sohn auffer der 
Bater, und Niemand kennt den Bater auffer der Sohn, 
und wem es der Sohn offenbaren will.” ) Siehſt du; 
der Bater offenbart den Sohn, ebenfogut der Sohn den 
Bater. So verbält es fich auch mit der VBerherrlihung: 
der Sohn verherrlicht den Vater und gleicherweile der 


1) Apoftelg. 9, 15. — 2) I. Tim. 1, 16. 
3) Luk, 10, 22. Diefer Paſſus gegen die Arianer. 


A NET TR RER RN EN EN ROREN N 
— — ———— ENTER, j 
7 ee ke EN LIT 


—6 





48 ua Chryſoſtomus 





Vater den Sohn: „Verherrliche mich,“ heißt es, „Damit 
ich dich verherrliche," und: „gleichwie ich dich verherrlicht 
babe." ?) : 


Warum fagt er übrigens nicht: zu offenbaren feinen 
Sohn mir, fondern: „in mir?" Es gefchiebt, um auszu— 
drüden, nicht bloß in Worten habe er die Glaubenslehre 
vernommen, ſondern aud) die Fülle und den Reichthum 


des Geiftes empfangen; das Licht der Offenbarung habe 


feine Seele durchleuchtet, und Chriftus Habe fo in ihm 
geredet.’ 


„Damit ih ihn verfündige unter ven Heiden." 
Es wurde ihm ja nicht bloß der Glaube, fondern aud) der 
Beruf von Seite Gottes zu Theil. Denn fo hat er ihn 
mir geoffenbart, nicht bloß daß ih ihn fehaue, fondern auch 
Andern mittheile. Er fagt nicht kurzweg „andern“, vielmehr: 
„damit ich ihn verfündige unter ven Heiden." Damit be> 
rührt er vorläufig ein Hauptargument feiner Vertheidigung, 
das von der Perfon feiner Schitler hergenommen ift. Denn 
es lag nicht die gleiche Nothwendigfeit vor, den Juden und 
den Heiden das Evangelium zu verfünven. 2) 


„Da ſofort hielt ich mich niht an Fleiſch und 
B Er ſpielt hier auf die Apoſtel an unter der Be— 
zeichnung „Natur“. Sollte er übrigens dieſes Wort von 
allen Menſchen verſtehen, haben wir auch Nichts dagegen. 


1) Joh. 17, 1. 4. Der letzte Vers iſt dem Sinne nad) 
gegeben. 

2) D. 5). die Predigt des Evangeliums gebührte zunächſt 
den Juden. Wäre fie nun auf die Juden befehränft worden, 
und hätte nicht vielmehr Paulus den Beruf des Heidenapoftels 
erhalten und ausgeübt, fo wären die Galater al8 Heiden ohne 
Glauben und Erlöfung geblieben. 
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17. Noch a uch ging ich fort nad Serufalem 
zu Denen, die vor mir Apoftelgemefen. 


Dieß fcheint, wenn man es für fich nimmt, eine ge⸗ 
waltige Großiprecherei und weit entfernt von apoitolifcher 
Gefinnung. Denn wer nur die eigene Stimme zählt und 
Niemand in feine Abdfichten einweiht, der Scheint recht un— 
vernünftig zu handeln. „Ich babe einen Menfchen gefehen,“ 
heißt e8, „der fich weile dünket; mehr Hoffnung als er mag 
der Thor haben.“) Und: „Wehe Denen, die weife -find in 
ihren Augen und vor fi) felber klug.“) Und Paulus 
ge felbit an einer andern Stelle: „Seid nicht ie 

119.) 


Wer nun Solhes von Andern hörte und felber dasx. 

Nämliche den Leuten vorprebigte,, der ift gewiß nit in 
viefen Fehler gefallen; Keiner wäre e8, nicht einmal der 
nächſte Befte, geſchweige denn Paulus. Indeß, wie ich ge= 
fagt habe, die Stelle, bloß Für ſich betrachtet fanın bei Mans 
chem der Zuhörer Argernig und Anftoß erregen. Wenn 
wir aber ven Grund angeben, warum er fich fo ausdrückte, 
werden Alle mit Beifall und Bewunderung auf Den bliden, 
der vieles Wort gefprochen. Das mollen wir alfo thun, 
Beim Rritifiven darf man nicht bloß das betreffende Wort 
ins Auge faften, fonft macht man viele Fehler; man darf 
die Stelle nicht fir fich hernehmen,, jondern muß auf den 
Gedanfengang des Autors achten. Wenn wir in unfern 
Borträgen nicht auf diefe Weife verfahren und vie Meinung 
des Verfaſſers hintanfeßen wollten, würden fiherlih auch 
wir mancherlei Feindſchaft uns auf, den Hals laden; wir 
würden Alles gänzlich verprehen. Übrigens: warum ſollen 
wir auf Worte hinmeifen, wo von den Handlungen daflelbe 
gilt? Alles käme durcheinander,  fobald man die obige 
Kegel auf Handlungen nicht anwenden wollte. Die Arzte 


1) Spridw. 26, 12. — 2) Sf. 5, 21. — 3) Röm. 12, 16. 
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ſchneiden und zerbrechen manchmal Knochen, bie Räuber 
thun gar oft daffelbe. Was für eine Schwachheit wäre es 
nun, wenn wir Räuber und Arzt nicht auseinander halten 
önnten! Ferner: Mörder und Martyrer erdulden auf der 
Folter viefelben Schmerzen, aber da ift doch ein gewaltiger 
Unterschied. Beachten wir num die genannte Regel nicht, 
fo werben wir aufler Stande fein, ein Urtheil darüber ab- 
zugeben, ja wir müffen ven Elias für einen Mörder er- 
flären, ebenfo den Samuel und Phinees, ven Abraham 
aber gar für einen Kindsmörder, vorausgeſetzt nämlich, 
daß wir die Handlungen rein äufferlich betrachten, obne 
weiter auf die leitende Abficht einzugehen. Suchen mir 
alfo ven Gedanken aufzufinden, ver St. Baulus an dieſer 
Stelle leitete ; Schauen wir auf ven Zweck und die Gefin- 
nung, welche aus feinen ganzen Verhalten gegen vie Apoftel 
hervorleuchtet! Dann werden wir die Bedeutung jener 
Worte Schon herausbefommen. Wahrhaftig, nicht um jene 
in Mißkredit zu bringen und fich felber Weihrauch zu ftreuen 
bat er Dieß und das Frühere gefagt; er bat ja feine eigene 
Perſon dem Fluche gemeiht. Nein, e8 war ihm überall 
nur zu thun um ven ficheren Beftand des Evangeliums. 
Jene Kirchenfeinde behaupteten nämlich, man müſſe fih an 
die Apoftel halten, die jene Gebräuche zuließen, nicht an 
Paulus, der fie verbiete. Auf dieſem Wege wurde nach) 
und nach der jüdiſche Irrthum eingefchmuggelt, und daher 
fah Paulus fich gezwungen, gerade in diefer Richtung ent- 
ſchieden Front zu machen. Er wollte nicht die Apoitel 
fchmähen, fonvdern nur der Thorheit Jener einen Dämpfer 
auflegen, die aus unlauteren Beweggründen fich felber ver- 
berrlihten. Deßwegen fehreibt er: „ich hielt mich nicht an 
Fleiſch und Blut." Höchſt ungereimt wäre es geweſen, 
wenn er, Gottes Schüler, noch an Menſchen ſich gewandt 
hätte. Natürlich, wer von Menſchen gelernt hat, zieht 
wiederum Menſchen zu Rathe; wer aber jenes göttlichen 
und beſeligenden Rufes gewürdigt und in alle Wiſſenſchaft 
eingeführt wurde von ihm, der die Schätze der Weisheit 
beſitzt, warum ſollte der noch mit Menſchen ſich abgeben? 
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So ein Mann follte von Menfchen nicht lernen, Sondern 
fie lehren. Alfo nicht aus Dünkelhaftigkeit führt ver Apoftel 
diefe Sprache, fondern um fein eigenes Previgtamt geltend 
zu machen. 


„Noch auch,“ fährt er weiter, „ging ich fortzu 
Denen, die vor mir Apoſtel geweſen.“ Nach— 
dem fie in allen Tonarten wiederholten: Jene find vor 
ibm gemwefen, find vor ihm berufen worden, antwortet er: 
ih ging nicht hinauf zu ihnen. Wenn er mit ihnen hätte 
in Berbindung treten follen, hätte er jedenfalls auch vielen 
Auftrag erhalten von Dem, der ihm das Andere offenbarte. 


Wie alfo? Er ging nicht bin? Freilich ging er bin, 
und nicht bloß das: er wollte von ihnen auch Etwas er- 
fahren. Wann gefhahb Dieß? Damals, als in ver Stadt 
Antiochta, diefer von jeher fo eifrigen Kirche, gerade iiber 
unfere Frage ein Streit entitanden war. Man war un— 
fhlüffig, ob man die Heitendhriften befchneiven oder ihnen 
feine ſolche Laſt aufnöthigen folle. Damals ging eben 
unfer Paulus und mit ihm Silas?) hinauf.) Wie kann 
er alfo ſagen: ich ging nicht hinauf und hielt mic) an Nie— 
mand? Crftlich deßwegen kann er e8, weil er nicht aus 
freien Stüden ging, ſondern von Andern gefhidt wurde; 
zweitens ging er nicht in ver Abficht, zu lernen, fondern 
Andere zu überreden. Er felbft war von Anfang an jener 
Meinung, die nachher auch die Apoftel zum Beſchluß er- 
hoben, nämlich man brauche nicht befchnitten zu werden. Weil 
man aber bis dahin nicht das rechte Bertrauen zu ihm hatte, 
fondern e8 denen zu Jeruſalem ſchenkte, ging er binauf. 


1) Kednerifches Kompliment. Ex fchreibt diefen Kommen— 
tar als Presbyter von Antiochien. 
2) Wohl Barnabas (Apoftelg. 15, 2), nicht Silas. 
3) D. h. nad) dem höher fiegenden Jeruſalem. 
4* 
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Gr wollte nicht feine eigenen KRenntniffe vermehren, fon= 
dern feine Gegner damit gewinnen, daß auch die zu Je— 
rufalem für feine Anficht ftimmten. Dergeftalt fah er gleich 
Anfangs das Geziemende und bedurfte feines Lehrmeiſters, 
im Gegentheil: was die Apoftel erft nach langer Berathung 
zum Beſchluß erheben follten, ftand vor aller Berathung in 
Folge bimmlifher Belehrung längſt fchon bei ihm feit. Das 
gibt auch Lufas zu verftehen, wenn er fagt, über diefen 
Segenftand habe Paulus in einer langen Rede fich verbrei— 
tet, noch bevor er nach Serufalem reifte.) Weil e8 aber 
den Brüdern gutdünfte, auch die Anficht ver Apoſtel kennen 
zu lernen, ging er bin; alfo in ihrem, nicht in feinem 


Intereſſe. 


Zur Erklärung der Stelle: „ich ging nicht hinauf,“ 
kann man auch Dieß bringen: er ging nicht hinauf am An— 
fange feiner Lehrthätigkeit, und als er ging, that er es nicht, 
um zu lernen. Gerade dieſe zwei Punfte finden fich ange— 
deutet in den Worten: „Sofort wandte id mid 
nibtan Fleifh und Blut.“ Er fagt nicht ſchlecht— 
weg: „ih wandte mich nicht” u. f. w., fonvdern: „Sofort“ 
u. ſ. w. Wenn er aber fpäter hinaufging, that er es 
nicht, un Etwas zu empfangen. 


„Sondern ging fort nach Arabien.” Eich 
den Feuergeift! Aderfeld will er in Befiz nehmen, das bis 
jetst unbebaut und noch ganz öde valag. Wäre er nämlich 
bei den Apofteln geblieben, von tvenen er Nichts lernen 
fonnte, fo hätte die Predigt Einbuße erlitten. Denn fie 
mußten überall den Samen des Wortes ausftreuen. Deß— 
wegen machte ſich der Heilige in feinem Eifer fogleih an 
die Belehrung jener wilden Barbaren und wählte ein Leben 
vol Kampf und Mühfal.?) 


1) Es wird gemeint fein Apoftelg. 15, 2. - 
ı 2) Diefe Anficht des hr. Kirchenvaters theilen wohl wenige 
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Betrachte mir feine Demuth! Den Worten nämlih: XL 


„ich sing fort nad) Arabien“ fügt er einfach bei: „und bin 
wieder fehbrte ih zurück nah Damaskus.“ 
Er erwähnt Nichts von feinen Ruhmesthaten, Nichts von 
Bedeutung und Zahl feiner Schüler. Uno dod) bewies er 
gleih von feiner Taufe an in Widerlegung der Juden 
einen brennenden Eifer und erbitterte fie dergeftalt, daß fie 
ihm auflauerten und nach dem Leben trachteten, fomohl fie 
als die Heiden.) Das wäre nicht geichehen, wenn fich die 
Schaar der Gläubigen durch ihn nicht bedeutend vergrößert 
hätte. Nachden fie eben, was die Lehre anbelangt, ven 
Kürzern gezogen, blieb ihnen als letztes Auskunftsmittel 
der Mord, und das bewies Klar den Steg Pauli. Aber 
Chriftus wollte ihn dem Lehramte erhalten und ließ ihn 
deßwegen nicht umfommen. Trotzdem nun fpricht er Nichts 
von feinen Helvdenthaten. Er redet ja nicht um ver bloßen 
Ehrſucht willen, nicht um die Apoftel an Anſehen zu über— 
flügeln, nicht, um einer etwaigen ©ereiztheit wegen per- 
fönlicher Zurückſetzung Luft zu verfchaften; mas ihn treibt, 
iſt einzig die Furcht, es möchte das Evangelium Scharen 
nehmen. Er beißt fich felber eine Fehlgeburt,?) den erften 
der Sünder?) und den lebten der Apoftel, unwürdig diefes 
Namens. Und das fagt Einer, der mehr als die Andern 
alle fih abgemüht hat. Wohl am beften fpricht Diefe 
Handlungsweiſe für feine Demuth. Wer im Bewußtfein, 
nichts Gutes gethan zu haben, beſcheiden über feine Per- 
fon fih ausprücdt, ver ift ehrlich, nicht -vemüthig; wer aber 
nad) dieſen Triumphen in ſolchem Tone redet, ver kennt 
die wahre Beſcheidenheit. 


Eregeten. Nach gewöhnlicher Annahme hielt fi) Paulus etiva 
drei Sahre im peträifchen Arabien auf, um in der Einfamfeit 
die Offenbarung Chrifti entgegen zu nehmen und auf feiner 
Lehrberuf fich —— 

—— ‚23 ff. — 2) 1. Kor. 15, 8. 9. 

3) I. Tim. L, 15. 
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„Und hinwieder,' ſchreibt er, „kehrte ich zu— 
rück nah Damaskus.“ Welche Anſtrengungen wird 
er da wieder gemacht haben! Über dieſe Stadt berichtet er,) 
daß der Statthalter des Königs Aretas fie überall bemachen 
ließ, um den Heiligen in feine Gewalt zu befommen. Das 
zeigt ung am beiten die Kraft und Entichievenheit, mit ver 
er den Juden zu Leibe ging. Aber davon erwähnt er an 
unferer Stelle Nichts und hätte auch an der andern es nicht 
vorgebracht, wenn er niht damals eingefehen hätte, daß die 
Berhältniffe jene Erzählung gebieterifch forderten. Dem 
entfprechend berichtet er bier einfach: ich fam und ging, 
und fügt von feinen dortigen Exlebniffen Nichts meiter bei. 


18. Dann nah drei Fahren gingih hinauf 
nah Jerufalem, um Betrusfennen zu 
lernen. 


D demüthige Seele! So viele und herrliche Werfe 
bat er vollbracht, er hat ven Petrus nicht von Nöthen und 
ebenfowenig feine guten Xehren, vielmehr nimmt er den— 
jelben Rang ein, um vworderhand nicht mehr zu fagen. ®) 
Uber dennoch gebt er zu ihm wie zu einem an Rang und 
Alter höher Geftellten, ja die Abficht, den Petrus fennen 
zu lernen, bildet den alleinigen Grund für feine Reife. 
Siehft dur, wie er den Apofteln die geziemende Ehre ermweift 
und ſich nicht einmal für ebenbürtig hält, gefchweige denn 
für beſſer! Das ergibt ſich klar aus feiner Reife. Wie naͤm— 
lich jest viele unfrer Brüder zu heiligen Männern wall 
fahrten, fo und mit noch viel größerer Unterwürfigfeit be— 
ſuchte damals Paulus ven Petrus. Unsere Zeitgenoffen 
wallfahrten zu ihrem eigenen Nuten ; der Heilige aber that 
ed damals nicht, um Etwas von ihm zu lernen oder eine 
Zurechtweifung zu empfangen, fondern lediglich, weil er ihn 


1) H. Kor. 11, 32. 
2) Starker Ausdruck von Verehrung für den Bölkerapoftel. 
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fehen und durch feinen Befuch ehren wollte. Er fchreibt: 
„um den Petrus fennen zu lernen;" nicht: um den Petrus 
zu eben, fondern: „um ihn tennenzulernen,“ 
gerade wie Diejenigen ſich ausprüden, die eine große und 
berühmte Stadt genau durchforſchen wollen. Für fo bes 
gehrenswerth hielt er es, nur den Anblick dieſes Mannes 
zu genießen. 


Das erhellt aus feinem ganzen Benehmen, Als er 
nach Serufalem gefommen war!) — und er hatte fchon viele 
Nationen befehrt, hatte Werke vollbracht wie fonft Reiner, 
hatte Pamphylien, Lykaonien, das Volk der Cilicier, jenen 
- ganzen Erdtheil, beglücdt und für Chriftus gewonnen — 
ging er zumächit in aller Unterwürfigfeit zu Jakobus, als 
ob diefer an Einfluß und Anfehen höher ſtünde. Dann 


1) Diefe Reiſe und das Folgende fteht Apg. 21, 17 ff. 
Aber diefe Reiſe ift verichteden von der Gal. 1, 18 durch Paıt= 
lus felbft berichteten, an welche Stelle des Galaterbriefs der 
dr. Chryſoſtomus hier feine Erörterungen knüpft Bon Chry— 
joftomug werden, wie es fcheint, mehrere Reifen des Völker— 
apoftel3 zufammengeworfen. Paulus bezieht fi in feinen 
Briefe auf zwei Reifen ( hat ex überhaupt nad) Serufalenm ges 
macht): Gal. 1 wird die erfte, Gal.2 die dritte berichtet. Die 
chronologifche Reihenfolge dürfte fein: Im I. 37 Berehrung Pauli, 
Aufenthalt in Damasfus und in Arabien (3 Jahre). Dann 
erfte Reife nah Jeruſalem 40—41n. Chr. Hier Unter- 
redung mit Petrus und Jakobus. Auf der zweiten Reife 
(43—44) überbradgte P. Liebesgaben der Gläubigen nad) Je— 
ruſalem. Dieſe wird hier nicht, erwähnt. Dur die dritte 
(Sl n. Chr., alfo 14 Jahre nach der Belehrung), - die Paulus 
Sal. 2 berichtet, brachte der Apoftel auf dem Konzil zu Je— 
ruſalem die Frage wegen der Beichneiditng zum Austrage. Die 
vierte Reife (etwa 53 n. Chr.) brachte ihn nur borüber- 
gehend nach) Jeruſalem. Aus der fünften (furz vor feiner 
Gefangennahme durch die Römer i. 3. 58) ſtammt die Scene 
mit Jakobus oder. vielmehr den um Jakobus gefchaarten Juden- 
riften: Apg. 21, 20 ff. 
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hörte er auf ſeinen Rath, einen Rath, der zu unſerm Briefe 
das gerade Gegentheil bildet. „Du ſiehſt ja, Bruder,“ 

meinte jener, „wie viele tauſend Juden unter den Gläu— 
bigen ſich befinden. Alſo laſſe dich ſcheeren und reinige 
dich!“ Und er ließ ſich wirklich ſcheeren und erfüllte das 
ganze jüdiſche Ceremoniell. Wo nämlich das Evangelium 
keinen Schaden nahm, zeigte er die allergrößte Unterwürfig— 
keit; als er aber ſah, daß ſeine Demuth Einigen zum Nach» 
theil gereichte, mied er fortan dieſes Ubermaß. Denn hin— 
fort wäre das nimmer Demuth, ſondern boshafte Ver— 
führung ſeiner Schüler geweſen. 


„Und ich blieb bei ihm fünfzehn Tage.” 
Der Umstand, daß er feinetwegen binreilte, zeigt feine große 
Verehrung; daß er aber fo lange blieb, feine Freundſchaft 
und zärtliche Liebe. 


19. Einen andern aber der Apoftel ſahich 
nicht, auffer Jakobus, den Bruder des 
Herrn. 


Den Petrus, fiehe! Tiebt er weit inniger. Seinetwegen 
ging er hin, und bei ihm blieb er. Ich betone Dieß fort- 
während und will es beachtet wilfen, damit ihr nicht etwa 
den Upoftel wegen jener Rede verpächtiget, die er ſcheinbar 
gegen Petrus gerichtet hat. Er möchte dieſen Punkt fchon 
im Voraus ing rechte Licht ftellen, darum bringt er ihn 
felbit zur Sprache. In dem Ausprud: „ich widerſtand 
dem Petrus,” ) fol Keiner Zwietracht und Veindfchaft 
wittern. Denn er bält den Apoftel in Ehren und liebt 
ihn über Alles, und um feinen ver Apoftel war es ihm fonft 
bet feiner Reiſe zu thun. „Einen andern aber der Apoftel 
Tab ich nicht,“ fo lautet fern Ausorud, „auſſer Jakobus." 
Ih ſah ihn — das liegt in diefen Worten — Belehrung 
wollte ich von ihm feine, 


1) Gal. 2, 11, 
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Betrachte übrigens die Ehrerbietung, mit welcher Pau 
Aus auch den leßtern nennt. Er-fagt nicht einfah Jakobus, 
Sondern gebraucht das rühmente Beiwort:') fo fehr war er 
von aller Scheelfucht entfernt. Denn wenn er feinen Wann 
näher bezeichnen wollte, konnte er e8 offenbar auch durch 
ein anderes Merkmal, etma: den Sohn des Kleophas, wie der 
Evangeliſt that. Aber fo vrüdte er fih nicht aus, ver 
Überzeugung, daß jedes Lob der Apoftel auch ihm zu Gute 
käme. Darım gibt er Senem feinen Titel und ehrt ſich 
jelber damit. Er nannte ihn alfo nicht wie oben erwähnt, 
fondern: „den Bruder des Herrn.“ Jakobus war 
nicht einmal dem Fleifche nady Bruder des Herrn, Sondern 
‘wurde nur fo genannt, Gleichwohl bildete das für Paulus 
feinen Grund, dem Manne feinen Ehrentitel abzufprechen, 
und offenbarte er auch fonft jene britderliche Gefinnung, 
die er, wie fchieflich, zu den Apofteln trug. 


20, Was ich euch aber Schreibe, ſieh, Angeſichts 
Gottes, nicht füge ich. 


Siehſt du, mie aus allen Zügen gleichmäßig bervor- 
Teuchtet die Demuth diefer heiligen Seele! Er müht ſich 
mit feiner Vertheidigung ab, als hätte er vor Gericht einen 
ſchlimmen Handel durchzuführen und müßte auf Strafe ge— 
faßt fein. 


21, Dann fam ich in die Gegenden Syriens und 
Ciliciens. 


Nämlich nach dem Beſuche bei Petrus. Er hebt wieder 
an zu erzählen und die Schwierigkeiten feines Berufes zu 
Schildern. Judäa berührte er nicht, weil er zu den Heiden 
gefchieft war, und weil er nicht gern auf ein fremdes Fun— 


1) Nämlich: „Bruder des Herrn”. 
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dament baute. Deßmwegen fah er fie!) nicht einmal im 
Borübergehen, wie aus dem Folgenden erhellt: 


22, Ich war aber, das ſind ſeine Worte, ungekannt 
von Angeſicht den Kirchen Judäas. 


23. Nur gehört hatten fie: Der, welcher uns 
vordem verfolgte, verkündigt jegtden Glauben, 
welchen er einft befämpfte. 


Weſſen Seele ſchmückt größere Befcheidenheit? Als er 
von Dingen redete, die ihn bloßftellten, mie von feiner Ver— 
folgung und feinem Rampf gegen die Kirche, da baufchte 
er die Sache gewaltig auf und ftellte fein früheres Leben 
gleichlam an den Pranger; was ihn aber in günftiges Ticht 
ftellt, übergeht er. Und obwohl esin feinem Belieben ftand, 
al feine Ruhmesthaten aufzuzählen, erwähnt er Nichts 
davon, fondern überfchifft mit einem Worte das ungeheure 
Meer,?) indem er fagt: 


„Ich, fam in die Gegenden Shyriens und Ci— 
liciens.“ „Und fie hatten gehört, Derjenige, welcher ung 
dereinft verfolgte, verfündigt jest den Glauben, welchen er 
ehedem verfolgte.“ Diefem Worte hat er Nichts mehr bei- 
zufügen. Was will er num damit, daß er fagt: „ih. war 
ungefannt den Kirchen Jeruſalems?“ Merfe: 
fo wenig wollte er die Beſchneidung predigen, daß er Jenen 
nicht einmal vom bloßen Sehen befannt war. 


24. Und fie lobpriefen in mir Gott. 
Schau, wie er auch hier mit aller Sorgfalt ſich an vie 





1) Die Gemeinden Judäas. 


2) Der Apoftel ging von Serufalem über Cäfaren auf de 
* m 
Seewege nad) Tarfug in Cilicien. \ 
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Regel feiner Demuth hält. Denn er fagt nicht: fie be- 
wunderten mich, lobten mich, waren entzücdt, fonvern 
Schreibt Alles der Gnade zu. „Gott lobpriefen fie" — das 
find feine Worte — „in mir”, 


Bay. I. 


1. Dann nad vierzehn Jahren ging ihwiederum 
hinauf nad Jeruſalem mit Barnabas, und hatte 
mitgenommen aud) den Titus. 


2. Ich ging aber hinauf zufolge einer Offen- 
barung. 


Als Grund der eriten Reife gibt er den Petrus an, die 
Abſicht, ihn kennen zu lernen, als Grund ber zweiten bie 
: Offenbarung des hl. Geiftes. 


Und ich legte das Evangelium, mweldhes id pre— 

dige unter den Heiden, ihnen vor, insbesondere 

aber ven Angejehenen, damit ich nicht ing Leere 
renne oder gerannt fei. 


Was fagft du, Paulus? Anfänglih mollteft du es 
nicht thun und auch nicht drei Jahre nachher, aber dann, 
nach Ablauf von vierzehn Fahren, Iegft du das Evangelium 
vor, damit du nicht ins Leere renneft? Um wie viel beifer 
wäre es gewefen, du hätteft e8 gleich Anfangs gethan und 
nicht erſt nach einer Keihe von Jahren! Warum bift du 
denn überhaupt gerannt, wenn dir die Überzeugung fehlte, 
nicht ins Leere zu rennen? Wer ift denn gar fo thöricht 
und predigt viefe lange Zeit, ohne zu wiffen, ob er recht 
predige? Und was noch viel unbegreiflicher ift: er fagt, zus 
folge einer Offenbarung fei er hinaufgegangen. Nun aller- 
dings, auf der einen Seite feheint diefe Aufferung, wie be- 
merft, noch unbegreifliher als die vorausgehende; doc 
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bietet ſie uns auf der andern den Weg zur Erklärung der 
erſten. Denn wenn er aus freien Stücken hinaufgegangen 
wäre, fo hätte ſicherlich auch Das feinen Sinn. !) Und dieſer 
herrliche Geiſt konnte doch nicht auf ſolchen Unſinn ver— 
fallen! Bon ihm ſelber ſtammt ja das Wort: „Ich laufe 
fo, nicht wie in’8 Ungemiffe, fechte alfo, nicht gleichſam die 
Luft peitſchend.““ Wenn alfo nicht in's Ungewiſſe, warum 
ſagſt du: „damit ich nicht ins Leere renne oder 
gerannt ſei?“ Offenbar müßte er ſich die Bezeichnung 
Thor gefallen laſſen, wenn er ohne Offenbarung hinauf ges 
reift wäre. Nur Schade, daß fein Benehmen nicht alfo unge— 
reimt war! Wenn die Gnade des Geiftes ihn antrieb, 
wer erfrecht fih, noch fo Etwas zu vermuthen? Gerade 
deßwegen fügt er auch felber bei: „„ufolge einer Offen— 
barung,“ damit Niemand vor Löſung der fchwebenden 
Frage ihn des Unverftandes zeihe. Man fol willen, das 
Geſchehene ging nicht von Menſchen aus, fondern von Got— 
tes Anordnung, die mit vieler Einfiht waltet itber Zukunft 
und Gegenwart. 


Was veranlaßte ihn nun zu diefer Keife? Als er die 
frithere Reife von Antiohien nach Ferufalem unternahm, ®) 
that er es nicht um feinetwillen; er mußte gar wohl, daß 
man fich einfah an Chriſti Worte zu halten habe. Seine 
Ablicht war, die ftreitenden Parteien zu verföhnen. Gleicher— 
weile handelt e8 fich jet niht um ihn, mußte nicht er 
fih vergewiſſern, daßer nicht ing Leere renne, fondern foll- 
ten feine Ankläger davon iiberzeugt werden. Weil fie auf 
Petrus und Johannes mehr gaben und eine gewiffe Mei- 
nungsverfchiedenheit argmöhnten von der Art, daß der eine 
in feiner Predigt von der Beichneivdung ablehe, die andern 
fie zuließen; weil fie auch feine Handlungsweiſe für geleß- 


‚ 5 Daß er Lehrte, ohne im Jeruſalem über die Korrektheit 
jeiner Lehre ſich vergewifiert zu haben. 
2) 1. Kor. 9, 26. — 3) Apoftelg. 15. 
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wibrig hielten, deßwegen,“ fchreißt er, „reifte ich hinauf 
und legte ihnen mein &vangelium vor.“ E8 geichah alfo 
nicht, um felber zu lernen, — im weiteren Perlaufe erflärt 


er fich deutlicher, — fondern jener Verdächtigung gegenüber - 


nachzuweiſen, daß ich nicht ing Xeere renne. Der bi. Geift 
hatte nämlich dieſe Nergeleien vorausgefehen und ihn ver- 
anlaßt, hinzureifen und Mitteilung zu machen. Deßwegen 


Schreibt er: „Sch ging hinauf zufolge einer DOffen- 


barung;” deßwegen nahm er den Barnabas und Titus 
als Zeugen ſeiner Predigt mit. 


„Und ich legte das Evangelium ihnen vor, 
welches ich predige unter den Heiden.“ D, h. 
melches ich predige, ohne die Befchneidung vorzubringen. 
„Snsbefondere aber ven Angeſehenen.“ Was will 
dieß heiffen:; „insbelonvdere?" Wem e8 zu thun ift um Be- 
rihtigung von gemeingiltigen Yehren, ver legt fie doch Keinem 
insbefondere, vielmehr eben ver Gemeinde vor. Aber 
darum war e8 Paulus nicht zu thun. Er wollte nicht lernen 
und berichtigt werden , ſondern abfichtlichen Betrügern jeden 
Vorwand benehmen. Weil nämlich in Serufalem Alle an 
Dem Anftoß nahmen, ver das Gefeß übertrat, der gegen 
den Gebrauch der Beichneidung ſich erhob, deßwegen ſprach 
auh Jakobus: „Du fiehlt, Bruder, wie viele Taufend 
Gläubige geworden find, und Diefe alle haben über Dich 
vernommen, daß du Abfall vom Geſetze lehrſt.“) Weil fie 
alfo Anftoß nahmen, fonnte er nicht offen vor fie treten 
und feine Lehre entwideln ; in&befondere aber wandte er ſich 
an die Angejehenen und zwar in Gegenwart des Barnabas 
und Titus. Diefe waren da als glaubmwürdige Zeugen, 
jenen Räfterern zum Bemeife, daß die Apoftel fern von jerer 
Gegnerfchaft feine Lehre vielmehr beftätigten. Woer aber fagt: 
„den Angefehenen,“ Spricht er ven Apofteln feineswegs 
die wahre Größe ab. Bon fi) gebraucht er den analogen 


1) Apoftelgefh: 21, 20. 
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Ausdruck: „es ſcheint mir aber, daß auch ich Gottes Geiſt 
habe." ) Das ift beſcheidene Ausdrucksweiſe, feine Ver⸗ 
neinung. Äühnlich verſteht er bier das „Angeſehen“, für 
etwas angeſehen nämlich nach ſeinem und dem allgemeinen 
Urtheile. 


3 Aber auch nicht Titus, welcher bei mir 
war, wurde, obgleiher Heidegeweſen, ge— 
zwungen, ſich beſchneiden zu laſſen. 


Was heißt: „obgleich er Heide geweſen?“ Von 
den Heiden, ſagt Paulus, kam er herüber, alſo mit ſeiner Vor— 
haut. Demnach handelte Titus ſo, wie ich predigte. Aber 
trotz ſeiner Vorhaut zwangen ihn die Apoſtel nicht zur Be— 
ſchneidung. Das beweiſt doch am klarſten, daß ſie Pauli 
Lehre und Praxis nicht verdammten. Und was noch viel 
mehr dafür ſpricht: zu jenem Befehle ließen die Apoſtel 
ſich nicht beſtimmen, obwohl die Gegner drängten und die 
Thatſache kannten. Das letztere liegt in den Worten: 


4. Wegen der eingeſchlichenen falſchen 
Brüder aber. 


Wer ſind dieſe falſchen Brüder? Das iſt nun eine 
ſchwierige Frage. Wenn die Apoſtel dort die Beſchneidung 
zugaben, warum nennſt du jetzt falſche Brüder, die auf das 
Gutachten der Apoſtel hin auch für ihre Perſon dazu auf- 
forderten? Aus folgenden Gründen: Erftens ift es 
zweierlei, Etwas befehlen und Etwas erlauben. Wer einen 
Befehl ertbeilt, dem ift e8 darum zu thun, weiler die Sache 
für nothwendig und wichtig hält; wer aber für feine Ber: 


DI 8or. — 79 Das tertium comparationis liegt im 
griechiſchen doxeiv: ſcheinen, für Etwas angejehen werden, was 
am beiden Schriftftellen angewendet wird; hier: Tore doxovot, 
„der Angeſehenen“, 5. Kor. 7, 40: doxo dE zaya) nveöue 
FEOV Eyeıv. 
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fon nicht befiehlt, Sondern nur der fremden Abſicht Feine 
Hinderniffe in ven Weg legt,- der gibt Feinerlet Nothwen- 
digkeit zu, er läßt einfach Nücdfichten gelten. Ein Beifpiel 
der Art liefert uns Paulus in feinem Briefe an die Ko— 
rinther.) Er beftimmt da, Mann und Weib follten immer 
wieder auf die eheliche Beimohunng zurüdfommen. Damit IL 
du nicht glaubft, er wolle fie ihnen zum Gefege machen, 
fügt er fogleich bei: „Dieß aber fage ich als Zugeftänd- 
niß und nicht al8 Befehl.) Es war Dieß von ihm Feine 
auftoritative Beftimmung, fondern ein ihrer Unenthaltfam- 
feit gemachtes Zugeftändniß. Deßhalb fagt er auch: „wegen 
eurer Unenthaltſamkeit.““) Wenn vu Pauli wahre Anficht 
fennen lernen willft, höre Folgendes: „Sch möchte, daß alle 
Menfchen feien wie ich, nämlich in Enthaltfamfeit."‘) So 
aud hier: fir das Gefeg brechen die Apoftel feine Lanze, ſon— 
dern machen der jüdiſchen Schwäche ein Zugeftändniß. 
Würden fie für das Gele eintreten, fo hätten fie nicht vor 
Juden und Heiden fich verfchteden geäuffert. Denn menn 
die betreffende Vorſchrift die Ungläubigen ftreng verpflich- 
ten würde, müßte fie offenbar auch für alle Gläubigen 
gelten.) Nun aber, weil die Apoſtel entfchieven, man 
dürfe den Heiden nicht damit läftig fallen, ift auch für bie 
Juden der Beweis geliefert, daß die betreffende Erlaubniß 
nur von gnädiger Rückſicht eingegeben worden, Die fal- 
ſchen Brüder meinten aber nicht jo, Sondern gedachten ſie 
ihrer Gnadenkindſchaft zu berauben und wieder unter das 


1) 1. 8or. 7,5. — 2) Eh. 7,6. — 3) Ch. 7,5, — 
4) Ebd. 7,7. \ 

5) Die Ungläubigen find die Juden, die Gläubigen die 
Chriften, insbeſondere die Heidenchriften. Der Schluß geht dent 
Sinne nad) folgendermaßen: Wäre die Beſchneidung ein all— 
gemeim giltiges Gebot Gottes, fo müßten es die gläubigen 
Ehriften noch firenger halten al$ die Juden, Nun aber brauchen 
e8 die Heidenchriften nicht zur halten. Alſo gilt die Beſchnei— 
dung nicht allgemein, nicht im Chriftenthume, und ift für die 
Judenchriſten nur Zugeftändniß. 
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Sklavenjoh zu bringen. Das ıft alfo der erfte gewaltige 
Unterfchted, der zmifchen Beiden!) ftattfindet. 


Der zweite liegt darin, daß die Apoftel nur in Judäa 
fo verfuhren, wo eben das Geſetz in Geltung war, bie 
falſchen Brüder hingegen überall. Sie hatten ja ganz Galatien 
angeftedt. Daraus erhellt, worauf fie hinarbeiteten: auf 
den Ruin des ganzen Volfes, nicht auf veifen Erbauung. Und 
dann: Die Apoftel erlaubten, vie falſchen Brüder 
eiferten, beide zu ganz verfchiedenem Zmede. ?) 


„Diefih nebeneingedrängt hatten, um 
auszufundfhaftenunferefreibeit,diemwir 
baben in Chriftus Jeſus.“ Siehe, auch ven Na— 
men „Kundſchafter“ gebraucht er, um ihre Feinpfeligfeit 
zu brandmarfen. Denn Kundſchafter fchleichen fich zur fei- _ 
nem andern Zwede ein, als die Berhältniffe ver Gegner 
auszuforfchen und Eroberung und Zerftörung für ihre 
Partet recht leicht zu machen. Gerade das haben jene da— 
mals geirieben, um fie in die alte Sklaverei zuriidzubringen.. 
Auch hieraus erhellt, wie grundverfchieden die Apoftel und- 
jene Menfchen dachten. Die erfteren gaben nah, um fie 
unvermerft aus der Sklaverei herauszuführen, vie legtern. 
boten Alles auf, um fie noch tiefer hineinzuftürzen. Deß— 
halb Tagen fie fcharf auf der Lauer und fuchten herauszu— 
bringen, wer noch die Vorhaut habe ; wie auch Paulus an— 
gibt, wenn er fagt: „Die ſich neben eingevrängt hatten,. 
um auszufundichaften unfere Freiheit.” Ex deckt da ihre 
Hinterlift auf nicht bloß durch das Wort Kundſchafter, 
ſondern auch durch die heimliche und verſtohlene Art und- 
Weiſe, mit der ſie ſich Eingang verſchafft. 


el a den falfchen Brüdern. _ 
Dieß ergibt ſich aus Fol : — 
Unterfchied, gibt ſich Solgendem und ift der dritte 
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5. Welchen wir auch nicht füreinen Augen— 
blick nachgaben durch Unterwerfung. 


Sieh nur den Adel und die Kraft dieſes Ausdruckes! 
Er fagt nit: durch die Rede, fondern „durch die Unter» 
werfung.” Site wollten ja feine nüglichen Kenntniffe lehren, 
fondern unterwerfen und fnechten. Deßmwegen gab ich zwar 
den Apofteln nach, nie aber dieſen Menfchen. 


„Damit vie Wahrheit des Evangeliums 
verbleibe beieudh.“ Damit, fo meint er, was wir 
zuvor mit Worten gejagt haben, jett auch durch unfere 
Werke befräftigt würbe, nämlich: Das Alte ſei vorüber 
und Alles neu geworden, und ein neu Gefchöpf, wer in 
Chriſtus Iebe,*) und Denen, fo fich befchneiden laſſen, fei 
Chriftus verloren.) Für dieſe Wahrheit ftanden wir ein 
und gaben feinen Augenblid nad. 


Hier fchten ihm übrigens die Handlungsweiſe der Apoftel 
fogleth zu widerſprechen, und war die Frage ganz natürs 
lich: Warum haben denn jene Solches vorgefchrieben ? 
Aber fieh nur, wie gefchiet er den Einwurf löfl! Den 
eigentlichen Grund hiefür, die Fuge Nachgiebigfeit ver ' 
Apoftel, gibt er nicht an. Dieß hätte bei feinen Zuhörern 
fchlecht gewirkt. Diejenigen, welche von einer Flug berech— 
neten Maßregel Nuten haben follen, dürfen ven Grund 
nicht wilfen. Denn wenn Dieß aufkommt, ift aller Nutzen 
fort. Darum muß zwar die maßgebenve Perfünlichkeit ein— 
fehen warum, aber wer den Gewinn davon ärnten fol, 
darf es nicht willen. Zur größeren Deutlichkeit wähle ich 
ein Beifpiel, das auf unfern Gegenftand Bezug bat. Der 
bi. Paulus felber, welcher die Beſchneidung abzufchaffen ge> 
dachte, wollte einmal ven Timotheus als Prediger zu den 
Juden ſchicken; aber — er befchnitt ihn erft und dann 


1) D. 8or. 5, 17. — 2) Gal. 5, 24. 
Chryſoftomus' ausgew. Schriften VII. Bd. 
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ſchickte er ihn fort.) Er that es, damit er bei ſeinen 
Hörern gute Aufnahme fände, und fo kam er mit der Be— 
ſchneidung, um die Beichneivung abzufhaffen. Was nun 
diefen Grund anlangt, er und auch Timotheus mußten da- 
rum, allein ven Schülern wurde Nichts gelagt. Denn 
wenn fie erfahren hätten, er habe deßwegen die Befchnei> 
dung angewandt, um die Beſchneidung abzuichaffen, hätten 
fie Schon gleich nicht auf die Predigt gemerkt, und ver ganze 
Gewinn wäre zerronnen. Jetzt aber hatten fie won ihrer 
Unfenntniß den größten Nuten. Im Glauben nämlich, 
Dieß gefchehe ven Gefeß zu Liebe, nahmen fie freundlich) 
und gerne auf ihn ſowohl als feine Lehre. Allmälig wur- 
den fie damit vertraut, und mit der fortfchreitenden Bilr 
dung verließen fie die alten Gewohnheiten. Das wäre nun 
nicht geichehen, wenn fie gleih Anfangs den rechten Grund 
gewußt hätten. In diefem Falle hätten fie ihn auch ver—⸗ 
abſcheut, in ihrem Abichen hätten fie nicht auf ihn gehört, 
und mit der Weigerung, ihn zu hören, wären fie bei ihrem 
alten Irrthum verblieben. Um Dieß zu verhindern, bielt 
er alfo reinen Mund. Dem entfprechend fagt er auch bier 
Nichts davon, was die Apoftel zur obigen Handlungsweile 
veranlaßt habe. Er nimmt vielmehr eine andere Wendung 
und fchreibt: 


6. Bon Denen aber, welche galten, Etwas 

zu fein — (wer fie fonft waren, thut mir 

Nichts zur Sahe Gott bringt Menschen: 
anſehen nicht in Anſchlag)—. 


An dieſer Stelle entſchuldigt er die Apoſtel nicht, im 
Gegentheil, er belaſtet die Heiligen recht ſchwer zu Gun— 
ſten der Schwachen. Seiner Worte Sinn iſt folgender: 
Mögen jene die Beichneidung zulaffen, vor Gott haben fie 
dereinft Rechenſchaft abzulegen. Denn wenn fie gleich Gel« 


1) Apoftelg. 16, 3, 
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tung und hervorragende Macht beſitzen, Gott ſchaut auf 
ihre Perſon nicht. So offen redet er übrigens nicht, er be— 
nimmt ſich etwas zurüchaltender. Er fagt ja nicht: wenn 
fie die reine Lehre trüben oder gegen die Vorfchrift pres 
digen, wird fie Strafe und ſchwere Ahndung treffen. Das 
von fteht hier Nichts, er fcheint aus Ehrfurcht ihre Perſon 
nur jo zu berühren, wenn er fchreibt: „von Denen, 
weldhe galten, Etwas zu fein — wer fie fonft 
waren.“ Er fagt auch nicht: wer fie fonft find, ſondern 
„waren,“ um anzudeuten, fie hätten fchließlich felber auf- 
gehört fo zu lehren, wie denn die reine Lehre überall zum 
Durchbruch gelangt Sei. Die Worte übrigens: „wer fie 
fonft waren,” meint er fo: wenn fie Dieß wirklich ges 
lehrt haben, bleibt ihnen die Rechenschaft nicht erfpart. 
Denn vor Gott haben fie fi zu verantworten, nicht vor 
Menichen. 


Er drückt fih aber in diefer Weife aus, nicht aus Uns IM. 


fenntniß oder Mißtrauen zu deren Gefinnung, fondern wie 
gelagt Lediglich, weil ihm dieſe Redewendung paſſend vore 
kam. Um jedoch den Schein zu vermeiden, als ftünde er 
gegen fie und wolle fie veßwegen angreifen; um in Folge 
deſſen nicht den Verdacht einer Meinungsverfchiedenheit 
4 erweden, fügt ex fogleich die Berichtigung bei, wenn er 
agt: 


„Mir haben Die, fo da galten Etwas zu fein, 
Nichts hinzugelegt.“ Was foll das heiffen? Was ihr 
davon haltet, meint Paulus, meiß ich nicht; ich weiß nur 
das recht gut, daß fie, von einem Gegenfag nicht zu reden, 
die innere Übereinftimmung mit mir auch Aufferlich befun- 
beten. Denn Diefes will er bezeichnen mit den Wor— 
ten: „fie gaben Handſchlag.“) Vorläufig übrigens fagt er 
nur: fie belehrten nicht, fie berichtigten nicht, fie fügten 


1) Siehe unten V. 9. 
5* 
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meiner Wiffenfchaft Nichts bei: „Mir haben Diejenigen, 
fo da galten, Etwas zu fein, Nichts hinzugelegt“. D. h. 
nachdem fie meine Angelegenheit vernommen hatten, fügten 
fie Nichts hinzu und berichtigten Nichts. Und obmohl 
ihnen befannt war, daß ich mit meiner Reiſe nur bezweckte, 
ihnen Mittheilung zu machen, und daß ich fam zufolge einer 
Dffenbarung des Geiftes, ih folle Mittheilung machen, und 
daß ich ven unbefchnittenen Titus bei mir hatte, fügten fie Den, 
was ich bereit8 wußte, durch etwaige Befprechungen Nichts 
mehr hinzu, und jenen befchnitten fie auch nicht. 


7: Sondern im Öegentheile. 


Was will Das fagen? Einige behaupten, er meine e8 
fo: ftatt ihn zu belehren, feien fie von ihm belehrt worden. 
Ich möchte Das nun nicht behaupten. Was hätten fie von 
ihm noch lernen follen? Sie waren ja alle wollenvete 
Meifter. Das meint er alfo nicht mit dem „im Gegen— 
theile” ; er will fagen, fie hätten nicht nur feinen Tadel ge- 
Auffert, fondern weit entfernt von jedem Vorwurfe ihn 
fogar gelobt. Das Gegentheil won Tadel ift Tob. 


Da lag nun der Einwurf fehr nahe: wenn fie [obten, 
warum fchafften fie die Befchneivung nicht ab? Denn fie 
mußten es thun, im Sale jie mit ihm einverftanden waren. 
Zu ſagen: fie haben es wirflih gethan, wäre doc allzu 
dreiſt geweſen, und wie ihm nicht entging, ein.offenbarer 
Widerſpruch gegen feine eigene Behauptung. Geftehen, 
man habe die Beſchneidung erlaubt, würde auf der andern 
Seite nothwendig ein zweites Bevenfen hervorgerufen haben. 
Man würde gejagt haben : wenn fie deine Praxis billigten 
und Doc) wieder die Beichneidung zuließen, dann ftrafen 
die Apoftel fich felber Lügen. Wie zog er fich nun aus 
diefer Schlinge? Er fonnte fagen: fie haben e8 den Juden 
zu Lieb gethan; allein damit hätte er die kluge Berechnung 
der Apoftel') zu nichte gemacht. Deßwegen jchweigt er und 








1) Bgl. oben! Die Apoftel gaben die Befchneidung zu in 








läßt die Sache im Ungewiffen und fpricht: „von Denen, — 
welche galten, Etwas zu fein, — das thut mir 
Nichts zur Sache.“ Gerade als würde er jagen: ich 
will jene heiligen Männer nicht anflagen, nicht verläftern. 
Sie wiſſen felber, was fie gethan; fie werben ja vor Gott 
Rechenschaft ablegen. Was mir am Herzen liegt, ift bie 
Konftatirung der Thatfache: fie haben dag Meine nicht ver- 
worfen, nicht berichtigt, nicht ergänzt, als hätte e8 ihrer 
beburft, nein, e8 wurde mir Lob, einftimmiges Lob. Titus 
und Barnabas follen e8 bezeugen. Demgemäß fährt er 
weiter: 


„Da Sie gefehen, daß ich betraut worden mit 
dem Evangelium für die Unbeſchnittenheit, fo 
wie Petrus für die Beſchneidung.“ Beſchneidung 
und Unbefchnittenheit, darunter verſteht er nicht die Sache 
felbft, ſondern die Völker, welche hiedurch gefennzeichnet 
werden. Cr fährt alio fort: 


8. Denn Derjenige, welcher wirffam gewefen 

für Petrus zum Apoftolate der Beihneidung, 

ift wirffam gewefen auch für mid zu Gunften 
der Heiden. 


Wie unter Unbefhnittenheit zu verftehen find die Hei- 
den, fo unter Befchneidung die Juden. Ex betont, daß er 
fortan ebenbürtig fei und auf einer Stufe ftehe nicht bloß 
mit den andern, Sondern gerade mit ihrem Haupte; er zeigt, 
daß ein Jeder die gleiche Würde erlangt habe. Nachdem 
er den Beweis für ihre Eintracht geliefert, faßt er im Vol 
genden Muth, redet mit einer gewiſſen Kühnheit und bleibt 
nicht mehr bei den Apofteln ftehen, ſondern lenft die Rede 
auf Chriſtus und auf die Gnade, ſo ihm von Chriſtus 


der geheimen Abſicht, die Juden dadurch für das Chriſtenthum 
zu gewinnen. 
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geſchenkt. Dafür ruft er als Zeugen die Apoſtel an und 
ſpricht: 


9. Nachdem erkannt hatten des Herrn Gnade, 
welche mir geſchenkt worden, Jakobus und Ke— 
phas und Johannes, welche gelten als Säulen 
gaben ſie mir und Barnabas Handſchlag der 
Gemeinſchaft. * 


Er ſagt nicht: nachdem ſie gehört, ſondern: „nachdem 
fie erkannt,“ d. h. durch Thatſachen in Erfahrung ge— 
bracht hatten, gaben ſie mir und Barnabas Handſchlag der 
Gemeinſchaft. Siehſt du, wie er Schritt für Schritt den 
Beweis erbringt, daß feine Lehre den Beifall Chriſti ſo— 
wohl als der Apoftel habe! Denn wenn feine Predigtmetie 
des erfteren Beifall nicht gefunden hätte, wäre ihm bie 
Gnade weder gefhenft noch wirkſam geworden. Wo er 
feine Perfon in Vergleich bringen muß, erwähnt er ven 
Petrus allein, wo er aber ein Zeugniß bedarf, alle drei 
zufammen und zwar mit Auszeichnung: „Kephas,“ fagt 
er, „Jakobus und Johannes, welche gelten als 
Säulen.“ Mit dem Ausdruck „welche gelten,“ beftreitet 
er wiederum?) nicht, fie feien Das, wofür fie gelten, fon= 
dern er nimmt auch Rückſicht auf die Meinung anderer 
Leute. Er will fagen: jene großen und auserwählten Män- 
ner, welche da find in aller Munde überall, fie geben Zeuge 
nid für meine Behauptung, daß ich den Beifall Chrifti 
babe, und fie haben ihre Kenntnig aus Thatfachen geichöpft 
und find durch eigene Erfahrung gewonnen worden. „Deß- 
wegen gaben fie mir Handfchlag," und nicht mir 
allein, fondern audy „vem Barnabas,“ 


„vamit wir uns an die Heiden (wendeten), fie 
ſelber aber an die Beſchneidung.“ O wunderbare 








1) Bgl. Seite 91 Anm. 1. 
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Klugheit, unmiverjprechlicher Beweis der Eintracht! Er 
zeigt nämlich, wie fie gegenfeitig für ihre Lehre einftünten. 
Denn Das war beiden Theilen genehm! Jene follten für 
die Juden predigen und Diefer geradefo fitr die Heiden. 
Deßwegen lautet fein Ausdruck: „Damit wir uns an die 
Heiden wendeten, fie felber aber an die Beſchneidung.“ 
Siehſt du, wie er mit dem Wort Beichneidung bier nicht 
die Sache bezeichnet, jondern die Juden! Wo er die Sache 
felbft meint und fie durch ihren Gegenfag genau beftimmen 
will, fest er hinzu: Unbefchnittenheit, 3. B. an ver Stelle: 
„Beichneivung zwar müßt, wenn du das Gele befolgelt; 
wenn du aber Übertreter des Geſetzes bift, ift deine Be— 
ſchneidung Unbefchnittenheit geworden." Y Berner: „Weder 
Beſchneidung hilft Etwas, noch Unbefchnittenheit.") Wo 
er aber die Juden darunter veritehbt und nicht die Sache, 
fondern das Volk bezeichnen will, nimmt er als Gegenfaß 
nicht die Unbefchnittenheit, fondern die Heiden. Denn für 
die Juden gebraucht man als Gegenlat die Heiden, für die 
Beichneivdung aber die ‚Unbeichnittenheit. Wenn er alfo 
oben fagt: „Derjenige, welcher wirkſam geweſen für Petrus 
zum Apoftolate der Befchneidung, ift wirkſam geweſen auch 
fir mi) unter den Heiden,” und bier analog: „damit wir 
ung an die Heiden wendeten,, fie felber aber an die Be: 
fehneidung,” fo meint er mit diefem Namen nicht die Sache 
felbft, fondern das jüdische Volk, indem er e8 von feinem 
Segenfage unterfcheivet, von den Heiden. 


10. Nur daß wir der Armen eingedenf feien, 
was ich aud wirflih zu thun mich beeifert habe. 


Was meint er nun wohl damıt? Wir haben uns, 
fagt er, für das Predigtamt die Erde getheilt, und ich habe 
nach Gottes Willen die Heiden, fie aber die Juden be— 
fommen, Zur Unterftügung der Armen jedoch, Die es bei 


1) Röm. 2, 5. — 2) I. Kor. 7, 19. 
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den Juden gibt, ftellte ich ihnen meine Mittel zur Ver— 
fügung. Im Sale nun Streit und Zwietracht geherricht 
hätte, würden fie Dieß nicht angenommen haben. er. 
find denn aber diefe Armen? Viele Juden, die in Par 
läſtina dem Glauben fich zugewandt hatten, waren alles 
Vermögens beraubt und überall ausgejagt worden. Das 
erklärt er im Hebräerbriefe, wo er fagt: „Denn ihr habt 
auch den Raub eures Beſitzthums mit Freude bingenom- 
nen." ') Er erklärt e8 dann im Briefe an die Theſſaloniker, 
wo er ihren Mannesmuth laut rühmt und fpriht: „Denn 
ihr ſeid Nachahmer geworden ver Kirchen Gottes, welche 
in Judäa find, weil Daffelbe auch ihr erlitten habt von 
ben eigenen Stammgenoſſen, fowie aud) fie von den Juden.” *) 
Er bemüht fih auf alle mögliche Weife zu zeigen, daß die 
hellenifchen Gläubigen von ihren im Heidenthum verftodten 
Landsleuten nicht folhe Anfechtung erfuhren,®) wie die 
Judengläubigen verfolgt wurden von ihren Stammgenoſſen. 
Das letztgenannte Volk ift eben das hartnädigfte von 
allen.) Aus diefem Grunde gaben fie fich viele Mühe, 
um ihnen jegliche Sorgfalt zuzuwenden, und er fhrieb 
felber an die Römer und Korinther.) Und er fammelte 
nicht bloß Geld, fonvern vertheilte es auch.) Er fchreibt 
ja: „Jetzt aber reife ich nach Serufalem, um zu dienen 


1) Hebr. 10, 34. — 2) I. Theſſ. 2, 14. 

3) D. h. im Allgemeinen, denn von den Theffalonifern 
wurde joeben da8 Gegentheil gejagt. Es gilt dieß wohl als 
Kompliment für die Griechen. Übrigens mag Paulus im Ga- 
laterbrief diefen Zug mit Abficht hervorheben, um die Galater 
bon ihren jüdifchen Verführern und dem harten od) des Ge— 
ſetzes abzufehren. 

4) Wie oft ift im der Hl. Schrift die dura cervix des 
Bolfes Gottes getadelt! 

5) I. Kor. 16, 1-3. 

6) Paulus überbrachte zweimal gefammelte Liebesgaben 
nad) Serufalem: Apoftelgefch. 11, 30 und 24, 17. 
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den Heiligen. “Sie litten Mangel ſogar am notkitrfe 
tigften Unterhalte. Das gibt er nun auch hier zu erfennen 
und bemerkt: Darin mollte ich ihnen zu Hilfe fommen, 
‚und ich leiftete Beistand und. blieb nicht zurüd. Nachdem 
er auf diefe Weife feine Eintracht und Sinnesgleichheit dar» 
gethan hat, Sieht er fich endlich veranlaßt, an jenen Disput 
An FERN: den er in Antiochien mit Petrus gehabt. Er 
emerft: 


11. Als aber Petrus gefommen war nad Anti» 
ochia, widerſtand ih ihm ins Angefiht, weiler 
tadelnswürdig war, 


12. Denn bevor Etlihe gefommen waren von 

Jakobus her, aß er mit den Heiden; als fie aber 

gefommen waren, 30g er ſich zurüd und fonderte 

fih ab, indem er Die fürdtete, die von der 8 
ſchneidung waren. 


Viele, die den Brief an dieſer Stelle nur oberflächlich 
lefen, meinen, Paulus bezichtige den Petrus der Heuchelei, 
Aber dem ift nicht fo. Nein, Sott bewahre N Wir werben 
nämlidy finden, wie viel Hlugheit von Seite Petri und 
Pauli hier verborgen liegt und zwar zum Beften der Hörer. 
Zuvor müflen wir jedoch Etwas fagen über den frifchen 
Muth des Petrus, und wie von allen Süngern ſtets er ſich 
vorgewagt habe Davon hat er ja feinen Namen erhalten, 
von der umerfchütterlichen  Feftigfeit feines Glaubens. ®) 
So z. B. drängte er fich einft, als Alle zufammen gefragt 
wurden, fchnell vor und erwiderte: „Du bift Chriftug, 
der Sohn des lebendigen Gottes.) Damals wurden ihm 
auch die Schlüffel des Himmelveih8 anvertraut. Ebenſo 


1) Röm. 15, 25. 
2) Petrus — Tele. 
3) Matth. 16, 16. 
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ſcheint er auf dem Berge allein geredet zu haben,*) und bei 
“ jenen Gefpräche über die Krenzigung ſchwiegen bie Übrigen, 
er aber redete und fagte: „Berne fer e8 von dir!““) Diefe 
Worte nun, wenn fie auch feine befonders reife Einficht 
verrathen, entfpringen jedenfalls einer glühenven Liebe. 
Und wir fehen doch überall, daß er die Andern an Yeuer- 
eifer übertrifft und in Gefahren fühn ſich vorwagt. Als 
der Herr am Strande erfchten und die Übrigen das Schiff 
fortruderten, fonnte er e8 nicht erwarten, big fie mit dem 
Fahrzeug hinkämen.“) Und nach der Auferitebung, wo die 
Juden ſchrieen und fie vor Wuth in Stüde reiffen wollten, 
wagte Petrus zuerft fih vor und redete frei heraus vom 
Gefrenzigten, der nun erhoben fei in den Himmel.) Es 
ift aber nicht gleich, ob man die verfchloffene Thüre öffnet, 
ob man den Anfang mit Etwas macht, oder ob man nach» 
träglic einigen Muth zeigt. Ein Mann alfo, der den 
Pöbelihaaren fein Leben preisgibt, wie follte der jemals 
beucheln können? Schläge und Bande ertrug er, ohne den 
Muth finfen zu laſſen und zwar am Anfang der apoſtoliſchen 
Laufbahn, inmitten der Hauptſtadt,) wo die Gefahr am 
meilten drohte — wie hätte er nach fo langer Zeit in An— 
tiochien, wo feine Gefahr beftand und fein Anfehen durch 
das Zeuaniß feiner Werfe um Vieles zugenommen hatte, 
die Judenchriſten noch fürchten follen? Die Juden jelber 
machten ihm feine Angft, nicht einmal zu Anfang und in 
der Hauptftadt; wie wäre es denfbar, daß er in Angſt ge= 
rieth nach, Ablauf fo langer Zeit, in einer fremden Stadt, 
vor den Überläufern aus dem Judentbum? Alfo richten 
diefe Worte Bauli ihre Spige nicht gegen Petrus, ſondern 
will er fie verſtanden wilfen gleich der früheren Stelle: 


1) Matth. 17, 14. Es mar bei der Verflärung auf dem 
Berge Tabor. 

2) Matth. 16, 22. — 3) Ebd. 14, 28 ff. — 4) Apoftelg. 
2, 14 fi. — 5) ©. 4,5. 
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„Don Denon aber, welche galten, Etwas zu ei — mer fie 
fonft waren, thut mir Nichts zur Sache.” 


Aber damit wir nicht länger mit diefen Worten in 
Perlegenbeit find, müffen wir einmal den geheimen Grund 
biefür angeben. Wie gefagt Tießen die Apoftel in Ferufalem 
die Beichneidung zu, denn man durfte nicht fo plöglich mit 
dem Gefege abbredhen. Als fie aber nach Antiochien über: 
gefiedelt waren, beobachteten fie Nichts vergleichen mehr, 
fondern hoben: wie die Heidendhriften in ihrer Lebensweise 
alle diefe Unterfchieve auf. Petrus felber machte es damals 
fo. Da kamen auf einmal Leute von Jeruſalem, die feine 
dortige Predigtweife fannten, und nun that er e8 nimmer 
aus Furcht, bei ihnen anzuftoßen, fondern zog lich zurüd in 
einer boppelten Abficht: iR wollte er den Judenchriſten 
nicht Argerniß geben, 2 ) dem Paulus eine gute Gelegen— 
beit bieten, mit einer Gegenvorftellung zu fommen. Denn 
wenn er felber, ver doch zu Jeruſalem dus Evangelium ge- 
predigt hatte mit Erlaubniß, zu befchneiven, in Antio- 
chien fi) zurüdzog, fo mochten die Judenchriſten meinen, 
als thue er e8 aus Zucht vor Paulus.) Die Schüler 
mochten ihm wohl eine fo große Nachgiebigfeit ſehr ver⸗ 
argen, und es war daran, daß ein nicht geringes Ärgerniß 


1) Petrus zog ſich don dem Heidenchriſten und deren 
Lebensart zurüd, um bei den Judenchriſten nicht Anftoß zu er- 
regen. Zugleich konnte aber der Umftand, daß er jetzt auf ein» 
mal, Es das mofaische Ceremoniell beobachtete (ſich zurüd- 
309g"), während er e8: zu Jerufalem offen gethan, bei den Juden 
den Verdacht erregen, als fürchte er den verhaßten Paulus. 
Um nun dem letztern zu begegnen, läßt er es ſcheinbar auf 
einen Konflikt mit Paulus ankommen, und um zugleich die 
Suden auf beffere Wege zu führen, und wieder offen ünd ganz 
der Freiheit des Chriftenthums leben zu können, läßt er fid) 
bon Paulus widerlegen, und Tann auf Dieß hin gegen feine 
frühere Lebensweiſe in Serufalem handeln. — Sp der. hl. Chry- 
ſoſtomus über diefe vielbeſprochene Stelle. 
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daraus entftehe. Dem Paulus freilih, ver die Ver— 
hältniffe genau fannte, würde ein folder Verdacht wegen 
feiner Ablonderung nie aufgeftiegen fein. Cr wußte ja um 

die Abficht, mit der es gefchah. Aber Paulus bringt feine Rüge, 
und Petrus nimmt fie geduldig an, damit, wenn ver Meifter 
ohne Widerrede ven Vorwurf fich gefallen läßt, vie Schüler um 
fo leichter umgeftimmt würden. Wäre Nichts von al Dem vor» 
gefommen, jo hätte Paulus mit feiner Ermahnung wohl nicht 
Biel ausgerichtet; jet aber nahm er hievon Veranlaffung 
zu feinen ziemlich einfchneivdenden Vorwürfen, und flößte 
den Schülern größeren Reſpekt ein als Petrus felber. 
Wenn Petrus Angelicht8 diefer Vorwürfe widerſprochen 
hätte, wäre ihm mit Kecht die Schuld gegeben worden am 
Miplingen des ganzen Planes.) Jetzt aber, Da jener 
tadelte und Petrus ſchwieg, wurden die Judenchriſten fehr 


hinterdenklich. Deßhalb nimmt er auch den Petrus fo 
bart mit. 


Und betrachte nur die Sorgfalt, mit der er ſich aus- 


drüdt! Der Verftändige entnimmt daraus, wie e8 ſich hier 


nicht un einen Streit, fondern um die Ausführung eines 
Planes handelt, Er fagt yämlih: „als Petrus ge» 
fommen war nah Antiochien, widerftand ich ihm 
ins Angeficht, weil ertadelnswürdig war." Er 
fagt nicht: mir tabelnswürdig, fondern meint wohl: andern. 
Wenn fein eigenes Urtheil abfällig gewefen wäre, hätte er 
feinen Anftand genommen, es zu fagen. Auch diefer Aus— 
drud: „ins Angeſicht wiverftand ich ihm,“ ift eine bloße 
Redefigur. Denn bei einem wirklichen Streite hätten fie 
wohl nicht in Gegenwart der Schüler einander Vorwürfe 
gemacht. Das hätte ja ein fchredliches Argerniß gegeben. 
Hier aber war eine öffentliche Auseinanderfegung von mes 


1) Der ja darauf gebaut war, daß Petrus geduldig di 
Vorwürfe annehme, i BP gedufdig die 
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ſentlichem Nugen. Und wie Baulus ihnen?) ſich fügte in 
Jeruſalem, jo thaten fie in Antiochien. 


Wie lautet nun der Borwurf? „Bevor Etliche ge- 
fommen waren von Jakobus,“ — Diefer nämlich ver- 
waltete zu Serufalem das Predigtamt, — aß er mit den 
Heiden; als fie aber gefommen waren, zog er 
fi zurüd und fonderte fi ab, indem er Die 
fürdtete, welche aus der Befhneidung waren.“ 
Was er fürdhtete, war feine Gefährbung feiner Perfon, 
denn gleich Anfangs unerfchroden, durfte er da noch viel 
Weniger fürchten ; nein, e8 war die Furcht vor einem Ab- 
falle. Schreibt Paulus ja jelbft an die Galater: „Ich bin 
in Sorge um euch, daß ich nicht etwa vergeblich gearbeitet 
habe.” ) Und an einer andern Stelle: „Ich fürchte aber, 
daß, Sowie die Schlange Eva verführt hat, fo auch euer 
Sinn verderbt werde.) Die Furt vor dem Tode galt 
ihnen 4) Nichts, aber die Furcht, ihre Schüler müchten ver- 
loren gehen, erfüllte ihre Seele mit Schreden. 


13. So daß auch Barnabas mit fortgezogen 
wurde von ihnen in die Verſtellung.?) 


Es darf nicht auffallen, daß er Dieß eine Verftellung 
heißt. Er will ja, wie vorhin bemerft, zu ihrem Beften 
feinen Plan verheimlichen. Weil fie zäh am Gefete feit: 
bielten, nennt er den Vorfall eine Berftellung und ſchärft 
feinen Tadel, um ihren Wahn mit der Wurzel auszurotten. 
Und Petrus geht, wie er Dieß vernimmt, auf die Berftellung 


1) ©. h. den Apofteln, auf deren Zureden er das jüdiſche 
ee —— e. 

2) © 11. — 3) I. Kor. 11, 3. 

4) en Pi Apoſteln. 

5) Der Schrifttert iſt hier unvollſtändig gegeben. Es ſoll 
heiſſen: „Und ſeiner le flogen ſich die übrigen 
Suden an, "fo daß auch” u. ſ. w 
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ein, als hätte er geſündiget, damit durch ſeine Be— 
ſchämung jene auf beſſere Wege gebracht würden. Denn 
wenn Paulus mit ſeinem Vorwurf über die Judenchriſten 
gekommen wäre, hätten die mit Entrüſtung ſich abgewendet; 
ſie hatten ja von Paulus keine beſonders günſtige Meinung. 
Nun aber ſahen ſie, wie ihr Meiſter ſtillſchweigend den 
Vorwurf ſich gefallen ließ, und mußten fo auch ſeine Worte 
hinnehmen demüthig und ohne Widerrede. 


14. Aber als ich ſah, daß fienihtgeraden Fußes 
wandelten gemäß der Wahrheit des 
Evangelium$ß, 


Auch diefe Worte dürfen euch nicht beirren. Ihre 
Spitze richtet fi ja nicht gegen Petrus, fondern der Aus— 
drud ift für die Zuhörer berechnet, vie durch Petri Zus 
rechtweiſung gebeffert werben follen. 


„Sprach ih zu Petrus Angelihts Aller.“ 
Siehft du, wie er auf den Nuten der Andern haut! Deß—⸗ 
wegen redet er Angeſichts Aller, damit auch fie hören und 
ſich fürchten. — Was haft dur gefagt, rede! 


„Wenn du, obgleih du Jude bift, heidniſch 
lebſt und nicht jüdiſch, wie zwingft du die Heiden 
jüdiſch zu verfahren?” Aber die Heidenchriſten wurden 
doch nicht mitgezogen, ſondern nur die Juden! Warum alſo 
ſchmähſt du ohne Veranlaſſung? Warum richteſt du deine 
Worte nicht an Diejenigen, welche die Verſtellung trieben, 
an bie Judenchriſten? Warum an die Heiden? Und weß- 
halb, machft dur dem Petrus allein Vorwürfe, während doch 
die Übrigen mit ihm auf die Verftellung eingingen? Rich— 
ten wir übrigens unfer Augenmerk auf den Inhalt des Vor⸗ 
wurfes! „Wenn bu, obgleich du Jude bift, heidnifch lebſt,) 





1) Bezieht fich auf die Lebensweiſe Betri, bevor die jüdi 
Sendlinge nad Antiodhien kamen, u a 
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und nicht jüdifch, wie zwingſt dur die Heiden, jüdiſch zu ver- 
fahren?" Er bat fih doch allein.zurüdgezogen. Was will 
er allo tamit bezweden? Den Vorwurf unverfänglid 
machen. Denn wenn er gefagt hätte: Du thuft übel mit 
deiner Treue gegen das Geſetz, hätten ihn die Judenchriften 
ihrerfeits vorgeworfen, er nehme fich gegen ihren Meifter 
zu viel heraus. Weil er aber jetzt für feine eigenen Schüler 
gegen ihn auftritt, nämlich für die Heidenchriften, verfchafft 
er feiner Rede milliges Gehör, und nicht bloß dadurch, 
fondern auch, meil er e8 verfteht, feinen Tadel von der Ge— 
fammtheit abzulenfen und ganz auf ven Apoftel zu häufen. 
„Wenn nämlich du,” fagt er, „obwohl du Jude bift, heid- 
niſch lebſt und nicht jüdiſch.“ Schier hört man ihn da 
rufen: Macht es jo wie euer Meifter; obgleich ein Jude, 
lebt er nah Art der Heiden. Freilich jagt er nicht gerade 
fo, denn man hätte feine Aufforderung nicht angenommen; 
aber er offenbart wirklich die Gefinnung Petri unter dem 
Scheine der Zurechtweifung, die er für feine Heidenjünger 
anbringt. 


Berner: wenn er gefagt hätte: warum zwingft bu die 
Ju denchriſten, jüdiſch zu verfahren?) wäre die Erör— 
terung allzu bitter geworden. Jetzt aber nimmt er fih an 


1) Die Maurinerausgabe und Arnoldi überfesen hier dem 
Tert und Sinn zuwider: „Warum u. ſ. w. die Sudenchriften, 
heidnifch zu verfahren ?” Daß Petrus, obwohl Sude, doch 
heidniſch lebte, aber auch die anderen Juden zwänge, heidnifch 
zu leben, da8 wäre ja ganz natürlich) und durchaus nicht über— 
raſchend. Heiden- und Judenchriſten ftehen offenbar int Gegen— 
ſatze. Bon den erfteren fagt Paulus, daß Petrus entgegen 
feiner früheren Praris fie zu jüdifcher Xebensart zwinge. Von 
dem letztern wird die jüdiſche Lebensweife ohnedieß vorausge— 
feßt, und Paulus durfte, wie Chryfoftomus meint, nicht ein- 
mal den obigen Ausdrud gebrauchen, weil die Judenchriften 
auch ohne Zwang gern jüdifch lebten umd fie einen Ausdrud 
wie Zwang für eine Beleidigung gehalten hätten. 
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nicht der Juden⸗, ſondern der Heidenjünger, und verhilft 
Dadurch den erfteren zur Wahrheit. Denn Vorwürfe kön— 
nen dann am Teichteften und willigften angenommen wer— 
den, wenn fie wicht gar fo verlegend find. Und was die 
Heibenchriften betrifft, fo konnte Keiner dem Paulus vor- 
werfen, daß er für die Juden Partei genommen. Dieſen 
guten Erfolg ermöglichte ganz und gar Petrus dadurch, daß 
er ftillfehweigend ven Schein der Verftellung auf fich nahm 
zu dem Zwede, die Juden ausihrer wirklichen Verftellung 
zu reifen, — Anfangs alfo wird er dem Petrus gegenüber 
ganz perfönlich, indem er fagt: „wenn du, obgleich ein 
Zude” u. ſ. w.; im weiteren Berlanfe aber verallgemeinert 
er das Geſagte und fchließt fich felber ein folgendermaßen: 


15 Wir find von Geburt Juden und nicht von 
Heiden her Sünder. ö 


In diefen Worten liegt eine Ermahnung, doch haben 
fie den Judenchriſten zu Lieb von auffen eine etwas herbe 
Form.!) Das thut er übrigens auch fonft: unter dem An- 
fcheine nämlich, er fage Died und Das, verfolgt er einen 
ganz anderen Zweck. So z. B. Schreibt er in feinem Römer— 
briefe: „Jetzt aber reife ich nach Jeruſalem, um zu dienen 
den Heiligen."?) Das wollte er nicht: bloß anfündigen, 
warum er nach Jeruſalem reife, nein, er wollte fie zu Gute 
thaten aneifern. Hätte er bloß feinen Reifezwed angeben 
wollen, jo hätte es genügt, zu jagen: „Ich mache die Reife, 
um zu dienen den Heiligen,“ Nun aber betrachte einmal, 
wie Vieles er noch anfügt: „Denn für gut haben erachtet 
Mäfebonien und Adhaja ‚, einige Beiftener zu veranftalten 
für die Armen ber Heiligen, welche zu Jeruſalem find, 


1) Sie klingen herb für die Heidenchriften. Paulus wollte 
vorerst die Juden zu Antiochia fir 4 ; . 
5 * 15, —— für ſich einnehmen. 








Erklärung des Saloterbriefes Rap. 2.9. 16, 1%. 81 





Denn ſie achteten es für gut und ſie ſind deren Shufpner: Ra) 
und ferner: „Denn wenn ihres Geiftigen theilhaftig ges 
worden find die ‚Beiben, fo ſchulden fie auch in vem Leiblichen 
ihnen zu dienen." Sieh nur, hier dämpft er den jüpifchen 
Hochmuth auch auf indireftem Wege! echt ſelbſtbewußt 
lautet e8, wenn er Sagt: „Wir find von Geburt Ju— 
den und nit von Heiden her Sünder.” Was fol 
das heiſſen: „von Geburt Juden?“ Es beißt: nicht Pro- 
felyten, fondern von Jugend auf im Gelege erzogen, haben - 
wir gleichwohl der angeftammten Sitte entfagt und u 
zum chriſtlichen Glauben übergetreten. *) 


16. Da wiraberwußten, vaßnichtgeredhtfertigt 

wird der Menſch aus Gefegeswerfen, auffer 

durd den Ölauben an Jeſus Ehriftus, fo glaub— 
ten auch wir an Jeſus Chriſtus. 


Beachte auch bier, wie genau er all feine Worte ab» 
wägt! Wir ließen nämlich, meint er, das Gele fahren, 
nicht weil e& vom bel, ſondern meil e8 ohne Augen ift. 
Wenn nun das Gefeg Feine Rechtfertigung bietet, ift alfo 
die Beichneidung ein überflüffig Ding. So wenigiteng hier; 
im weiteren Verlaufe aber zeigt er, daß fie nicht bloß über— 
flüffig , fondern auch gefährlich fei. Es iſt dieß wohl zu 
beachten, wie er anfänglich ſagt: „nicht gerechtfertigt wird 
der Menſch aus e nachher aber ſchärfer ſich 
ausdrückt. 


17. Wennaber wir, die wir ſuchten gerechtfer— 

tigt zu werden in Chriſtus, ſelbſt auch erfunden 

wurden als Sünder, dann tft Ehriftus Diener 
der Sünde, 


Wenn nämlich, ift der Sinn, ver Glaube an ihn die 


1) Ebd. 26, 27. 

2) So benüßt Paulus den Stolz der Juden, um durd) 
fein Beifpiel fie zum Chriftenthum hinzuleiten, Obwohl ferbft 
Jude, ift er Chrift geworden. 

Chryfoftomus’ ausgew. Schriften VII. Bd. 6 





De a BA DARF a BES EEE N RL SE — 


TA ER 


ana 





82 Chryfoftomus I 


Kraft ver Rechtfertigung nicht befitt, fondern man wieder 
zum Gefege feine Zuflucht nehmen muß; wenn wir, nach= 
dem wir das Gefeß um Chriſti willen aufgegeben, davon 
nicht Rechtfertigung, fondern Verdammniß ernten: fo müſ⸗ 
fen wir in ihm die Urfache unferer VBerdammniß erbliden, 
um deffentwillen wir vom Gelege zu feiner Fahne überge- 
laufen find. Siehſt vu, mit welch” zwingender Gewalt er 
fie ad absurdum führt, und wie fcharf feine Waffen in die- 
fem Kampfe hauen! Wenn man, ſagt er, das Gefet nicht 
verlaffen darf, wie wir es um Chrifti willen verlaffen 
haben, fann man uns da vwerurtbeilen? %) 


Übrigens, warum gibft du dem Petrus folhe Ermah- 
nungen, der die Sache am allerbeften weiß? Hat nicht ihm 
der Herr gezeigt, daß man einen unbefchnittenen Menſchen 
niht vom Standpunft der Beichneivung aus verurtbeilen 
dürfe?®) Hat er nicht feit diefer Erfcheinung den Juden 
mannhaft Widerſtand geleiftet, fo oft der betreffende Punkt 
in Frage kam? Hat er nicht zu wiederholten Malen von 
Serufalem aus deutliche Vorschriften über dieſen Punkt ge— 
geben? Nun, er fagt es nicht dem Petrus zur Belehrung, 
fondern er muß eben feine Rede dem Wortlaut nad. 
aufihn beziehen; im Grunde meint er die Schüler. 


Er hat da nicht bloß die Galater, fondern Alle im 
Auge, die an derfelben Krankheit letven.?) Denn wenn e8 
heutzutage noch eine Menge gibt, die fich freilich nimmer 
befchneiden laſſen, aber die Falten und Sabbate halten, fo 
muß man fagen: fie treiben daffelbe, fie berauben fich ver 


1) Der Nahdrud liegt auf Chriftus. Wer will Den rich— 
ten, der um Chrifti willen handelt und leidet ? 

2) Es ift der Vorfall Apoftelg. 10, 11 (Belehrung des 
Hauptmannd Cornelius) und die Exrfheinung jenes Tuches mit 
den vielerlei Thieren gemeint, die Petrus zu Joppe hatte, 

3) Gegen die judaifirenden Antiochener. 
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Gnade mit Gemalt. Chriftus kann Denen ſchon Nichts 


mehr nügen, die nur die Beſchneidung üben. Wenn aber 
noch Faſten und Sabbat dazufommt und fiir eines zwei . 
Gebote befolgt werden, betrachte die Gefahr, eine Gefahr, 
die um fo größer wird, je längere Zeit dazwifchen Liegt! 


Jene, thaten fo im Unfange, als Stadt und Tempel und 


das Übrige noch beftand ; Diefe fehen das Strafgericht, das 
an den Juden vollzogen wurde, die Zerftörung ihrer Stadt, 
und befolgen noch ein paar Vorschriften dazu! Welche 
Entichuldigung können fie vorbringen, die zu einer Zeit 
am Geſetze felthalten, wo die Juden felber bet allem Eifer 
es nicht mehr können? Chriltum haft dur angezogen, du bift 
‚ein Glied des Herrir geworden, ein Bürger der himmlifhen 
Stadt, und du friehft noch vor dem Gefege? Wie magft 
du des Neiches theilhaft werden? Höre Paulus: Das 
Evangelium wird verkehrt durch die Beobachtung des Ge— 
ſetzes. Willſt du willen, inwiefern, fo vernimn es und 
zittre und fliehe den Abgrund! Warum hältft vu mitihnen 
Sabbat und Faften? Jedenfalls, weil du das Geſetz fürch— 
teft, weil dur fürchteft , von feinem Buchſtaben abzufallen., 
Du würdeſt aber ven Abfall vom Gefege nicht ſcheuen, 
wenn du nicht vom Glauben verächtlicher Weile annähmelt, 
er fei ohne Kraft und unvermögend, für fich allein Ret— 
tung zu bringen. Du nimmft Anftand, den Sabbat zu 
übertreten. Alfo fürchteſt du offenbar das Geſetz wegen 
der Verbindlichkeit, Die es nach deiner Meinung noch) bes 
fist. Wenn man aber wiederum des Geſetzes bedarf, braucht 
man ficherlich das ganze Geſetz, nicht einen Theil oder gar 
ein einziges Gebot; wenn aber das ganze, fo ift unvermerft 
dahin die Gerechtigkeit aus dem Glauben. Wenn vu näm— 
lich die Sabbate hältft, was haft du dann gegen die Be— 
ſchneidung; und läßt dur dich befchneiden, warum willit dur 
nicht auch die Dpfer darbringen? Muß man das Ge— 
fe halten, fo muß man e8 ganz halten; muß man es nicht 
ganz, dann auch nicht zum Theile. Du fürchteft Dich, in 
einem Stüd ungetren erfunden zu werven, gut, fürchte noch 
mehr wegen des Ganzen! Wenn die Übertretung des Gans 
6* 
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zen ohne Strafe bleibt, dann offenbar auch die eines Thei⸗ 
les; und wird man fir einen Theil beſtraft, dann um fo 
mehr fir’s Ganze Wenn man aber das Ganze halten 
muß, danı heißt e8 Chrifto wiverfagen; hört man auf 
Shriftus, fo muß man mit dem Gelege brechen. Woferne 
e8 num verpflichtet, find Diejenigen Verbrecher, welche e8 
übertreten, und für diefes Verbrechen wird fich al8 Urheber 
Chriftus herausstellen. Denn er felbit hat das Geſetz mit 
feinen Beftimmungen aufgehoben und befohlen, daß man 
es aufhebe. 


Sieht vu, was die Judenfreunde bezwecken? Chriftum, 
für uns Urheber der Gerechtigkeit, dieſen verdächtigen fie 
als Urheber ver Sünde, wie auch Paulus fehreibt: „Dann 
ift Chriftus ver Sünde Diener." Nachdem er fo die 
Sade ad absurdum geführt hatte, bedurfte es feines wei— 
teren Aufwandes von Gegengründen, ſondern e8 reichte die 
einfache Verneinung: „Ferne fei es!" Wo e8 fih näme 
lidy um eine gar zur ftarfe Unverfchämtheit handelt, braucht 
man feine feinen Gegengründe; da genügt die einfache Ab» 


fertigung. 


18, Denn wenn ih, was ich niedergebroden 
habe, Diefes wiederum aufbaue, ftelleih mid 
felber als Übertreter var. 


Sieh, wie Flug Paulus zu Werke gebt! Jene wollten 
beweilen, daß man durch die Nichtbeachtung des Gefetzes 
ein Übertreter werde; er aber fehrt das Verhältniß um und 
zeigt, ein Übertreter werde man durch feine Beachtung umd 
ein Übertreten nicht bloß am Glauben, fondern auh am 
Geſetze ſelbſt. „Denn wennidh, was ich niederge— 
brochen habe, Dieſes wiederum aufbaue,“ näm- 
lich das Geſetz. Der Sinn iſt folgender! Mit dem Ge— 
ſetze ift e8 aus. Das haben wir eingeftanden dadurch, daß 
wir ed verließen umd unfere Zuflucht zum Heile nahmen, 
das aus dem Glauben fließt. Wollten wir e8 nun mit 
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Gewalt wienerum in die Höhe bringen, fo würden wir 
eben dadurch Übertreter, indem wir mit Abfiht feithielten, 
- was Gott aufgegeben hat. Nun zeigt er auch, wie es auf> 
gegeben wurde. — 


19. Denn ich bin durchs Geſetz dem Geſetze 
geſtorben. 


Das gibt einen doppelten Sinn. Entweder verſteht er 
unter Geſetz das Geſetz der Gnade, weil er auch dieſes 
öfter Geſetz nennt, z. B. an der Stelle: „Das Geſetz des 
lebendigen Geiſtes befreite mich ;“) oder er verſteht hier 
unter Geſetz das altteftamentliche und zeigt, wie er durch's 
Geſetz felber dent Gefete abftarb. D. b. das Gefet felber 
brachte mich dazu, e8 hinfüro nimmer zu halten. Wenn ich 
nun wieder auf dafjelbe achten wollte, gerade dann würde ich 
es übertreten. Wie und inwiefern? Moſes ſpricht: „Einen 
Propheten wie mich wird euch erweden Gott der Herr aus 
‚der Mitte eurer Brüder; den folt ihr hören.“ ?) Er redet 
aber von Chriftus, Wer alfo auf diefen nicht hört, übers 
tritt das Geſetz. 


Noch anders kann man die Worte verſtehen: „Durchs 
Geſetz bin ih dem Geſetze geſtorben.“ Das Geſetz 
nämlich befiehlt, alle Vorſchriften zu beobachten und beftraft 
den Ungebhorfam. Folglich find wir ihm alle geftorben, 
denn Reiner hat es erfüllt. Sieh, wie er auch bier mit 
einer gewiſſen Zurüdhaltung gegen das Gele kämpft. Er 
fagt nicht: das Geſetz ift mir geftorben, fonvdern: „ich bin 
dem Gefeße geftorben.” Er: meint aber Folgendes, Wie 
ein Todter, ein Leichnam nicht im Stande ift, auf Geſetzes— 
vorfchriften zu hören, ebenfowenig bin ich es, der in Folge 
feines Fluches aeftorben ift. Denn icy bin dem Tode ver- 
fallen durch feinen Ausspruch. Nichts befehle es alfo dem 


1) Röm. 8, 2. — 2) V. Mof. 18, 18. 
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Topten, ven es felber weggerafft hat mit dem Tode nicht 
bloß des Leibes, fondern auch der Seele; wie e8 denn auch 
den erfteren durch den letteren herbeigeführt hat.) Da 
er e8 wirklich fo meint, beweift das Folgende. 


„Damit ich,“ fagt er, „für Gott Lebe, binid 
mit Chriftus gefreuzigt."®) Er batte nämlich geſagt: 
„ich bin geftorben.” Damit nun Seiner frage: wie lebſt du 
alfo noh ? fügt er gleich die Urfache des Lebens an und 
zeigt, das Gefeg habe ihm das Leben genommen, Chriſtus 
hingegen, des Todten fich erbarmend, habe ihn durch fein 
Sterben Iebendig gemacht. Auf ein doppeltes Wunder 
mweilt ev bin. Einerſeits machte Chriftus Yebendig den 
Todten, anderfeits fchenfte er das Leben durch feinen Tod. 
Er nennt bier den Tod Leben. Das bedeutet der Aus— 
drud: „Damit ich für Gott lebe, bin ich mit Chrifto gefreu- 
ziget.“ — Wie konnte Einer, der lebt und athmet, mit ans. 
Kreuz geichlagen werden? Das fragt fih. Denn Chriftus 
wurde gefreuzigt, offenbar; inwiefern aber bift du mitge— 
freuzigt worden und annoh am Leben? Sieh, wie er aud) 
das erflärt mit den Worten: : 


20, Doch nicht mehrich lebe; es lebt aber in 
mir Chriſtus. 


„Mit Chrifto «bin ich gefreuzigt," das beveutet vie 
Zaufe; „aber nicht mehr ich Iebe” ven darauffolgenden 


„ D-Der Fluch des Geſetzes, d. h. die Strafe, die eg fi 
Übertretung androht, ift der Tod. Yhom hat a wirklich — 
Uebertretung des Geſetzes geiſtigen und in Folge deſſen leiblichen 
Tod geerntet. Nun übertreten wir alle das Geſetz, weil wir 
ed nicht mehr halten. Alfo find wir moralifch todt, vor dem 
Geſetze und durch das Geſetz todt. Es kann uͤns alſo nimmer 
— a mehr an. 

b er Zert der Necepta hat die Satverbindung: „Ich 
bin dem Geſetz geftorben, damit id “mie GER 
Bin io — amit ich Gott lebe; mit Chrifto 





Lebenswandel, der unfere Glieder abtödtet. Mas heißt 
aber Diefes: „es lebt in mir Chriftus?" Nichts ge 
ſchieht meinerfeits, antwortet er, gegen Chrifti Willen. Wie 


er nämlich unter Tod verfteht nicht den gewöhnlichen, fondern 


ven Tod der Sünde, ebenfo verfteht er unter Leben die Befrei— 
ung von Sünden. Gott leben fann nur, wer der Sünde abge— 
ftorben ift. Wie alfo Chriftus dem Tod des Leibes ſich unterzog, 
fo bin ich abyeftorben der Sünde, „Ertödtet eure irdifchen 
‚Glieder, d. i. Öureret, Unzucht, Ehebruch.“) Und wiederum: 
„Der alte Menih in uns ift gefreuzigt."*) Das gefchah 
im Taufbade. Wenn du nun todt bleibft für die Sünde, 
lebft du in Gott; wenn du fie aber wiederum ermwedeft, 
haft du dieſes Leben vernichtet. Aber Paulus war nicht 
fo: er blieb im Tode ganz und gar. Woferne ich nur Gott 
lebe, fpricht er, ein 2eben, verfchieven vom Leben des Ge— 
fetzes, und todt geworden bin für das Geſetz, Tann ih in 
feinem Stüde mehr das Geſetz erfüllen. 


Siehe, wie ftreng er fein Leben eingerichtet hat, undV. 


finfe bewundernd in den Staub vor diefer heiligen Seele! 
Er Sagt nieht: ich Iebe, fondern: „es lebt in mir Chri— 
ſtus.“ Wer darf ihm foldhe Worte nahfprechen? Weil 
er fih Chrifto ganz ergeben und alles Zeitliche verlaflen 
und Segliches nach feinem Willen eingerichtet hatte, fagte er 
nicht: ich lebe Ehrifto, fonvdern, was viel mehr ift; „es lebt 
in mir Chriſtus.“ Wie nämlich, wo die Sünde zur Herr: 
fchaft gelangt ift, eigentlich diefe lebt und die Seele nach 
ihrem Willen Ienft: fo bleibt, wenn Chrifti Wunfch ge— 
ſchieht, ein folches Leben fürderhin nicht menfchlich Leben, 
fondern er felbft lebt, d.h: wirft und waltet in uns. Weil 
er aber fagte: ich bim mitgefreuzigt und lebe nicht mehr, 
fondern bin todt, und Dieß Vielen ungereimt vorkam, 
feßte er bei: 


1) Kol. 3, 5. — 2) Röm. 6, 6. 
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„Was ich aber jetzt lebe im Fleiſche, lebe ich 
im Glauben an den Sohn Gottes.“ Was ich bisher 
gefagt, meint er, bezog ſich auf das geiſtige Leben. Wenn 
man aber genauer zufiebt, gilt es auch vom finnlichen: 
au dieſes wurde mir zu Theil um meines Glaubens an 
Chriſtus willen. Denn was mein Vorleben und das Ge— 
feß betrifft, To verdiente ich die ftrengfte Strafe und wäre 
fhon lange verloren. Alle ja jJündigten wir und wurden 
der göttlichen Glorie?) verluftig und waren der Verdamm— 
niß geweiht, da Chriftus uns befreite. Dem Tode waren 
wir insgelammt verfallen, und wenn wir ihn auch nicht 
wirklich litten, verurtheilt waren wir, und im Augenblid, 
da wir den Todesitreich erwarteten, fam er zu Hilfe. 
Während das Gefeg anklagte und Gott verurtheilte, Kam 
Chriftus, und durch feine Hingabe in den Tod entriß er 
uns ale veffen Rachen. Daher „lebe ih im Glauben, 
was ich jegt im Wleifche lebe." Wäre Dieß nicht der Fall 
geweien, fo wären wir alle unvermeitlich zu Grund ge— 
gangen, gerade wie es bei der Sündfluth gefchah. Aber 
Ehrifti Ankunft beichwichtigte den Zorn Gottes und gab 
und das Leben duch den Glauben. Zum Beweis dafür, 
daß er Dieß meint, höre das Folgende, Nach den Worten 
nämlih: „Was ich jet lebe im Fleifche, Lebe ich im 
Glauben,“ fährt er weiter: 


„Im Glauben an den Sohn Gottes, der mid 
geliebt und Sich felber vargegeben hat für mich.” 
Was machſt du, Paulus? Du maßeft dir an, was Allen 
gehört und erflärft für dein Eigentbum das Heil der ganz 
zen Erde. Nämlich: er jagt nicht: der uns geliebt, fon— 
dern: „ver mich geliebt hat.“ Und ver Evangelift Schreibt 
doch: „Io fehr hat Gott die Welt geliebt ;"%) und du felber 


1) Der heiligmadjenden Gnade und mit ihr deg Si A 
reiches, der Anſchauung Gottes. ihr bes Sinne 
2) Joh. 3, 16, 
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fprichft: „Der des ‚eigenen Sohnes nicht geichont, ſondern 
ihn bingegeben bat," nicht gerade für dich, fondern „für 
Alle") Ferner: „Damit er fich verfchaffe ein eigen ger 
wordenes Volk.“) Was ift nun bier fein Sinn? Er 
fieht die verzweifelte Lage des Menfchengefchlechtes und die 
unausfprechliche Fürforge Chrifti, die Übel, von denen er 
ung befreit, die Gnaden, die er und geſchenkt hat, und ent- 
flamnıt von %tebesfehnfucht bricht er in diefe Worte aus. 

Auch die Propheten nehmen gar oft den Gott Aller für fich 
in Anfpruh, 3. 3. in den Worten: „Gott, mein Gott, 
zu dir erwache ich am frühen Morgen,” °) — Aufferdem 
will er zeigen, daß ein Feder von ung Chrifto nad ftrengem 
Kechte ebenfolhen Dank ſchulde, als wäre er feinetwegen 
allein gefommen. Er hätte auch wirklich fich nicht gemwei- 
gert, an einem Einzigen den Plan feiner Liebe zu erfüllen, 
fo lieb bat er einen jeden Menfchen, ia ebenfo lieb wie die 
ganze Welt. Das Opfer nun war gebracht worven für das 
ganze Geſchlecht, und reichte hin, Alle zu retten ; einen Ge- 
winn freilich) von der Wohlthat haben nur die Gläubigen. 
Aber trogdem fchredte ihn von der Ausführung feines Pla- 
nes nicht ab, daß nicht Alle fommen; trotzdem war das 
Mabl im Evangelium Allen bereitet worden, und als bie 
Geladenen nicht fommen wollten, ließ er die Tafel nicht 
abtragen, ſondern Andere rufen.) Ebenſo machte er e8 
bier. Es war nur ein einziges Schäflein, Das von den 
neun und neunzig fich verirrte, aber gleichwohl verachtete 
er e8 nicht.) Das Nämlihe gibt Paulus zu verftehen, 
wenn er von den Juden ungefähr fo ſpricht: „Denn wie, 
wenn Einige nicht geglaubt haben? Wird etwa ihr Unglaube 
die Slaubhaftigkeit Gottes abthun? Berne fei es! Gott 
aber ſoll als wahrhaft fich erweifen und jeder Menſch als 
Lügner.“s) Alfo: er. bat dich fo innig geliebt, daß er fich 
felber dahingab und dich in deiner Hoffnungslofigfeit zur 


1) Röm. 8, 32. — 2) Tit. 2, 14. — 3) MM. 
4) Luk. 14, 16 fi. — 5) Matth. 18, 12 ff. — 6) — >: 2 4 
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Segensfülle feines Lebens erhob; du aber fehrft nach fol=- 
hen Wohlthaten zum Alten zurück? — Nachdem Paulus 
vergeftalt an Bernunftgründen beigebracht hatte, was er 
konnte, bricht er endlich in die erregten Worte aus: 


21. Nicht werfe ich hinweg die Gnade Gotte®, 


Da follen aufhorchen vie Judengenoffen und Geſetzes— 
freunde unferer Zeit, venn auch für fie gelten dieſe Worte: 


„Denn wenn durchs Gefeg Gerechtigkeit, tft 
fobin ohne Urſache Chriſtus geftorben.“ Kann e8 
eine größere Sünde geben? Kann Etwa geeigneter fein, 
Scham und Schreden einzuflößen? Wenn Chriftus ftarb, 
gefchah e8 offenbar, weil das Gefeß uns nicht rechtfertigen 
konnte ; wenn aber das Gele rechtfertigt, fo ift überflüflig 
Chriſti Tod. Wo bleibt aber die Vernunft, wenn man für 
eitel und vergebliches Bemühen erklärt ein Ereigniß von 
folcher Bedeutung, fo voll heiligen Schauers, fo hoch er— 
haben über Menſchenwitz, ein Geheimniß fo unausiprech- 
lich, das ſeufzend die Patriarchen erfehnten, die Propheten 
weifjagten, die Engel mit ehrfürchtiger Verwunderung ſchau— 
ten, ja, wie Alle eingeftehen, ven Gipfel der gättlichen 
Vürforge? Wenn er ſich demnach vergegenwärtigt, welch' 
unbegreifliher Blödſinn darin liege, ein Ereigniß von fol- 
cher Tragweite für überflüſſig zu erklären — er ſchloß Dieß 
aus ihrem ganzen Gebahren —, ſo muß er ihnen den 
Schimpf anthun, zu ſagen: 


Rap. III. 


‚1 Dunverftändige Galater, wer hat euch be— 
zaubert, vor deren Augen Jeſus Chriftug zuvor 
bingefchrieben worden, unter euch gefreuzigt? 


Hier gebt er auf ein anderes Kapitel über, Im den 





1) Bezieht fich auf den Anfang des folgenden Kapitels. 
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vorausgehenden zeigte er, daß er Apoſtel ſei nicht von Men⸗ 


ſchen, noch durch Menfchen, noch daß er der Unterweifungdurd 
die Upoftel bedurfte. Jetzt aber revet er, da er fich bereits 
als glaubwürdiger Xehrer erwiefen hat, mit größerem Selbft- 
bemwußtfein, und ftellt Glaube und Gefeg in Parallele. — 
Anfangs alfo beißt es: „Befremdet bin ih, daß ihr fo 
Schnell euch abmendet,” bier aber: „o unverftändige 
Salater!" Damals nämlich bielt er feine Entrüftung 
zurüd; als er aber feine Perfon gerechtfertigt und den 
Beweis geführt hatte, da gab er fie fund und ließ ihr freien 
Lauf. Wundere dich nicht, daß er fie „unverftändig” nennt. 
Nicht im Gegenfag zu Chrifti Mahnung, man folle feinen 
Bruder feinen Thor heiffen,!) thut er Dieß, fondern viel- 
mehr recht in Gemäßheit dazu. ES heißt ja nicht fchlecht- 
weg: wer feinen Bruder Thor nennt, fondern: wer e8 ohne 
Grund thut.) Wer verdient num eher diefe Bezeichnung 
als fie, die nach ſolchen Großthaten an das Alte fih klam— 
mern, gleih als wäre Nichts geichehen? Wenn du Pau— 
lus deßwegen ein Läftermaul nennft, wirft du auch wegen 
der Sapphira und des Ananias?) Petrus für einen Mör— 
der erklären. Wenn aher dieſe Behnuptung verrüdt ift, 
dann um fo mehr jene. Beachte mir do, wie er nicht 
gleich) Anfangs dieſe Strenge brauchte, fondern nah den 
Gegenbemweilen. Da mußten fie eben jet den Vorwurf 
binnehmen nicht fo faft von ihm felber al8 von den Gegen- 
gründen. Erft nachdem er gezeigt, daß fie vom Glauben 
abfielen und Chriſti Tod als nichtig hinſtellten, bringt er 
die Zurechtweifung, und da nicht einmal die gebührende. 
Ste hätten noch viel härtere Worte verdient. Und Schau, 
er lindert gleich wieder ven Schmerz der Wunde! Er fagt 
nicht: wer hat euch getäufcht, wer bat euch mißbraucht, wer 


1) Matth. 5, 22. 

2) Diefer Zufat findet fi) an der betreffenden Schriftftelle 
nicht, doch ift er dem Sinne nad) hinzuzudenten. 

3) Apoſtelg. 5. ı 
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at euch verführt? ſondern: „wer hat euch begaubert?" 
en läßt er feinen Tadel nicht ohne alles Lob, Er gibt 
nämlich zu verftehen, daß fie vorher Neidenswerthes gethan 
und daß ihr Unglück durch die Mißgunſt des Teufels kam, 
der auf ihr Glück ſchrecklich erboſt war.) 


Wenn du aber hier von Neid hörſt und zugleich im 
Evangelium lieſeſt, wie ein böfes Auge Daffelbe ?) offen- 
bare, glaube ja nicht, als ob der Strahl ver Augen durch 
feinen Anblid fhädigen könnte. Das Auge nämlich als 
Glied kann nicht böfe fein, fondern Chriftus redet hier 
vom Neide. Sache der Augen ift einfach nur zu bliden ; 
688 zu bliden, das ift Sache des innerlich verderbten Her- 
zens. Weil nämlich durch diefen Sinn die Betrachtung des 
Geſchauten in unfere Seele fließt und mehrentheils am 
Reichthume ver Neid empormuchert , Reichthum aber und 
Macht und Herrfchergröße mit Augen geſchaut werben, 
deßwegen nannte er?) das Auge 688; alfo nicht einfach ven 
Blick, fondern Denjenigen, der icheel blickt aus innerer 
Bosheit. 


Durch die Worte: „wer hat euch bezaubert?“ 


1) Zur Erkärung diene Folgendes: Im Urtexte fteht für 
bezaubern — fascinare das entiprechende Baoxalveu, Dieß bedeutet 
„beihwägen”, dann befonders „durch den böfen Blick bezaubern“ 
(vergl. unten), „behexen”, endlich einfach „beneiden“, weil die 
betreffende böſe Absicht dem Neide zugejchrieben wird, 

2) Nämlich Neid oder Mißgunft, ES ift die Stelle Matth. 
20, 15 gemeint, wo der Herr deg Weinberges zu feinem Arbeiter 
ſpricht: „Sit dein Auge böfe ?* Noch heutzutage ift in Stalten 
und überhaupt im Suüden der Aberglaube weit verbreitet, daß 
e8 häufig Perfonen ‚gebe, welche durch ihren Blick Andere be- 
ae Eier ee zufügen. Man nennt dieß 

en „bojen Blid“. Der Hl. Chr oſtomus bezieht fi a 
auf diefen Volksglauben. ol SU ne 

3) Chriſtus. 
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gibt er deren!) Abficht zu erfennen: nicht Sorgfalt ift es, 
das Beftreben , Fehlendes zu ergänzen, ſondern vielmehr 
das Vorhandene zu verringern. Der Neid will eben nicht 
Verſäumtes nachholen, ſondern vom Erreichten ſogar meg- 
nehmen und das Ganze ſchädigen. Er meint Dieß aber 
nicht ſo, als ob der Neid an und für ſich eine Macht hätte, 
ſondern: Diejenigen, welche die betreffende Lehre aus— 
ſtreuten, ſind ſoweit gekommen durch ihre Scheelſucht. 


„Vor deren Augen Jeſus Chriſtus zuvor hin— 
geſchrieben worden, unter euch gekreuzigt.“ Er 
wurde aber doch nicht im Land der Galater, ſondern zu 
Jeruſalem gekreuzigt. Wie kann er alſo ſagen: „unter 
euch?“ Er ſchildert die Macht des Glaubens, die längſt 
Vergangenes vor die Augen führt. — Auch ſteht nicht: er 
wurde gekreuzigt, ſondern: „er wurde hingeſchrieben als 
gefreuzigt," um anzudeuten, mit den Augen des Glaubens 
hätten fie befler gefehen als Manche, Die zugegen waren und 
wirklich zufchauten. Von den Lesteren fehauten Viele ohne 
allen Nugen, vie Erfteren hingegen , obwohl nicht Augen 
zeugen, fahen weit heller mit Hilfe des Glaubens. Er fagt 
ihnen Dieß gleichermeife zur Schande wie zum Lobe. Zum 
Robe, weil fie mit foldher Überzeugung die Thatfache ange- 
nommen ; zur Schande, denn fie ſahen ihn entblößt für fie, 
mit Schlägen mißhandelt, angenagelt, verfpieen, verfpottet, 
mit Effig getränft, ven Räubern zugetheilt, mit einer Yanze 
durchbohrt, — all Diefes ftelt er ihnen vor Augen durch 
die Worte: „er wurde hingefchrieben, unter euch gefreuzigt“ 
— und dennoch wurden fie ihm untreu und liefen zum Ge— 
ſetze über, ohne zu erröthen Angeficht® jener Martern. — 
Überfieh? mir auch Das nicht, wie ihn nirgend der Himmel 
befümmert und die Erde und das Meer und alles Übrige; 
nur die Rraft Chrifti predigt er und die Glorie des Kreu- 


1) Die Abficht der jüdischen Verführer. 
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zes. Das gerade bildete den Gipfelpunkt jener Sorgfalt, 
die uns gewidmet war. 


2, Dieſes Einzige will ich von euch erfahren: 
habt aus Gefeßeswerfen ihr den Öeift empfan— 
gen oder aus dem Anhören des Glaubens? 


Indem ihr nämlich, meint er, die langen Reden nicht 
begreift und die Großartigfeit jenes Rathſchluſſes nicht ein- 
ſehen wollt, will ich euch im Abriffe und in aller Kürze 
überzeugen, denn ich fehe, wie fo ganz unerfahren ihr ſeid. 
Dben führte er den Beweis aus feiner Unterredung mit 
Petrus, hier greift er fie unmittelbar an, nimmt alle feine 
Waffen nicht von anvdermeitigen Schickſalen, fonvern vor. 
ihrer eigenen Gefchichte und liefert ven überzeugenden Be— 
weis nicht mehr allein aus allgemeinen Gnaden, fonvdern 
aud) aus den befonderen Vergünftigungen, die ihnen zu 
Theil wurden. Deßmegen ſpricht er: „Dieſes Cinzige 
will ich von euch erfahren: Habt aus Gefegeswerfen ihr 
den Geift empfangen oder aus dem Anhören des Glaubens?“ 
Ihr habt ven hl. Geift empfangen, ift ver Sinn, viele 
Wunder und Zeichen gewirkt duch Todtenerweckung, Reiz 
nigung vom Ausfate, Weiffagung, die Gabe ver Sprachen. 
Hat nun das Gefeß euch dieſe Himmelsfraft verliehen ? 
Uber Nichts dergleichen brabtet ihr vordem zu Stande, 


Oder vielmehr der Glaube? — Soll man nun Das nicht 


ganz verrückt heiſſen : ihr empfangt durch den Glauben ſolche 
Wohlthaten, verlaßt ihn aber und lauft aus freien Stüden 


ee zum Geſetze über, das Nichts vergleichen euch 
ietet! 


3 So unverſtändig ſeid ihr, daß, nachdem 
ihr angefangen habtim Geiſte, ihr jetzt im 
Fleiſche vollendet? 


Recht gelegen kommt der Spott. Obwohl man näm— 
lich, meint er, mit ver Zeit Fortfchritte machen fol, habt 
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ihr nicht bloß feine gemacht, ſondern feid fogar zurüdge 


gangen. Wer mit Kleinem anfängt, kommt doch allmälig 
zu Größerem; ihr babt mit Großem angefangen und fein 
auf's Gegentheil zurüdgefommen, Hättet ihr auch mit dem 
Vleifchlichen begonnen, ihr mußtet auf's Geiftige vorſchrei— 
ten; nun aber babt ihr mit dem Geiftigen begonnen und 
ſeid nunglüdlih am Sleifchlichen angelangt. Deun Wunder— 
werfe find etwas Geiftiges, die Befchneidung ift etwas 
Bleifchliches. Ihr fein von den Wunderwerken auf die Bes 
fhneivung übergegangen; ihr hieltet die Wahrheit um— 
fchlungen und fielet zu ven Vorbildern herab; ihr ſchautet 
in die Sonne und fuchet wiederum die Laterne; auf vie 
fefte Nahrung wollt ihr Milch. — Er fagt nicht: ihr endet 
im Fleiſche, ſondern: „ihr vollendet.” Sene, deutet er 
an, fielen über fie her gleich unvernünftigen Thieren, und 
fchlugen fie nieder, während ſie geduldig alle Willkür fi) 
gefallen ließen. Ich denke es mir fo, wie wenn einer ver , 
erften Feloherren und Vorkämpfer nah unzähligen Stegen 
und Trophäen fih die Schande der Yahnenflucht auflädt 
und nach Belieben fih branpmarfen läßt.) 


4% So Vieles hbabtibrerduldetvergeblid, 
wennjedoch vergeblidh! 


Diefer Hieb fit noch beffer als der vorige. Denn eine 
Solche Wirkung hat die Erinnerung an ihre Wunvderthaten 
nicht wie ver Hinweis auf die Kämpfe und die um Chriftt 
willen ertragenen Leiden. Al Das, betont er, was ihr er— 


1) Der Gegenfa von „enden“ und „vollenden“ ift eine 
ſchwache Andentung des Gegenfages von Teieiode und Emm- 
teAsiose, wie der griechiiche Text hat. Das ui drückt aus; 
voll, zu Ende, nachdem e8 vorher anders geweſen. Alſo (Gleich— 
niß vom Feldheren) ; nachdem ihr Anfangs ehrenvoll gekämpft, 
gabt ihr euch zulegt willenlos nnd vollftändig bin, foftetet die 
Schmad ganz aus: ihr „verendet“ im Fleiſche. 
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duldet habt, wollen fie euch nehmen und euren Kranz rauben. 
Un übrigens ihren Muth nicht ganz niederzubengen und 
ihre Kraft zu brechen, bleibt ev bei ver fategorifchen Bes 
hauptung nicht ftehen, fondern fügt bei: „wenn jedoch 
vergeblich.“ Wolltet ihr euch nur felbft aufraften und 
zurüdgewinnen, dann wäre e8 nicht vergeblich. — Wo blei« 
ben da die Gegner der Buße?!) Siehe, diefe hatten auch 
den Getft empfangen und Zeichen gewirkt und Ehriftum be» 
kannt unter unzähligen Gefahren und Berfolgungen, und 
nach allen viefen Ruhmesthaten find fie ver Gnade verluftig 
geworden. Aber gleichwohl, fagt er, fünnt ihr, wenn ihr 
nur wollt, euch felber zurüdgewinnen, 


5%. Der nun euch zufommen läßt ven Geift 

und wirfet Wunderfräfteineud; — wirft 

er) aus Gejegeswerfen oder aus Anhören 
des Glaubens? 


Habt ihr, ift der Sinn, folche Gnade erhalten und 
jolhe Wunder gewirkt, weil ihr am Gefeße binget, oder 
weil ihr den Glauben bewahrtet ? Offenbar des Glaubens 
wegen. Während nämlich Iene?) die Behauptung breite 
traten und überall im Munde führten, ohne das Geſetz 
babe ver Glaube feine Kraft, beweift er das Gegentheil, 
d, b. der Glaube bringe feinen Nuten mehr, wenn man 
ihn mit den Gefegesvorschriften belafte. Der Glaube zeigt 
dann feine Kraft, wann ihm Nichts vom Geſetze beigemengt 
wird. Es heißt: „Die ihr durd das Geſetz gerechtfertigt 
werdet, aus der Gnade feid ihr gefallen.“ *) Doch Diefes 
fügt er erft in ver Folge, wo er von bereit Ermwiefenen 








1) Wohl die Donatiften, die behaupteten, für gewiſſe ſehr 
Br nn Bi bom Glauben, — ie 
ng und kirchliche Neconcifiation (B d i 
2) Die Sudenleheer (Vorgang der Novatianer) 

3) Sal. 5, 4, 
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Anlaß nimmt, fich offener auszudrüden. Für jett benügt 


er die Gelegenheit, die ihm das bereits Vorgetragene dar 


bietet, und jagt: Damals, ale ihr nicht auf das Geſetz, 
fondern auf den Glauben merftet, habt ihr den Geift em— 


pfangen und die Wunderwerfe gethan. — Weil vom Ge 


feß die Rede war, führt er dann noch einen andern fehr 
brauchbaren Grund ins Feld. Er bringt nämlich Abrahanı 
vor und zwar gerade zur rechten Zeit und mit großem Ge— 
wichte, indem ex ſchreibt: 


6 Sowie Abraham Gott glaubte und ed ihm 
angerehnet ward zur Öeredtigfeit. 


Er meint nämlich: es wird die Kraft des Glaubens 
zwar auch durch eure Wunderthaten offenbar; falls ihr 
aber wünjcht, werde ich Das fogar aus der alten Gefhirhte 
darthun. Weil nämlich ver Patriarch bei ihnen fehr Vieles 
galt, führt er ihn an und zeigt, wie er auf diefelbe Weiſe 
gerechtfertigt wurde. Wenn aber Semand, obwohl ihn auch 
die Werke zierten, vor dem Reich der Gnade durch den 
Slauben gerechtfertigt wurde, um wie viel mehr gilt Diefes 
von euch! Denn was fchadete e8 ihm, daß er nicht unter 
das Gele kam? Nichts, der Glaube reichte aus zu feiner 
Rechtfertigung. — Ja, ermwiderft vu, es gab eben vamals 
fein Geſetz. Gut, auch jebt gibt e8 fein Geſetz, ebenfowenig 
wie damals. Er mill das Geſetz abwürdigen und gerade 
deßwegen, damit man diefen Einwurf nicht bringe, vermeilt 
er bier auf Abraham als einen vor dem Geſetze Gerecht- 
fertigten. Wie e8 damals noch nicht gegeben war, bat e8 
jet aufgehört zu fein. Weil fie dann Großes auf ihre 
Abkunft von Abraham hielten?) und fürchteten, fie fünnten 
durh den Abfall von Gelege aus feiner VBerwandtichaft 
treten, fehrt Paulus das Verhältniß um und befeitigt ihre 
Furcht durch den Nachweis, mie gerade der Glaube die 


1) 305.8, 33. 
Ehryfoftomus’ ausgew. Schriften VL Bd. 7 












98 2 Chryſoſtomus 
größte Annäherung an ihn bewirke. Allerdings führt er 
diefen Gedanken in feinem Briefe an die Römer ') weiter 


aus; doch betont er ihn hier nicht minder, wenn er fagt: 


7. Erfennet fomit: Die, welche aus dem Glau— 
ben find, diefe find Kinder Abraham. 


Er begründet fovann auch diefen Sat durch ein Zeug» 
niß aus dem alten Bunde: 


8. Da aber, fagt er, vie Schrift vorausfah, daß 

aus Glauben Gott die Heiden rechtfertigt, hat 

fie die frohe Botihaft dem Abraham voraus— 

verfündet: es werden gelegnet werden indir 
alle Völker. 


- Wenn man alfo fein Sohn nicht durch leibliche Abkunft 
wird, fonvdern durch Nakhahmung feines Glaubens — 
denn fo it das Wort zu verftehen: „In dir werden ge= 
fegnet werben u. f. w.“) — dann werben die Heiden- 
völfer offenbar in diefem Sinne mit ihm verwandt. 


Unfere Stelle hat Bedeutung auch nad) einer andern 
Seite. Weil e8 fie nämlich beunruhigte, daß der Glaube 
nah dem Gefege fomme und das Geſetz Alter fer, benimmt 
er ihnen auch diefes Vorurtheil und zeigt, der Glaube fei 
früher als das Geſetz, und zwar ergebe fich Dieß aus dem 
Beifpiele Abrabams, Denn er wurde geredhtfertigt, ehe 
vom Gelege noch eine Spur zu entveden war. Er beweift 
aber von ben Greigniffen feiner Zeit, daß fie in Folge der 
Prophetie eintraten. „Da aber” — find feine Worte — 
„Die Schrift vorausfah, daß aus Glauben Gott 
die Heiden rechtfertigt”, nicht aus dem Gelege, „bat 
fie die frohe Botfhaft dem Abraham voraus- 


1) Röm. 4 — 2) I. Mof. 12, 3, 









Erklärung des Gnlaterbriefes Any, 3 U. 9. rd 





verkündet." Was heißt das? Ex Selber, ver Gefebgeber, 
meint Paulus, bevor er noch dieſes Geſetz gab, hatte be- 
ftimmt, daß aus dem Glauben die Völker follten gerecht— 
fertigt werden. — Und er fagt nit: hat fie geoffenbart, 
fondern: „bat fie die frohe Botichaft vorausverfündet.“ 
Wille nämlich: auch der Patriarch freute fih über die Art 
und Weile der Rechtfertigung und hatte gar große Sehn- 
ſucht nach ihrer Bethätigung. 


Sie hatten Schreden noch aus einem anderen Grunde, 
Es ftand nämlich geichrieben: „Verflucht fei, wer nicht aus- 
harrt bei ven. Worten dieſes Geſetzbuches und fie nicht in 
ver That erfüllt.“) Er zerftreut alfo auch viele Befürch— 
tung, indem er wiederum fehr geſchickt das Gegentheil heraus- 
bringt, daß nämlicd ver Abfall vom Geſetze nicht bloß kei— 
nen Fluch, fondern vielmehr Segen bringe; hingegen wer 
daran fefthalte, ver fer verfluht und nichts weniger 
als gefegnet. Jene behaupten zwar, wer das Geſetz 
übertrete, ſei verfluht; er aber bemeilt, daß verflucht 
fei, wer e8 halte, und gefegnet, wer es nicht halte. 
jene behaupteten ferner, wer auf ven Glauben allein höre, 
jet verflucht, er aber zeigt: wer auf den Glauben allein hört, 
iſt gefegnet. Wie beweift er nun all Diefes? Wir haben 
da nichts Gemöhnliches verfprochen und müffen deßhalb ge- 
nau auf das Folgende merken. Er hatte nämlich fchon 
vorher darauf hingewiefen mit ven Worten: Die Schrift 
offenbarte vem Patriarchen: „in dir follen gefegnet werben 
alle Bölfer.” Damals aber herrſchte nicht das Geſetz, 
fondern der Glaube. Daraus zieht er folgenden Schluß: 


9% Alfo werden, die aus dem Glauben find, ge— 
fegnet mit vem gläubigen Abraham. 


Dieß konnte man aber zu einem Einwand benügen und 
fagen: Natürlih, er wurde durch den Glauben gerecht- 


1) V. Mof. 27, 26, 
7* 
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fertigt, denn es gab noch fein Geſetz. Du ſollſt mir aber. 
hemweifen, daß ver Glaube rechtfertige ma ch der Einführung 
des Geſetzes. Deßwegen geht er darauf, ein und beweiſt 
noch mehr, als fie verlangen, daß nämlich nicht bloß der 
Glaube rechtfertige , ſondern das Geſetz feine Anhänger 
fogar unter den Fluch bringe. Damit vu ed verftehit, höre 
den Apoftel felber: 


10. Denn Alle, weldhe von Geſetzeswerken ber 
find, find unter Fluch. 


Aber das ift eine bloße Behauptung, fein Beweis. Wo 
findet fi ver Beweis? Im Geſetze jelber. 


„Berfluhtift Jeglicher, welcher nicht beharrt 
bei Allem, was geſchrieben ſteht in dem Bude 
dieſes Geſetzes, daß er es thue.“ 


11. Daß aber durch das Geſetz Keiner gerecht— 
fertigt wird, iſt wohl Jedem offenbar. 


Denn Alle haben geſündigt und ſind unter dem Fluche. 
Doch nimmt er eine andere Wendung, damit es nicht ſchiene, 
als rede er rein aus ſich, und beruft ſich wieder auf eine 
Beweisſtelle, vie in Kürze die beiden Thatſachen enthält: 
einmal, dag Niemand das Geſetz erfüllt habe, und darum 
Alle verflucht feien; dann, daß der Glaube die Rechtfer- 
tigung bewirke. Was ift das num für eine Stelle? Sie 
rührt her vom Propheten Habafuf und lautet folgender: - 
maßen: „Der Gerehte aber wird leben aus dem 
Glauben.“ 1) Die betreffende Stelle beweiſt nämlich nicht 
nur, daß die Gerechtigfeit aus dem Glauben ſtamme, fon= 
dern auch, dag man nicht gerettet werden fünne durch das 
Geſetz. Weil nämlich, fagt er, Niemand das Geſetz bielt, 
vielmehr Alle wegen der Übertretung unter dem Fluche 


1) Hab. 2, 4. 
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waren, fam man auf einen leichtern Weg, ven Weg des 
Glaubens, und das ift der grüßte Beweis dafür, daß aus 
dem Geſetze Niemand gerechtfertigt werden Konnte. Der 
Prophet fagt nicht: Der Gerechte aber wird leben aus 
dem Geſetze, fonvdern: „aus dem Glauben.“ 


12. Das Gefeg aber ſtammt niht aus dem 
Glauben, fondern wer fie!) tbun wird, wird 
lebendurdfite, 


Denn nicht bloß Glauben verlangt das Geſetz, ſondern 

auch Werke; die Gnade aber bringt Kettung und Gerech— 

“tigkeit durch den Glauben. Siehe den Beweis, daß die 

Anhänger des Geſetzes megen der Unmöglichkeit e8 zu er— 
füllen unter den Fluch geriethen! 


MWarım hat übrigens der Glaube diefe Kraft zu recht= 
fertigen? Den Beweis hat er oben verfprochen und auch 
ganz bündig geliefert. Weil nämlich das Geſetz auffer 
Stande war, den Menfhen zur Gerectigfeit zu führen, 
fand ſich als tüchtiges Mittel der Glaube, der die Unmög- 
lichkeit des Geſetzes durch feine Kraft möglich machte. Wenn 
alfo auch die Schrift fagt: „Der Gerechte wird aber aus 
dem Glauben leben,” und an der Erldfungsfraft des Ges 
fees verzweifelt und Abraham aus dem Glauben gerecht- 
fertigt wurde, fo ift die gewaltige Macht des Glaubens 
offenbar. 


Übrigens offenbar tft, daß man Durch Untreue gegen 
das Gefeß verflucht und durch Treue im Glauben gerecht 
wird: daß aber jener Fluch nicht annoch gilt, Tagt Einer, 
womit kannſt du und das beweiſen? Abraham lebte vor 
dem Gelege, wir aber, die einmal unter das Joch der 


1) Die Werke. Paulus bezieht fih am diefer Stelle auf 
III. Mof. 18, 5. 
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Knechtſchaft gefommen, baben ung felber dem Fluche aus⸗ 
gefetst. Wer alfo war es, ver jenen Fluch löſte? Diefem 
Einwand begegnet er, wie du fiehft, auf der ‚Stelle. Das 
Gefagte hätte zwar ausgereicht. Denn wer einmal gerecht= 
fertigt, dem Gelee abgeftorben und eines neuen Lebens 
theilhaft iſt, wie kann der dem Fluche unterworfen fein ? 
Aber damit begnügt er fich feineswegs, ſondern führt noch. 
einen andern Grund ins Feld, indem er Schreibt: 


13. Chriftus bat uns losgekauft aus dem 
Fluche des Geſetzes, geworden für und zum 
Fluche, weil geſchrieben ftebt: verfludt tft 
Segliher, welher anfgebangeniftam Holze- 


Nun war aber doch das Volk jenem andern Fluch ver- 
fallen: „Verflucht ſei Seglicher, welcher nicht beharrt bet 
Allem, was gefchrieben ſteht in dem Buche dieſes Geſetzes.“ 
Wie ift dieß zufammenzureimen? Das Volt war dem 
Fluche verfallen, denn es beharrte nicht, und Keiner hatte 
das ganze Gefeg erfüllt. Chriftus aber vertaufchte vielen 
um den andern Fluch: „Verflucht ift Seglicher, welcher 
aufgehangen ift am Holze.“) Weil nun der am Holz 
Hängende verflucht ift und auch verflucht der Übertreter 
des Geſetzes, To durfte, wer viefen ?) Fluch löſen wollte, 
ihm nicht verfallen, er mußte dafür ven andern auf fich 
nehmen. Und den nahm er mirflich auf fich und löſte durch 
ihn den erften. Und gleichwie für. Einen, ver zum Tode 
verurtheilt ift, ein Anderer fchulolos den Tod annimmt 
und Jenen von der Strafe errettet: fo hat auch Chriftus 
gethan. Obwohl nämlich dem Fluch der Übertretung nicht 
unterworfen nahm Chriftus doch die Laft des einen Fluches 
auf jene Schultern, um durch ihn zu löſen den andern. 
„Denn Sünde. hat er nicht gethan, und Trug wurde nicht 


1) V. Mof. 21, 23. 
2) Wegen der Nichterfüllung des Gefetes. 
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entdect in en Munde." Wie er nun — ſein Ster- e 
ben bie dent Tode Gemeihten errettete, fo hat er auch den 
Fluch auf fih genommen und fie vom Fluch befreit. 


14. Damitandie Heiden der Segen 
Abrahbams gelangte. 


1} 

Inwiefern an die Heiden? „In deinem Samen,” heißt 
es, „Sollen gefegnet werden alle Völker (der Heiden), ?) 
d. b. in Chriftus, Wenn dieß von den Juden gefagt würde, 
wie fünnte man dann vernünftiger Weife annehmen, vaß 
Menſchen, vie felber wegen ihrer Sünde dem Fludhe ver— 
fallen waren, andern den Segen zubringen follten? Denn 
fein Berfluchter tbeilt einem andern Segen mit, den er 
ſelber nit hat. Daraus folgt Far, daß Alles von Chrifto 
zu verstehen ift. Er war Same Abrahams, durch ihn wer» 
den die Völker gefegnet, und auf diefe Art fam an ihr Ziel 
die Verheiffung des Geiftes, wie ex felber mit ven Worten 
verkündet: 


„Damit fie?) die Berheiffung des Geiſtes 
empfingendurdhden Glauben.“ Die Gnade des 
©eiftes konnte nicht über undanfbare Sünder fommen, da- 
xum werden fie zuerft gelegnet durch Wegnahme des Flu— 
ches, dann gerechtfertigt durdy den Glauben und der Önade 


1) Sf. 53, 9. Der Sinn des Vorausgehenden: Chriſtus 
erfüllte das Geſetz, war alfo dem Fluche wegen der Nichterfül- 
Yung defielben (V. Moſ. 27,,26) nicht verfallen. Er hat aber 
nun freiwillig für uns durch feinen Krenzestod den zweiten 
lud (V. Mof. 21, 23) übernommen, um uns in ftellvertre- 
tender Weife dom erjten Fluch wegen der Nichterfüllung des 
Geſetzes zu löfen. Das konnte er eben deßwegen, weil er jelbit 
diefem erften Fluche nicht verfallen war, alſo freiwillig litt 
und ftarb. 

2) I. Mof. 12, 

3) Bulgata : on wir empfingen.” 
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des Geiſtes theilhaftig. Demzufolge tilgte das Kreuz den 
Fluch, der Glaube brachte die Gerechtigkeit, Die Gerechtig— 
feit zog nach fich des Geiftes Gnade. 


15. Brüder nah Menſchenweiſe rede ich) — 

Doh eines Menfhen rehtsgiltiggemadhtes 

Teftamentfegt Niemand auffer Kraft over 
verordnet hinzu 


Mas bedeutet das: „Mach Menſchenweiſe rede ich?" 
Soviel als: ich nehme ein Beifpiel aus dem Menſchen— 
leben. Nachdem er fomwohl aus ver Schrift als ven bei 
ihnen felbft gefchehenen Wundern, aus dem Leiden Ehrifti und 
dem Leben des Patriarchen feine Behauptung begründet bat, 
fommt er zulett auf ven allgemeinen Brauch. Er pflegt 
Die immer zu thun, einerfeit3 um feine Worte zu ver— 
füßen und ihnen gute Aufnahme zu bereiten, anderfeits um 
ſich bei weniger lichten Köpfen verftänvlich zu machen. So 
foriht er auch mit den Korinthern: „Wer weidet eine 
Heerde und ißt nicht von ihrer Milch? Mer pflanzt einen 
Weinberg und ißt nicht von deffen Frucht.“) Und ferner 
mit den Hebräern: „Denn ein Teftament ift bei Todten 
rechtskräftig, da es noch nicht gilt, folange am Reben ift ver 
Erblafjer.“?) Gar häufig könnte man finden, wie er mit 
Dorliebe bei folchen Gründen verweilt. Gott thut es ja 
aud fortwährend im alten Teftament. Da beißtes: „Mag 
wohl ein Weib feines Kindleins vergeffen?“®) Und wie- 
‚berum : „Darf wohl das Gebilde zum Töpfer fagen: was 
beginnft du?“) Bei Dfee meint er fih unter dem Bilde 
eines Mannes, der von feinem Weibe verihmäht wird. ®) 
Und was die Vorbilder betrifft, gar viel nach Menfchen- 
art findet man da, 3. B. wo der Prophet ven Gürtel 
nimmt, ‘) und wie er in die Hütte des Töpfers tritt.) — 


1) I. Kor. 9, 7. — 2) Hebr. 9,1. — 3). 9,15. — 
4) Ebd. 29, 16. — 5) 9.2. — 6) er. 18, * 7) Ebd 18. 
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) 
Mas will er alfo mit feinem Beifpiele zeigen ?°) Daß ‚der 
Glaube älter war, das Geſetz aber jünger und zeitweilig 
und dazu gegeben, um für ven on Bahn zu Schaffen. 
Deßhalb Sagt ev: „Brüder,nad Menfhenmweife 
rede ih." Vorhin nannte er fie Unverftändige, bier 
Brüpder, indem er fie bald mit berben, bald mit tröftlichen 
Morten anredet. „Doch eines Menſchen rechts⸗ 
giltiggemachtes Teſtament.“ Wenn ein Menſch, 
ſagt er, ſein Teſtament macht, wagt einer e8 nachträglich 
umzuftoßen oder durch einen Zufat zu verändern ? Denn 
bedeutet der Ausprud: „oder verordnet hinzu.” 
Um fo mehr gilt Dieß alfo von Gott. Und auf wen lau— 
tet Gottes Teftament ? 


16. Dem Abraham, beißt es, find zugefagt 
worden die Berheiffungen und feinem Sa— 
men Nicht fagter: „undden Samen,” wie 
in Bezug auf Diele, Sondern wie auf Einen: 
„und deinem Samen," welderift Chriſtus.“ 


17. Dieß aber fage ib: Ein Teftament, welches 

vehtsgiltig gemacht worden ift von Gott in Be- 

zug auf Chriftus,?) feßt das nad vierhundert 

und dreiffig Fahren zu Stande gefommene Ge— 

fegniht auffer Öeltung, fo daß es abthun würde 
die Berheilfung, 


18. Denn wenn aus dem Gefege das Erbbefiß- 

tbum, dann iſt es ſchon niht mehr aus der Ver— 

beiffung Dem Abraham aber hat es durch Ver— 
heiffung Gott gefhenft. 


Sieh nun, Gott felber hat für Abraham ein Tefta- 
1) Nämlich Paulus mit dem „Teſtament“. 


2) Die Worte: „in Bezug auf Chriſtus“ fehlen in der 
Bulgata, 
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ment!) errichtet, indem er ſprach, über die Heidenvölker 
werde durch feinen Samen kommen vie Yülle des Gegend. 
Wie mag alfo das Geſetz ihn?) hintertreiben? Er fonnte 
aber das Beifpiel nicht in allweg auf feinen Gegenftand be— 
ziehen. Auch deßwegen fagte er vorhin: „nach Menjchen- 
weile rede ich.“ Bon dem Beifpiele darfſt du auf Gottes 
Majeität durchaus nicht Schließen. — Betrachten wir übri- 
gend die Stelle von vorne an. Er hatte vem Abraham 
verfprochen, daß durch feinen Samen die Völker würden 
gefegnet werden. Sein Same nun dem Fleifhe nach ift Ehri- 
ftus. Nach 430 Jahren fam das Geſetz.) Wenn alfo das 
Gefeb ven Segen vermittelt und das Leben und die Ger 
rechtigfeit, dann iſt jene Verheiffung auffer Kraft geſetzt. Eines 
Menſchen Teſtament ſetzt Niemand auffer Kraft, aber Got- 
te8 Teftament fol es dann 430 Jahre nachher ungiltig wer— 
den? Wenn es nämlich feine Verheiffung nicht erfüllt. 
fondern ein anderes Ding an feiner Statt, dann ift e8 um— 
geftoßen. Wie fann aber das der Vernunft entſprechen? 


19. Barum ‚nun bat er das Geſetz gegeben? — 
fo fährt er weiter — Der Übertretungen willen. ‘) 


, Denn aud das Geſetz ift nicht überflüffig. Sieht du, 
wie er Alles überfchaut, mie ihm gleichlam taufend Augen 
zu Gebote ftehen? Auf daß nämlich, weil er dem Glaͤu— 
ben Vorrang und höheres Alter zugefchrieben, Keiner das 
Geſetz für überflüffig hielte, ftellt er auch diefen Puntt ing 
rechte Licht und zeigt, wie es nicht ohne Zweck, fondern zu 


1) Teſtament mit der Neb ; 
drück Beides un8. ebenbedentung Bund — Aıuasjan 


2) Den Segen. 


3) 430 Jahre nach der an Abraham ergangenen Berheiffung. 

a) Die Stelle ift von Chryſoſtomus nur dem Sinne nad 
gegeben. Der Wortlaut heit ; „Was ift nun das Gefet ? 
Der Uebertretung- wegen ward eg hinzugefügt.“ 
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einem ganz — Zweck erlaſſen worden, nämlich „der 


Übertretungen wegen,“ d. b. damit e8 dem Juden nicht e 


freiftehe, ein Leben ohne Schen und Scham zu führen und 
in den Abgrund der Schlechtigfeit zu verfinfen. Sie foll- 
ten vielmehr das Geſetz als Zügel erhalten, und dadurch 
erzogen, geordnet, abgehalten werden von ber Übertretung, 
ich Tage nicht aller, aber Doch einiger, und wäre e8 nur eines 
einzigen Gebotes. Demzufolge ift der Nuten des Geſetzes 
nicht gering. Aber wie lange gilt es? 


„Bis daß gekommen fein würde der Same," 
d. i. Chriſtus. Wenn es alſo bis zur Ankunft Chriſti ge— 
geben ward, warum dehnſt du es noch weiter aus und über 
ſeine Zeit? 


„Angeordnet durch Engel, in der Hand eines 
Mittlers.“ Entweder meint er mit den Engeln die Prie— 
ſter, oder es haben nach ſeiner Behauptung wirklich die 
Engel bei der Anordnung des Geſetzes Dienſte gethan. 
Unter Mittler verſteht er bier aber Ehriftus!) und zeigt 
dadurch, er fer Früher geweſen und habe das Geſetz gegeben. 


20. Der Mittler aber ift niht eines Einzigen; 
Gott aber ift Einer. 


Was wollen tie Keger?) daaegen vorbringen? Wenn - 
nämlich ver Ausdruck: „einzig wahrhafter Gott”) ven Sohn 


1) Diefe Anficht des hf. Chryſoſtomus wird von Andern 
nicht getheilt, die unter „Mittler“ den Moſes verſtehen. Letz- 
teres dürfte das Richtigere ſein. Die Stelle iſt übrigens eine 
vieldeutige und vielgedeutete. Chryſoſtomus wählt ſeine Er— 
en, wohl mit Rüdficht auf die Arianer: vgl. das Folgende. 

2) Die Anomöer. 

3) Ioh. 17, 3: „Dieß aber ift das ewige Reben, daß fie 
dic) erkennen, den einzigen, wahrhaften Gott, und Den, fo du 
gefandt haft, Jeſum Chriſtum.“ 


RO I Dar Vz 
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nicht wahrhaften Gott fein läßt, dann ift er überhaupt 
nicht Gott, denn bier fteht: „Gott aber ift Eimer." Wenn 
aber trotdem, daß der Bater der eine Gott heißt, auch der 
Sohn Gott ift, ift offenbar der Sohn auch wahrhaft, mas 
der Dater in Wahrheit genannt wird.) — Der Mittler, 
meint er, ift Mittler zwiſchen Zweien. Zwiſchen welchen 
vermittelte num Chriſtus? Dffenbar zwilchen Gott und 
den Menſchen. Siehſt du, da ift ver Beweis, daß er auch 
das Gefeg gab. Wenn er e8 alfo gab, fo mag er auch die 
Gewalt befigen, e8 wieder aufzuheben. 


21. Iſt alfo das Gefeß wider die Berheiffungen 
Gottes? 


Wenn nimlihb an Abrahbams Samen der Segen ge- 
fnüpft ift, das Geſetz aber Fluch bringt, ift e8 folglich wider 
die Verheiſſungen Gottes. Wie [öft er num die Schwierig- 
keit? Zuerft verwahrt er fich dagegen mit den Worten: 


„Berne fei es.“ Dann bringt er auch Gründe, wenn 
er fügt: 


„Denn wenn wäregegeben worbenein Gefek, 
welches lebenpig machenfönnte, fo wäre wirflid 
aus Geſetz die Gerechtigkeit.“ Der Sinn ift: wenn 
wir in thm?) die Hoffnung des Lebens hätten, und von 
feiner Macht unfer Heil abhinge, dann vielleicht hätteft du 
recht behauptet; wenn du aber auf vem Wege des Glau— 


h Nämlich Gott. Die Arianer hießen Chriftus Gott, aber 
nicht Gott gleich dem Vater, nicht — Nun wäre 
aber Ehriftus, wenn aus Joh. 17, 3 geichloffen werden könnte, 
ex fei nicht wahrhaft Gott, überhaupt nicht einmal Gott; 
denn Joh. 17, 3 und dieſe Stelle Gal. 3, 20 find analog. Das 
En va ren die Vorausfegung der Arianer, die 

eit überhaupt ni 
2) Im Geile pt nicht abſprechen wollen. 
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bens rent wirst, felbft wo jenes verflucht, fo hatteft du 
feinen Schaden davon, daß er ) kam und alle Verpflichtung?) 
löfte. Denn wenn durch jenes die Verheiſſung fich hätte 
erfüllen follen, konnteſt du vernünftiger Weile fürchten, 
mit dem Abfall von Gelee aus der Gerechtigkeit zu fallen. 
Weil es aber zu dem Zwede gegeben wurde, um Alle zu 
beengen, d. h. zu überführen und ihre perfönlichen Vergehen 
aufzudeden, hindert es dic, feineswegs, vie Verbeillung 
anzutreten, im Gegentheil, e8 hilft dir dazu. Das jeden— 
fall8 meint er mit den Worten: | 


22. Jedoch es bat vie Schrift Alles einge- 

engt unter vieSünde, Damit die Verheiſſung 

ausdem&laubenanYefusChriftusgegeben 
würdeden Ölaubenden. 


Da nämlich die Juden ihre Lafter gar nicht bemerften, 
und deßwegen auch feine Verzeihung wollten, gab er das 
Geſetz, das ihre Wunden offenbarte und ihnen fo Verlangen 
nad) dem Arzte erwedte. Das Wort: „es hat einge— 
engt“ beveutet foviel als: hat überführt und dadurch in 
Furcht erhalten. Siehft vu, daß es den göttlichen Ver— 
beiffungen nicht bloß feinen Eintrag thut, ſondern fogar ge— 
geben ift zu ihrem Beiten? Wenn das Gefet ſich felber 
den Einfluß und die Geltung ?) anmaßen würde, hätte der 
Einwand eine Beredhtigung; wenn es aber fir einen An— 
dern auftritt und um feinetwillen Alles thbut, wie kann 
es gegen die Verheiffungen Gottes fein? Hätte es fein 
Geſetz gegeben, fo wären Alle in Laſter verfunfen, und fein 
Jude würde auf Chriftus gemerkt haben, Jetzt aber war 
es da und erfüllte ven doppelten Zmed: es lehrte feine 


1) Der Glaube. 

2) Des Geſetzes. 

3) Die Geltung der DBerheiffung. 
4) Für den Glauben. 
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Anhänger verhältnißmäßige Tugend und brachte fie zur Kennte' 
niß ihrer Sünden; ein Umftand, der fie ganz beionders 
veranlaßte, mit größerem Eifer zu Juchen nad dem Sohne. !) 
Diejenigen alfo, die ihm?) feine Treue hielten, weil fie ihre 
Sünden nicht verdammen wollten, gelangten auch nicht 
zum Glauben. Das bezeichnet er ganz deutlich, wo er 
fagt: „Denn indem fie nicht fennen die Gerechtigkeit Got— 
tes, und ihre eigene Gerechtigfeit aufzurichten Suchen, find 
fie nicht der Gerechtigfeit Gottes untergeben.“ °) 


23. Ehe denn aber fam der Glaube, wurden wir 

unter vem Gefege in Öewahrfam, in Berfhluß 

gehalten auf ven Glauben, welcher geoffenbart 
werden Sollte. ; 


Siehe, ganz deutlich unfere Anficht! Denn mit den 
Worten: „wurden wir in Gewahrfam, in Verſchluß ge- 
halten“ meint er nicht Anderes als ven Schuß, welcher 
eine Frucht der Gefeesvorfchriften war. Das Geſetz hielt 
fie durch die Furcht umfangen wie eine Mauer und ber 
wahrte fie für den Glauben durch ein Leben nad) feinen 
Vorschriften. 


24. Somit ift das Geſetz unfer Zuchtmeiſter ge- 
worden auf Chriftus hin, damit wir aug dem 
Ölauben gerechtfertigt werden. 


Der Zuchtmeifter*) ift dem Lehrer nicht entgegen, fon= 





1) Nach dem Gottesfohne. 
2) Den Gejete. 
2 SR 10,3: 
Zuchtmeiſter und Lehrer waren bei der Alten verfchte- 
dene Sklaven, Der Zuchtmeifter hatte die Kinder in Pal — 


u nehmen, bi fie fü — 
oe bis fie für den höheren Unterricht deg Lehrers reif 
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dern arbeitet ihm in die Hände, indem er den jungen Men 
ſchen von allem Böſen ferne hält und mit allem Eifer dazu 
vorbereitet, daß er die Kenntniffe von feinem Lehrer an= 
nehme. Wenn er fih aber im Belige befindet, nimmt der 
Zuhtmeifter für immer feinen Abfchied, Deßwegen fast er: 


25. Nachdem aber gefommen ift der Glaube, der 
zum vollendeten Manne macht,) find wir fhon nit 
mehr unter einem Zudtmeifter. 


26. Deun alle fein ihr Söhne Gottes durch 
den Ölauben in Chriftus Jeſus. 


Wenn allo das Gele ein Zuchtmeifter ift, und wir 
unter ihm in Gewahrſam, in Verfhluß gehalten wurden, 
war es der Gnade nicht binderlih, fondern förderlich ; 
wenn e8 aber nad) Anfunft ver Gnade noch unter Aufficht 
balten wil, dann wird es binderlih. Im alle es näm— 
lich Solche, die zu ihr kommen follten, in Verſchluß zuriüd- 
bält, macht e3 unferm Heile Eintrag, Wenn die Lampe, 
die bei ver Nacht ihr Licht gefpendet, bei Anbruch des Ta- 
ges verhindert, daß man die Sonne erichaut, fo bereitet fie 
nicht bloß feinen Nugen, fondern vielmehr Schaden. Ebenſo 
verhält e8 fich mit vem Gefete, im Falle e8 für das Größere 
ein Hinderniß wird. Diejenigen alfo, welche in unferer 
Jet daran feithalten, bringen es am meiften in Verruf. 
Denn auch ver Zuchtmeifter bringt feinen Süngling ins 
Gefpötte, wenn er ihn, obwohl die Stunde feines Abſchie- 
des geichlagen hat, noch unter der Ruthe hält. Deßmwegen 
ſchreibt auh Paulus: „Nachdem aber gefommen ift der 
Slaube, feid ihr nicht mehr unter einem Zuchtmeifter.” 
Alfo ftehen wir niht mehr unter einem Zuchtmeifter. 


„Dennalleleivihbr Söhne Gottes." O Wunder! 


1) Als Parenthefe des bl. Chryſoſtomus zu faſſen. 


' 
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Wie groß ift die Macht des Glaubens! Er enthüllt fie 
immer mehr. Anfänglich zeigte er nur, daß wir feinet- 
wegen Kinder des Patriarchen würden: „erfennet Tomit,” 
fprach er, „die, welche aus dem Glauben find, fie find 

inder Abrahams;“ ) jet aber führt er ven Nachweis: 
auch Kinder Gottes. „Denn alle,” fchreibt er, „ſeid ihr 
Söhne Gottes dur den Glauben in Chriftus Jeſus.“ 
Durh den Glauben, nicht durch das Geſetz. Hernach, 
weil e8 ein großes Wunder, erklärt er auch, auf welche 
Weiſe man Sohn wird. 


27. Denn alle, die ihx in Chriftus getauft wor— 
den feid, habet Ehriftum angezogen. 


Warum fagte er nicht: Denn alle... . feiv aus Gott 
geboren ? Das wäre das Geeignete gewelen, um die Sohn: 
Ihaft nachzuweiſen. Er gebraucht diefen Ausdruck, um bir 
eine weit größere Ehrfurcht einzuflößen. Wenn Chriſtus 
Sohn Gottes ift und du ihn angezogen haft, bift du, weil 
du den Sohn in dir haft und ihm ähnlich geitaltet wurdeft, 
in eine Derwandtihaft und in eine Form (idear) 
mit ihm gebracht worden, 


28. Da tft nicht. Jude, nicht Hellene, ift nicht 
Sflave no Freier, ift niht Mann no Weib; 
denn ihr Alle fein Einer in Chriftus Zefus. 


Schau den nimmerfatten Geift! Bet der Verficherung, 
dad wir Söhne Gottes durch ven Glauben wurden, bleibt 
er nicht ftehen, fonvern fucht einen Grund weiter, der un- 
fere nähere Verbindung mit Chrifto noch deutlicher machen 
fönnte, Und nachdem er gefagt hat: „ihr habt Chriſtum 
angezogen, begnügt er fih damit nicht, fondern erflärt den 
Ausprud und dringt weiter ein und befchreibt die Art die= 
fer Verbindung: „ihr alle feid Einer in Chriſtus 


1) Sal. 3, 7. 
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3 a ne Geftalt, eine Form habt ihr alle, 
e Form Jeſu Chriſti. Wahrhaftig ein Wort, das man 
nter heiligem Schauer anhören follte! Ein Menfch, 
der Hellene zuvor und Jude und Sklave war, wandelt um— 
her in ver Geftalt nicht eines Engels, nicht eines Erzengelg, 
nein, des Allberrichers felber, und vergegenwärtigt Chris 
ftum in feiner Perfon. F 












29. Wenn ihr aber Chriſti ſeid, dann ſeid ihr 
Abrahams Samen —— der Verheiſſung 
rben. 


Siehſt du, jetzt hat er in Betreff des Samens den % 
Beweis für die frühere Behauptung erbracht, nämlih: ihm 
und deflen Samen feien die Berheiffungen geichenft. 


. Ray. IV. 


vi. Ich fage aber: all die Zeit, da der Erbe Rind 
if, unterfheidet er fih in Nidht3 von Dem 
Knete, obgleich er Herr von Allem tft; 


2, Sondern ift unter Bormündern und Bermal- —— 





tern bis zu der vom Dater vorausbeftimmten 
z Beit. - — 
= So aub mir, — als wir waren Kinder, 
waren wir unter die Anfangsgründe der Welt 
’ geknechtet. 


— 


% Das Wort Find gebraucht er bier nicht vom Alter, fon- J. 
dern von der Einſicht. Er möchte zeigen, daß Gott von 
Anfang an feine Onade ung fchenfen wollte. Da wir aber 
noch allzu findifch gefinnt waren, beließ er und unter den. 
Anfangsgründen ver Welt, d. i. unter Neumond und Sabbat. 

Ei Chryfoftomus’ ausgew. Schriften. VII Bd. 8 
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Denn dieſe unſere Tage‘) leiten ſich her vom Lauf der 
Sonne und des Mondes. Wenn fie euch alſo jetzt noch 
unters Gefet beugen, machen fie e8 gerade fo, als wenn fie 
euch im Alter der vollen Keife wieder in ben früheren 
Zuftand verlegen wollten. Merfft du, was es mit dem 
Einhalten der Tage für eine Bewandtniß bat? Der Herr 
und Hausvater, dem Alles gehört, wird damit zum Diener _ 
berabgewürbigt. ®) 











4 Aber als gefommen war die- Fülle der Zeit, 
entfendete Bottfeinen Sohn, geworden aus dem 
MWeibe, geworden unter dem Geſetze, 


5, damit er die, weldhe unter dent Geſetze 
waren, loskaufe, damit wir die Annahme an 
Kindes Statt empfingen. 


Als Beweggrund und wohlthätige Folge der Inkar— 


nation macht er bier ein Doppeltes nambaft: die Erlöfung 


——— 
N 7% 


u, 5 


ws 


vom Übel und die Mittheilung des Guten, Dieß alles 
konnte fonft Niemand leiften, nur er allein.“ Was hat man 
aber darunter zu verftehen? Die Erlöfung vom Fluche 
des Gefetzes und die Annahme an Kindes Statt. „Das 
mit er die, welche unter dem Gefete waren, losfaufe, und 
damit wir die Annahme an Kindes Statt empfingen.” 
Treffend heißt es: „Damit wir empfingen,“ um anzudeu— 
ten: die Schuldige Annahme?) In der Vorzeit hatte 


‚D Alſo aud Neumond und Sabbat; Sonne und Mond 
gehören zu den Anfangsgründen, d. h. erften Prinzipien und 
allgemeinften wirkenden Urfachen in der Welt. Andere Eregeten 
erklären die Anfangsgründe anders: Satungen, unvollendete, 

unvollfommene Satungen des A. T. 

2) D. h. obwohl der Menfch durch die Gnade Kind des 
Haufe umd Herr wurde, wollen ihn die Judenlehrer durch's 
Geſetz wiederum zum Sklaven machen. 

3) Das griechiſche Wort droioußarvew, das wir mit 


F 





tt en, und er!) feiht bat die in — Ber x 
eff an Abraham ergangenen Berheiffungen weitläufig er- 
örtert. — Du fragft um den Beweis für unfere Kindſchaft. 
Einen Grund fand er darin, daß wir Chriftum angezogen 
haben, den mirflihen Sohn. Nun fagt er den zweiten: 


wir empfingen den ©eift ber Kindſchaft. * 


6. Weil ihr aber Kinder ſeid, entſendete Gott 
den Geiſt ſeines Sohnes in eure Herzen, welcher 
ruft: Abba, o Vater!“ 


7. Sohin biſt du nicht mehr Knecht, ſondern 
Sohn; wenn aber Sohn, auch Erbe Gottes 
durch Chriftus.” 9 


Wir fünnten ja nicht Vater! rufen, wenn wir nicht 
vorher Söhne geworden wären. Wenn alfo die Gnade 
aus Sklaven Freie, aus Kindern Mündige, aus Fremden 





Söhne und Erben machte: follte man nicht Thorheit und 


abfcheulihen Undank varin finden, fie zu verlaffen und ing 
alte Elend umzufehren ? 


8 Aber dazumalfreilih,dathbr®ott nidt 
fanntet, dientet ihr Ödttern, die ed der 
Wirklichkeit nach nidt find 


„empfangen“ überfegen, hat als Grundbedeutung: hinnehmen 
eines f Huldigen Dinges, annehmen, was ein Anderer ſchul⸗ 


det; 4. ©. xagıras enor., Dank für erzeigte Wohlthat hin-⸗ 


nehmen. 

1) Baufus, 

2) Bulg.: heres per Deum, Text der griechiſchen Rec.: 
#Amoovöuos E00 die XgLorod. 
8* 
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9, Zeßt aber, nabhvdem ihr. Gott erfannt 
babt,ja erfannt worden feid von Gott, wie 
wendetihbreudb wieder hin zu den ſchwachen 


undärmlichen Anfangsaründen, denenihr 


wiedervon neuem dienen wollet. 


Hier zielt er auf die Heidenchriſten ab und betont, daß 
ein ſolches Gebahren, das zähe Feſthalten gewiſſer Tage, 
mit dem Götzendienſt auf einer Stufe ſtehe, ja nun empfind⸗ 
licher gezüchtigt werde. Deßwegen nannte er auch die An⸗ 
fangsgründe falfche Götter, ‘) um ihnen dieß recht einzu— 
prägen und fie noch mehr zu erihüttern. Dem Sinne nad 
fagt er Folgendes: Damals mandtet ihr euch in Finfter- 
ni und Irrthum auf dent Boden; jett uber, wo ihr Gott 
erkannt habt, vielmehr von ihm erfannt worden feid, ver⸗ 


wirkt ihr da nicht größere und härtere Strafe, wenn ihr 


nad folder Pflege wieder in die alte Krankheit zurücfallet ? 
Denn nicht ihr habet duch eure Anftrengung Gott gefuns 
den, ſondern ihr tapptet im Finftern, er aber 309 euch an 
fih. — Schwach und ärmlich nennt er die Anfangsgründe, 
weil fie feine Kraft bewiefen, wo es fih um die betreffenden 
‚Güter handelte, 

10. Tage nehmt ihr in Abt und Monde und 

Zeiten und Jahre 


Hieraus erhellt, daß fie ihnen nicht bloß die Beſchnei— 
dung prebigten, fondern auch die Feite und Neumonde, 


1) Er fagt nämlich: ‚vorher dientet ihr faljchen Göttern, 
und jegt wendet ihr euch wieder hin zu eben den Unfangs= 
gründen, denen ihr wieder von neuem dienen wollt. Alfo 


‚Sösen — Anfangsgründe, Das Wort Anfangsgründe ge=- 


braucht er hier wohl mit Rückſicht auf den Naturkult und 
Sternendienit (Sonne, Mond) Borderafiend. Borhin leitete er 
nad dem hi. Chryfoftomug die Anfangsgründe der Juden — 
Sabdate und Neumonde — auch von Sonne und Mond ab. 











11. Ich bin inSorge um euch, daß ich ni 
vergeblich gearbeitet habe für eud,. 


‚ Sieh das Herz eines Apoſtels! Jene wankten, under 
zittert und bebt! Deßhalb bringt er e8 auch recht eindringe 
lid vor: „Daß ich nicht etwa vergeblich gearbeitet habe 
für euch;“ gleich als würde er fagen: vereitelt nicht diefe 
meine vielen Schweißtropfen. Durch die Worte aber: „Ih 


bin in Sorge” und weiter: „daß ich nicht etwa” erwedt er 
einerfeit3 Unruhe, anderſeits tröftliche Hoffnung. Er fagt 
ja nicht: ich habe vergeblich gearbeitet, fondern: „daß ich 
nicht etwa u. ſ. w.“ Noch nicht, fpricht er, ift der Schiff- 
bruch eingetreten, ſondern ich ſehe den Sturm noch mit 
dieſem Unheil ſchwanger. Deßwegen bin ich in Sorge, aber 
keineswegs in Verzweiflung. Ihr habt es in eurer Ge— 


walt, Alles wieder gut zu machen und die frobe Winpftilfe 


herbeizuführen. Dann wie im Sturm ihnen die Hand bie- 
tend, weift er auf fih, wenn er fagt: 


12, Werdet wie ich, weil auh ich bin wie ihr, 


Das gilt den Judenchriſten. Deßwegen Ienft er auf 


ſich die Rede, um aud von diefer Seite her ihnen den Ab— 


fall von der alten Religion nahe zu legen: Denn hättet 
ihr auch ſonſt fein Beiſpiel, ein Blid auf mich würde fr 
diefe Umfehr binreichen und euren Muth fchnell beleben. 


Alfo fchaut her! Ich bin ja vor Zeiten gerade fo übel 
daran gemefen, vecht übel, und habe mich gewaltig für das 
Geſetz erhigt; aber dennoch trug ich fpäter fein Bedenken, 
vom Geſetze abzufallen und jene Lebensweife aufzugeben. 
Und ihr wißt ganz gut, mit welch’ überfpanntem Eifer ich 


mih fürs Judenthum einlegte, und wie ich darauf um fo 


entfchiedener e8 fahren ließ. — Mit feiner Berechnung gab 
er diefen Trumpf zulest aus. Denn mag man nody fo 
viele und noch fo gute Gründe entveden, die meiften Men— 
ſchen laſſen ſich mehr vom Gleichartigen beftimmen und 


htetwa 


: 
— 
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Cpryfoflomus 


hängen lieber an Dem, der, wie fie fehen, ihr Schickſal 
theilt. 


„Brüder, ih bitte euch, in Nichts habt ihr. 
mich gefränft.” Sieb, er gibt ihnen wieder den Ehren- 
namen!) und erinnert fie eben dadurch an feine Liebe. 
Hart hat er fie angegriffen und alles Mögliche zufammen- 
getragen; er hat ihre Geſetzwidrigkeit nachgewieſen und fie 
mannigfach verwundet; aber er läßt wiederum nad) und 
gebraucht zur Heilung fanftere Worte. Wie nämlich das 
fortwährende Koſen verzärtelt, fo erbittert ein ſtets ftrenger 
Ton. Deßwegen ift e8 gut, überall Maß zu halten. Sieh 
alfo: er entſchuldigt fich bei ihnen von wegen feiner Aus— 
drüde und zeigt, daß ihm herzliche Sorge, aber nicht ein- 
fache Abneigung feine Worte eingaben. Da er nämlich einen 
etwas tiefen Schnitt gemacht hat, gießt er als linderndes 

I viefen Troft hinein. Und während er offen erflärt: 
Haß und Feindfhaft lagen meinen Worten ferne, erinnert 
er fie an bie erzeigte Liebe und würzt feine Vertheidigung 
mit Lobſprüchen. Darum heißt e8: „Brüder, ich bitte 
euch, in Nichts habt ihr mich gefränft.“ 


‚18. Ihr wiifet aber, daß ih in Shwachheit des 


Fleiſches euch das Evangelium verfündigt habe 
das erftemal, und das euch Verſuchende an 
meinem Fleiſche 


14. habt ihr nicht verachtet.“ 


Freilich, daß ſie ihn nicht kränkten, war noch nichts Be— 
ſonderes. Wahrhaftig, der nächſte beſte Menſch wird Den 
cht kränken und ohne jede Urſache beleidigen, der ihm 
nichts Böſes gethan hat. Aber ihre habt mir nicht bloß 
feine Kränfung zugefügt, fondern auch großes und erftauns 


1) Brübder. 











uches Wohlwollen Eee Anh e8 if mbar ah demand, 
der ſolcher Güte fich erfreute, aus boͤſem Willen veve. 


Alfo find meine Worte nicht Zeichen der Abneigung, Sn 


lich nur der Sorgfalt und zärtlichſten Liebe. 


„sch bitte euch, in Nichts Habt ihr mich ge— 


kränkt. Ihr wiſſet aber, daß ich in Shwadh- 


heit des Fleiſches euch das Evangelium ver= 
fündet habe” Wer ift fanft wie dieſe heilige Seele, 


wer fo freundlih und liebevoll? Alfo nicht blinde Wuth 


und Leidenſchaft ſprach aus dem Früheren, ſondern ein 
Herz vol liebender Theilnahme! — Und was ſage ih? 


In Nichts Habt ihr mich gefräntt? Nein, große und aufs 
richtige Theilnahme habt ihr um mich beiviefen. „Ihr 
wiflet nämlich" — Schreibt er, „daß ih in Schwachheit des 


Vleifhes euh das Evangelium verfündigt habe, umd das 


euch Verſuchende an meinem Fleifche habt ihr nicht verach— 


tet und abgewieſen.“ Was meint er wohl damit? „Ih 
wurde ansgetrieben,“ ſpricht er,) „gegeißelt, fam taufend- ⸗ 


mal in Todesgefahr, während ich bet euch das Evangelium 
predigte, und auch da habt ihr mich nicht verachtet.” Denn 


Dieß liegt in den Worten: „Das euch Verfuhende an = 


meinem Fleiſche habt ihr nicht verachtet und nicht abgewir 


fen.” Siehſt vu die übernatürliche Klugheit! Denn mitten — 
in feiner Vertheidigung bringt ex zu ihrer Beſchämung wies 
der vor, was er um ihretwillen ausgeftanven. Aber gleiche 


wohl, fagt er, bat Nichts von alledem euch geärgert, noch 
habet ihr mich abgewiefen ob diefer Leiden und Verfolgungen. 
Diele heißt er Schwachheit und Verſuchung. 


„Sondern wie einen Engel Gottes nabmet 
ihr mid auf.” Iſt e8 alfo nicht thöricht, wenn ich ver 


folgt und ausgetrieben werde, mich mie einen Engel Gottes 


aufzunehmen, aber mich znrüdzumeifen, wenn ich an eure 5 = 


Pflicht euch mahne? 


1) II. Kor. 11,23 f. 
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15. Wo iſt num euer Seligpreifen? Denn das 


Zeugniß gebe ih euch, daß, hätte es geſchehen 
fönnen, ihr eure Augen ausgeriffen und mir 
gegeben hättet. 


16, Binich denn euer Feind geworden, weilid 
; die Wahrheit euch fagte? 


Das verwirrt und erfchüttert ihn, und er möchte von 
ihnen erfahren, was fie zur Abkehr bewogen habe, Wer 
bat euch denn getäufcht und verleitet, uns gegenüber eine 
andere Gelinnung anzunehmen ? Seid nicht ihr e8, die 
mir fo fiebreichen Dienft erwiefet und mich werther hieltet als 
euren Augapfel? Was ift venn vorgefallen? Woher bie 
Feindſchaft? Woher das Mißtrauen? Weil ich die Wahr 
beit zu euch redete? Da hättet ihr ja noch größere Acht- 
ung und Gefälligkeit zeigen follen! Nun bin id) wirklich 
euer Yeind geworben, weil ih euch die Wahrheit fagte. 
Denn, meint er, ich weiß feinen andern Grund, als daß 


ich vor euch die Wahrheit redete, — Überſieh nicht, wie be= 


ſcheiden er ſich vertheidigt. Denn nicht ſeine Verdienſte 
um ihre, ſondern ihre Verdienſte um ſeine Perſon nimmt 
er zum Beweiſe, daß er ſolches unmöglich aus Übelwollen 


ſpreche. Er ſagt nicht: und wie iſt es denkbar, daß Einer, 


der gegeißelt, vertrieben, taufendfacd, geplagt worden ift um. 
euretwillen, jetst etwas gegen euch im Schilde führe? Nein, 
er geht davon aus, was jenen zur Ehre gereicht, und jchließt: 
wie iſt e8 denkbar, daß der von euch Geehrte und wie ein 
Engel Aufgenommene mit dem Gegentheil vergelte? 


17. Sie beeifern fih um euch niht in Wahrheit; 
fondern ausihließen wollen fie eu, damit ihr 
um ſie euch beeifert. 


Es gibt nämlich einen rechten Eifer, wenn man zur 


Zugend aneifert, und es gibt einen fehlechten Eifer, wenn 
man die Öuten von der Tugend abwendig macht, Gerade 


en 












— fie et. fie. wollen — die — 
Wiſſenſchaft rauben, dagegen einführen in die verſtümmelte 
und falfche und zwar aus feinem andern Grunde, alsumfih 
-auf den Lehrſtuhl hinauf, euch aber, die ihr jetzt höher 
fteht, in die Schülerbant herabzufegen. Das gibt er zu 
verftehen durch die Worte: „Damit ihr um fie euch 
beeifert.“ Sch aber, fagt er, möchte das Gegentheil; ihr 
foht fie an Tüchtigkeit übertreffen und ein wahres Mufter 
der Bollfommenbeit werden. Ihr fein e8 ja auch geweſen, 
als ich in eurer Mitte weilte. Deßhalb fährt er fort: 


18. Um das Gute aber beeifert euch im Guten 
immerdar und nicht nur, während ich anweſend 
bin bei euch. 


Hier macht er nämlich die Andeutung, daß feine Ab⸗ 

weſenheit folche Folgen hatte. Glücklich die Schüler, die 
nicht bloß in Gegenwart, fondern auch in Abwefenheit des 
Lehrers ven rechten Geift bewahren. Da Jene übrigens 
in der Bollfommenheit noch nicht fo weit waren, ſucht er 
ſie aus allen Kräften dahin zu bringen: 


19. Meine Kindlein, für die ich wiederum in 
Wehen bin, bis daß geftaltet wird Chriftug 
: ineud. , 


Sieh die Unruhe, ſieh die Aufregung! „Meine Brü— 
ver, ich bitte euch ; meine Kinplein, fiir die ich wiederum 


in Wehen bin.“ Gr macht e8 wie eine Mutter, die um 


ihr Rindlein in Sorgen if. 


„Bis daß geftaltet wird Chriftus in euch." 
Schau das Herz eines Vaters; ſchau wahrhaft apoftolifchen 
Kummer; ſchau, ein Wehflagen erhebt er weit über bie 
Klage einer Gebärenden! Verwüſtet, feufzt er, habt ihr 
das Ebenbild, verloren die KRinvfchaft, verändert das Wer 
fen; einer zweiten Wiedergeburt bendthiget ihr, einer Neu⸗ 


OT 
i 


Ei 


ee 
£ x 


II. 


m 2 Ehryfoftom 


— 












geſtaltung; aber gleichwohl heiſſe ich noch Kindlein dieſe 


Mißgeburt, dieſen Zwitter. Doch ſagt er ſeine Meinung 
nicht gerade heraus, er macht es anders. Er geht ſchonend 
zu Werke und möchte nicht verletzen, noch Wunde auf 
Wunde häufen. Gleichwie ein geſchickter Arzt eine lang- 
wierige Krankheit nicht auf einmal heilen will, fondern 
die Arznei in Zwiſchenräumen reicht, damit der Kranke 
nicht den Muth verliere und aufgegeben werben müſſe: ſo 
unſer Heiliger. Bittrer ſind ja ſeine Wehen als die Wehen 
des Mutterleibes, in dem Maße bittrer, als größer die 
Liebe iſt und ungewöhnlicher die Sünde. Denn das be⸗ 
haupte ich immer und ohne Aufhören: wenn der Fehltritt 
auch klein war, er hat das ganze Ausſehen getrübt und die 
gute Beſchaffenheit verderbt. 


20. Ich möchte jetzt anweſend ſein bei euch 
und ändern meine Stimme. 


Betrachte nur die Ungeduld, die Hitze, die Unmöglich— 
keit, daß er dieſen Zuſtand ertrage. So ift eben die Liebe, 
Sie begnügt fich nicht mit Worten, fondern verlangt, ane 
meiend zu fein. Er fchreibt: „ih möchte ändern 
meine Stimme”, d. h. fie vertaufchen um Seufzer, 
jelbit Thränen vergießen und Alles zur Klage ftimmen. 
Denn im Briefe konnte er feine Thränen und feine Weh- 


Hage nicht zeigen, darum verlangt ev fo heiß nach ihrer 


Gegenwart. 


‚Weil ich in Zweifel bin mit euch.” Denn, 
ſpricht er, ich weiß nicht, was ich lagen, ich weiß nicht, was 
ich mir denfen foll. Ihr hattet erftiegen die himmlischen 
Höhen durch die Gefahren, die ihr für ven Glauben aus— 
geftanden, durch die Wunderzeichen, die ihr in Kraft des 
Glaubens gewirket habt. Warum auf einmal gebt ihr euch 
jest fo weit herunter, laßt euch hinfchleppen zur Befchneid- 
ung und Sabbatfeier, nehmt Partei fr die Judenſippe? In 











— — ſchrieb er gleich Anfangs:) ——— Sin = 


ih, daß ihr alfo ſchnell euch laſſet ‚abwenden ," und bier: 


„weil ich in Zweifel bin mit euch”, mie menn er fagen 
wollte: was fol ich vorbringen, was fprechen, was denfen? 


Sch bin vol Bedrängniß, und deßwegen muß ich aufſchreien, 


wie ja auch die Propheten in Bedrängniß thaten. Das ne 


bat eine gar beilfame Wirkung, wenn man zum befebrenden 


Worte noch Thränen fügt. So heißt e8 auch in feiner 


Rede an die Milefter: „Drei Jahre hindurch habe ich niht 
aufgehört, unter Thränen euch zu ermahnen.” %) Dasfelbe - 


= meint er bier, wenn er Sagt: „ich möchte ändern meine 


Stimme." Denn überrafht von plößlicher Verlegenheit, 





in der wir ung weder zu rathen noch zu helfen willen, bee 


chen wir am Ende in Thränen aus. Nachdem er alfo Vor» 
würfe, befhämende Vorwürfe und dann wieder Milde an— 
gewendet hatte, verfuchte er es am Schluffe mit den 
Klagen. Aber viefe feine Klage fol nicht bloß ftrafen, 
fondern auch einfchmeicheln. Sie erbittert nicht, wie es 
bet einem Icharfen Tadel der Fall wäre, noch madt fie 


leichtfinnig wie eine milde Rede; fie hat eben von beiden 


Mitteln Etwas und eignet fih vorzüglich für die Ermahnung. 


Nachdem er nun feine Klagen vorgebracht, feine Hörer 


befänftigt und enger an fich gezogen hatte, geht er wiederum 
auf die Streitfrage über und berührt ein gar wichtiges Ka— 
pitel, nämlich das Geſetz wolle felber nicht, daß man e8 
balte. Oben hatte er als Beifpiel ven Abraham gebracht, 
jet führt er das Gefet felber mahnend ein, man folle es 
nicht beachten, ſondern fich abfehren. Das verſprach eine 
größere Wirkung. Wenn ihr demnach, meint er, dem Ge— 
fege folgen wollt, fo wendet ihm ven Nüden; das will es 
felber haben. Uehrigens, gerade fo drüdt er fich nicht aus, 
aber er erreicht auf anderem Wege dasielbe. Indem er 
auch die Gefchichte zu Hilfe nimmt, fchreibt er: 


1) Sat. 1,6. — D Apoftelg. 20,31. 
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21. Saget mir, die ihr gewillt ſeid unter dem 


Geſetze zu fein, höret) ihr nicht das Geſetz? 


Ganz gut! „Die ihr gewillt ſeid.“ Denn e8 mar 
feine nothwendige Folge aus gegebenen Verhältniffen,, pie 
Schuld trug einzig ihr unzeitiger Cigenfinn. Unter „Ge— 
fe“ versteht er bier das Buch Genefis, wie er auch fonft 


- oft diefen Namen gebraucht für den ganzen Bereich des al» 


ten Zeftamentes. 


22, Denn e8 fteht gefchrieben: „Abraham hatte 
zweit Söhne: einen aus der Magd und einen aus 
der Freien.“?) 


Er fommt wieder auf Abraham zurüd, aber nicht um 
das Nämliche zu wiederholen, fondern weil der Patriarch 
bet den Juden in fo hohem Anfehen ftand. Er zeigt, daß 
bei ihm die Vorbilder ihren Anfang nahmen und 
die Gegenwart in feinem Bilde vorgezeichnet if. Zus 
erit num hatte er nachgemiefen, fie?) feien Abrahams Söhne. 
Weil aber die Söhne Abrahams nicht den gleichen Rang 
einnahmen, fondern der eine von der Sklavin berftammte, 
der andere von ver Freien, zeigt er im Folgenden , daß fie 
nicht bloß Söhne feien, fondern auch Söhne gerade ſo wie 
der freie und evelgeborne. Solche Kraft befitt der Glaube. 


23. Aber der aus der Magd ift nah dem Fleiſche 
geboren worden, der aber aus der Freien durch 
die Verheiſſung. 


„Was heißt: „nach dem Fleiſche?“ Nachdem er be— 
tont hatte, daß der Glaube ung mit Abraham verbinde, 
und es feinen Zuhörern unglaublich vorfam, wenn er Leute 





1) Bulg.: „Habt ihr nicht gelefen das Gefet ?" 
2) I. Dof. 16, 21. — 3) Die Galater. 5 












oder des ehelihen Brauches oder in Kraft des Fleifches 
auf die Welt gefonmen, doch vollbürtiger Sohn. Er ver: 


danfte jeinen Urfprung erftorbenem Köryer und einem 


Mutterleibe wie jener war.) Nicht das Fleiſch bewirkte 
die Empfängniß und nicht der Same die Geburt: jener 
Mutterleib war erftorben durch Alter und natürliche Un— 
- Fruchtbarkeit. Nein, ihn bildete das Wort Gottes, was bei 
dem Knechte?) nicht der Fall war, Der letztere, allerdings, 
wurde geboren innerhalb der natürlihen Schranken und 
nad) dem Geſetz der Ehe; aber trogdem fteht ver auffer 


dem Fleiſch Erzeugte über dem Sohn des Fleifhes. Es 


befünmere euch gar nicht, daß ihr nicht zufolge des Flei— 
ſches Söhne feid. Ya gerade deßwegen feid ihr feine ebene 
bürtigen Rinder, weil ihr ihm nicht zufolge des Fleiſches 
‚geboren wurdet. Denn die Geburt aus dem Fleiſche ift 
nicht ehrenvoller, fondern unrühmlicher; die Geburt auffer 
dent Fleifche ift wunderbarer und geiltiger, wie aus dem 
Beiſpiel Derjenigen erhellt , die in Folge göttlicher Ver— 
beiffung geboren wurben. Nach dem Gefeß des Fleiſches 
wurde Ismael geboren, aber er war Knecht und nicht bloß 
Dieß, ſondern wurde auch vom Vaterhaus vertrieben; aber 


das Kind der Berheiffung, Saat, war in feiner Eigenfhaft 


als freier Sohn Herr über das Ganze. 


24, Dieß ift allegorifch geſagt. 


Im uneigentliben Sinn nennt er den Typus Allegorie, 


Er meint aber ſo: Dieſe Erzählung beſagt nicht bloß, was 
unmittelbar vorliegt, ſondern hat noch eine andere Bedeu— 


1) Nämlich der Sara's. 
2) Bei Ismael. 





deſſen Söhne bieß, die nicht von ihm abſtammten, zeigte er 
den höheren Urſprung dieſer auffallenden Erfcheinung, 
Denn Iſaak war, obwohl nicht zu Folge des Naturgeſetzes 
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tung; deßwegen heißt fie auch Allegorie.) Was bedeutet 
fie alfo? Nichts Anderes als vie gefammte Gegenwart. 
„Denn“, fagt ex, „dieſe find die zwei Teftamente, 
das eine denn vom Berge Sina zu Knechtſchaft 
gebärend, was die Agar tft.” 


„Diele. Melde? Die Mütter jener Knaben, näm— 
lich die Sara und die Agar. Was find fie? Zwei Tefta- 
mente, zwei Geſetze. Weil einmal vie Weibernamen in der 
Erzählung ftehen, bleibt er bei vieler Bezeichnung des 
Bolfes?) und Fnüpft an die Namen felber ganz treffenve 
—— Wie fo an die Namen? Er Sagt: - Denn 

gar 


25. „iſt der Berg Sina in Arabien.“?) 


Agar hieß die Magd; ver Berg Sina aber heißt fo in 
der Landesiprache.t) Darans folgt mit Nothwendigkeit, daß 
alle aus dem alten Teftament Gebornen Knechte find. 
Denn jener Berg, auf dem das alte Teftament gegeben 
wurde, führt ven gleichen Namen mit ver Magd und be 
greift auch Serufalem in fih. Das liegt in den Worten: 
, „Er ftebt aber in gleiher Reihe mit dem 
jetzigen Jeruſalem.“ D. h. er ift nahe, ſtößt daran.’ 


1) Nach der allgemeinften und Wortbedeutung verfteht man 
Allegorie eine Nedeform, die neben dem unmittelbaren 
ee und eigentfich intendirten hat. Im 

edeutung paßt d 
— das Vorbild.” ee 
. 2 Es ift nämlich auffallend, daß nicht Iſaak und Ismael 
als ee Volkes gewählt Mn 
Die Dulgata gibt ei iechi = 
Mic Gene? gibt eine vom au e Texte etwas ab 


4) D. i. Agar oder arabiſch: 
“ Stand IH: Hadſchar, Stein. So der 
„9 Entweder auch finnlich genommen von der verhält⸗ 
——5 nicht gar ſo weiten Entfernung Jeruſalems und des 
inaigebirges, oder beſſer nur geiſtig: Jeruſalem entnimmt 






nd es ift dienftbar mit feinen Kindern.“ 


Was folgt daraus? Daß nicht bloß jene Mag war. 


und Knechte zur Welt brachte, fohdern au) dieſes, d.h, 


das Teſtament, das von der Magd vorbedeutet wurde. 
Liegt ja auch Jeruſalem nahe dem Berge, ver ven gleichen 


- Namen wie die Magd führt ; auf jenem Berge aber wurde 
> das Teftament errichtet. — Wo bleibt nun das Vorbildliche 
der Sara? 


26. Jenes obere Jerufalem aber ift frei. 


Defmegen find auch die aus ihm Gebornen nichts we 


niger als Knechte. Das Vorbild des irdiſchen Jeruſalem 
war Agar, wie aus dem gleichnamigen Berge erfichtlich;. 


das des himmlischen die Kirche.) Er befchränft ſich indeß 


- nicht auf die Vorbilder, fonvdern führt auch) ven Iſaias 
als Zeugen für feine Behauptung an. Er hatte nämlih 


gejagt: das obere Jeruſalem ift unfre Mutter, und hatte 
die Kirche darunter verftanden. Nun beruft er fich auf 
den Propheten, der die nämliche Anficht vertrete; 


27. „Denn,“ heißt e8,2) „reue Dich Unfruchtbare, 

welche du nicht gebierft, frohlocke und juble, 

welche du niht Wehen haft, weil viel find die 

Rinder der Bereinfamten, mehr denn Jener, 
welche ven Mann hat.” 


Wer ift num die Unfruchtbare und wer die zubor Eine 








feine Bedeutung, als Kultusftätte dem auf Sinai gegebenen 
Gefege; Jeruſalem und Sinai find in diefem Sinne benachbart. 

1) Man erwartet: „Das des himmlischen (oder obern) 
Sara.“ Es ſcheint dieß ein Verfehen des hi. Chryſoſtomus zu 
fein. Denn das obere Jeruſalem ift ihm, tie aus dem Fol— 
genden erhellt, gleichbedeutend mit Kirche. Alſo kann der Typus 
diefes obern Serufalem nicht wieder die Kirche fein. Nur Sara 
ift diefer Typus. 

2) Iſ. 85,1. 
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fame? Doc offenbar die Heidenkirche, die der Kenntni 


Gottes beraubt war. Wer aber Diejenige, welche ven 
Mann bat? Doch offenbar die Synagoge. Und trogdem 
bat die Unfruchtbare fie an Kinberfegen übertroffen. Jene 
nämlich umfaßt ein einzig Bolf; aber die Kinder der Kirche 
erfüllen Hellas, das Yand ver Barbaren, die Erde, das 
Meer, die ganze Welt. Siehft dur, wie ung die Zukunft 
Sara aut Thatfahen, mit Worten der Brophet befchrier 
ben hat! 

Erwäge übrigens: von einer Unfruchtbaren hat 
Iſaias geredet und gezeigt, daß fie reich an lindern wer— 
den ſolle. Das traf auch beim Vorbilde, der Sara, zu. 
Sie war ja auch unfruchtbar und wurde Mutter einer 


- zahlreihen Nachkommenſchaft. Aber ſelbſt Died genügt 


Paulus nicht, fondern er unterfucht noch weiter, auf welche 
Weiſe die Unfruchtbare Mutter geworden. Er will auch 
von diefer Seite das Borbild der Wirklichkeit anpaſſen. 
Deßhalb fährt er fort: 


28. Wir aber, Brüder, find nad Iſaaks Weife 


Berheiffungs- Kinder. 


Denn die Kirche war nicht allein unfruchtbar wie Sara 
und wurde nicht allein finderreich wie jene, ſondern fie ges 
bar auch auf vdiefelbe Weife wie Sara. Diele ward Mutter 
nicht durch natürliche Kraft, ſondern durch Gottes Per: 
heiffung; denn Derjenige, welcher gefagt hatte: „nach diefer 
Zeit werde ich fommen, und Sara wird einen Sohn ha— 
ben,” ?) er ging ein in den Mutterſchooß und bildete dag 
Kind. Ebenſo nun hat bei unfrer Wiedergeburt gar Nichts 


a Ichaffen die Natur, fondern das Wort Gottes aus des 
- Priefters Munde, wie die Gläubigen wiſſen, diefes maltet 


1) Der typifche Charakter der Sara wird jetzt im Einzel» 
nen nachgewieſen. 2 
2) L Mof. 18, 10. 












Alfo wenn Kinder der Unfruchtbaren, find wir auch frei» 
geborne Kinder. u 


im Waſſerbade, ähnlich wie in einem Mutterfhooße, ger 
ftaltet und gebärt ven Täufling zu einem neuen Leben. 





Worin befteht aber diefe Freiheit, mag einer fee 


wenn Juden die Gläubigen bevrängen und peinigen, und 


Fr 


bie fid) frei bünfen, verfolgt werden? Soldes nämlid 


geihah zur Zeit der Verfolgung. Selbft Das, ſpricht er, 
fol euch nicht beunruhigen. Denn auch dieſe Frage bat 
er am Vorbilde ſchon berüdfichtigt. Iſaak, obwohl der 


Breite, wurde von Ismael, dem Knechte, verfolgt.) Deß— 


| balb fährt er weiter: 


29, Aber wie vamals der nah dem Fleiſche 
Geborne verfolgte den nad vem Öeifte; fo 
auch jeßt. 


30. Aber was ſagt die Schrift? Wirf hinaus — 


die Magd und ihren Sohn; denn nit wird 
Erbe fein der Sohn der Magd mit dem 
Sohne der Freien? 


Nun? Iſt das der ganze Troft, gezeigt zu haben, daß 


die Freien von den Knechten verfolgt werden? Keineswegs, 
entgeanet er; denn dabei bleibe ich nicht Stehen. Höre auch 


brauchft in Verfolgung nicht Eleinmüthig zu werven.?) Was 
folgt alfo? „Wirf hinaus den Sohn der Magd; 
denn er wird niht Erbe fein mit vem Sohn der 
Freien!" Giehft du den Lohn für Die zeitwerlige Tyran— 
nei und die ungebührliche Verblendung? Der Knabe wird 


D1LMof. A. — DI Mof. 21, 10. 

3) Der Sat ift nad) dem ungeführen Sinn gegeben. Der 
griechische Text zeigt hier eine Lücke. 

Chrnfoftomus’ ausgew. Schriften VII. Bd. 9 


* 


>, 


das Folgende, und du wirft Troft genug empfangen und 


er. 
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aus dem Vaterhaus getrieben, wird unſtät und flüchtig mit 
feiner Mutter.) Ja, klug wählt er feine Ausdrücke. Er 
fagt nicht: weil er verfolgte, wurde er hinausgeworfen, fon» 
dern, damit er das Erbe nicht befomme. Nicht al8 Strafe 
für die zeitweilige Verfolgung legt er e8 aus, Die war un— 
bedeutend und umverhältnigmäßig. Nein, ex wollte ihn 
nicht Theil haben laſſen an dem Kindeserbe; er wollte be> 
weifen, daß auch abgefehen von der Verfolgung diefer Gang 
der Dinge durch höhere Fügung zu einem Vorzeichen be— 
ftimmt und beurfacht worden war nicht durch die Verfol- 
gung, fondern den Rathſchluß Gottes. Er fagt auch nicht: 
nicht wird Erbe fein ver Sohn Abrahams, fondern: „Der 
Sohn der Magd," indem er die Bezeichnung vom 
fchlechteren Theile nimmt. 


„Sara aber war unfruchtbar.““) War die Heiden— 
firche je deßgleichen? Siehſt du, wie das Vorbild nad) 
allen Seiten durchgeführt wird? Jene gebar nicht alle die 
früheren Jahre und wurde erft gegen das höchfte Alter hin 
Mutter: ebenfo gebiert diefe, als die Fülle ver Zeiten ge— 
fommen war. Auch die Propheten verkündeten Dieß mit 
den Worten: „Freue dich, Unfruchtbare, welche du nicht 
gebierit; Frohlode und juble, welche du nicht Wehen haft, 
weil viel find die Kinder der PVereinfamten, mehr denn je- 
ner, die ven Mann hat."?) Sie meinen damit die Kirche, 
Obwohl in die Kenntniß Gottes nicht eingeweiht gelangte 
fie doc dazu und übertraf nun die finderreihe Syna- 
goge. 


1) Eine Anfpielung auf die Juden, die ja als Kinder des 
alten Teftamentes die Agar zur Mutter haben. 


2) I. Mof, 11, 30, 
3) 3. 54, 1; vgl: Zul. 23, 29. 








BA Erklärung des Galnterbriefes Kap. 5 0. 1. WC Saat 





3l, Demnadh, Brüder, find wir nidtder 
Magd Kinder, fondern der Freien AR 


Diefe ganze Ausführlichfeit dient ihm dazu, nachzu— 
weilen, daß unſere Kirche nicht von heute ftamme, fondern 
durch höhere Fügung ſchon lange vworbevdentet war. Wie 
thöricht alfo, wenn man — auserwählt vor fo langer Zeit 
und im Genuß der Freiheit — vorfäglich unter das Sklaven⸗ * 
joch zurückkehrt. BR 





- Im Folgenden gibt er noch einen Beweggrund an, dr 
Slaubenglehre treu zu bleiben. a 


Rap. V. a 


1. Bei der Freiheit nämlid, zu welder — 
Chriſtus uns erkaufthat, ſtehet feſt! en, 


Habt ihr euch etwa felber frei gemacht, daß ihr wieder I. 
dem alten Tyrannen zulauft? Nein, er hat euch erkauft, 
ein anderer hat für euch das Löſegeld gegeben. Siehft du, 
auf meld geeignetem Wege er fie von ihrem jüdiſchen Irr— 
thum zurüdführt? Erftens zeigt er ihnen die große Thor 
beit, nachdem fie aus Knechten Freie geworden, wiederum 
aus ber Freiheit in die Knechtſchaft zu verlangen. Zwei— 
tens die gemeine Undankbarkeit, die fie gegen ihren Wohl- 

thäter fich zu Schulden foınmen liegen, wenn fie für ihn, 
den Befreier, nur Verachtung und für den Tyrannen Liebe 
zeigten. Drittens die Unmöglichkeit, Solches auszuführen. 
Denn das Gefet hat die Herrſchaft nimmer, feitdem ein 
Anderer uns alle aus feinem Joche losgekauft. Durch die 


1) Der griedhifche Text zieht den Schlußſatz der Vulgata 

zum folgenden Kapitel. Die Bulgata fließt: „ondern der Freien, 

durch die Freiheit, zu welcher Chriftus und frei Be hat.“ 
> 9% 
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Aufforderung: „Stehet feft!" macht er ihr Schwanken 
offenkundig. 


„und laßt nicht wieder vom Knechtſchafts 
joche euch befangen.“ Mit dem Wort „Joch“ gibt 
er ihnen den ſchweren Druck zu verſtehen; mit dem „wie— 
der” brandmarkt er ihren ſchrecklichen Stumpfſinn. Denn 
hättet ihr von jenem Drud noch Nichts verfpürt, fo wür— 
det ihr dergleihen Vorwürfe nicht verdienen. Wenn man 
aber wie ihr durch eigene Erfahrung die Laſt des Joches 
fennt und dann wieder den Hals hineinftedt, fan man da 
noch auf Gnade Anſpruch erheben? 


2, Sieh’,ih, Paulus, fageeudb, daß, wenn 
ihr euch befhneiden laffet, Chriſtus eud 
Nichts nützen wird, 


Mein Gott! Welche Drohung! Natürlih, ex hat ja 
auch die Engel dem Fluche geweiht.) — Aber inwiefern 
wird ihnen Chriftus Nichts nügen? Er felbft gab nämlich 
biefür feinen Beweis, fondern behauptete einfah. So muß 
ſchließlich die perfönliche Glaubwürdigkeit jeglichen Bemeis 
erfegen. Deßhalb fing er an: „Sieh’, ih, Paulus, ſage 
euh!" Das zeigt fein Vertrauen auf die Zuhörer. 


Wir wollen übrigens nad) Maßgabe unferer Kräfte 
von dem Eigenen binzufegen.?) Inwiefern wird Jeman— 
dem, der ſich beichneiden läßt, Chriftus Nichts nüten? 


1) Sat. 1, 8, f 

2) An diefer Stelle gibt Chryfoftomus die Erklärung, in— 
wiefern Chriſtus Dem Nichts nitge, der fich beſchneiden laſſe. 
Seine Behauptung aber, Paulus bringe hiefür gar feinen Be— 
weis, kann nicht jo ernft gemeint fein; denn im nächften Vers 
folgt nad) Chryjoftomus eigener Angabe der allerdings Furze 
und dunkle Beweis des Apoftels, dem Chryfoftomus in feiner 
Erklärung bereits vorgegriffen hat. 


A 


x 





Wer ſich beſchneiden läßt, thut es aus Furcht vor dem 


Geſetze; wer aber fürchtet, mißtraut der Gnadenkraft; und 
wer mißtraut, hat von ihr in ſeinem Mißtrauen keinen 
Nutzen. Ferner, um eine andere Seite hervorzuheben: 
wer ſich beſchneiden läßt, macht das Geſetz zum Gebieter; 





wer es für feinen Gebieter annimmt und doch nur zum 


kleineren Theile hält, während er es in der Hauptfache 
übertritt, der verwirft den Fluch auf's neue; und wer dem 
Fluch verfällt, aber auch die Sreiheit aus dem Glauben 
zurücitößt, wie kann Der gerettet werden? Und wenn 
man die fonderbare Behauptung wagen darf: ein Solcher 
glaubt weder an Chriftus noch an’8 Geſetz, ſondern bleibt 
neutral und möchte von beiden Theilen profitiren. Darum 
wird er von feiner Seite auch nur einigen Nuten ziehen. 


Nah den Worten: „Chriftus wird Nichts nützen“ 


bringt er fovann andeutungsweife und in aller Kürze den 
Beweis, Er fagt: 


3 Dagegen bezeugeih jeglichem Menſchen, 
derfih befhneiden läßt, daß er ſchuldig tft, 
dasganze Geſetz zuerfüllen. 


Damit du — erklärt er — nicht etwa meinft, es ſei Dieß 
in feinpfeliger Gefinnung gefprochen, fo fage ich nicht bloß zu 
euch, Sondern zu einem jeden Menfchen, der fich befchnei= 
den läßt: Er ift ſchuldig, das ganze Geſetz zu erfüllen. 
Die Gefetesregeln ftehen mit einander in Zufammenhang, 
Und gleihwie ein freier Mann, der fich felber der Skla— 
verei verfchrieben hat, nicht mehr feinen Willen thut, fon= 
dern allen Beftimmungen der Sklaverei unterworfen iſt: 
fo verhält es ſich aud mit dem Gefege: wenn du vom 
Gefege nur einen kleinen Theil: annimmft und deinen 
Nacken unter das Joch beugft, fo haft du die ganze Tyrannei 
dir aufgeladen. So geht’8 in weltlichen Erbſchaftsange— 
Yegenheiten. Wer Nichts anrührt, ift aller Verpflichtungen 
ledig, die fih an das Erbe des Berftorbenen knüpfen; wenn 


Y 
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er aber nur ein Weniges erhafchte und das Ganze durch— 
aus nicht befam, wegen des Theiles hat er fich nach allen 
Seiten verpflichtet. Das trifft auch beim Geſetze zu und 
niht bloß in der beſprochenen Hinſicht, ſondern noch in 
einer andern.) Am Geſetze hängt Alles zuſammen. Die 
Beſchneidung z. B. bedingt Opfer und Feſtfeier; das Opfer 
hinwiederum Rückſicht auf Zeit und Ort; der Ort unzäh— 
lige Arten von Reinigungen; die Reinigungen haben im 
Gefolge eine ganze Schaar der verſchiedenſten Gebräuche. 
Man durfte nämlich nichts Unreines opfern, das Allerhei— 
ligſte nicht betreten und dergleichen mehr. Und ſo zieht 
das Geſetz durch die einzige Vorſchrift gar Vieles nach ſich. 
Alfo: wenn du dich befchneiden läſſeſt, aber nicht am achten 
Tage, oder zwar am achten Tage, aber ohne Opfer; mit 
Dpfer, aber nicht am beftimmten Orte; am beftimmten 
Drte, aber ohne die vorgefchriebene Gabe; oder zwar mit 
ber vorgeichriebenen, aber bu bift unrein; bu bift zwar 
rein, aber du bift e8 nicht nach Vorfchrift geworden — dann 
it Alles umfonft. Aus diefem Grunde fagt er: „Er ift 
ſchuldig, das ganze Gefe zu erfüllen." Erfülle nicht einen 
Theil, fondern das Ganze, wenn anvers das Gefeß zu ge- 
bieten bat; wenn aber nicht, audy feinen Theil. 


4 Abgethan feid ihr von Chriftug, die ihr durch 
das Geſetz gerechtfertigt werdet; — auß der 
Gnade fein ihr gefallen. 


Nachdem er feine Beweiſe gebracht, zeigt er im Fol- 
genden den fchauerlichen Abgrund, an dem fie ftanden. 


. DD. h.: Wer nur die Eleinfte Vorſchrift des Geſetzes als 
bindend anerkennt, muß da8 Ganze aus zwei Gründen erfillen. 
Einmal, weil er mit der einen Vorfchrift, die er als Vorſchrift 
des Geſetzes annimmt, die Verpflichtung des ganzen Geſetzes 
Bee a weil wegen ihres innerlihen Zufammenharns 

e ier an gezeigt wird, kei i 
andere erfüllt werden RR ; Rn 


Salat gas 


Denn wenn Derjenige, welcher fich dem Gefege in die Arme 
wirft, hiedurch nicht gerettet werben kann, ja auch die Gnade 


verliert, was bleibt ihm übrig als unvermeidliche Strafe? 
Das eine ift ohmmächtig, die andere bat feine Beziehung 





auf einen folhen Menichen. — Nachdem er alfo in dieferM. 


Weife ihre Sucht vergrößert und fie recht tief erfchüttert 


‚und den Schiffbruch, der ihnen bevorftand, in feiner gan- 


zen Bedeutung gezeigt hat, eröffnet er ihnen nahe Ausficht 
auf den Hafen der Gnade. Das thut er überall, indem er 
die Rettung von vieler Seite recht leicht und ganz ficher 
darftellt. Deßhalb fährt er fort: 


5. Denn wir, im Geifte aus dem Glauben er- 


warten wir Hoffnung der Geredtigfeit. 


Kleines, jagt er, von jenen Geſetzeswerken bedürfen 
wir. Denn es genügt der Glaube, uns den Geift zu ver- 
ae und durch ihn Gerechtigkeit und alle die herrlichen 

üter. 


6. Denn in Chriſtus Jeſus iſt weder Beſchnei— 
dung Etwas noch Unbeſchnittenheit, ſondern 
der Glaube, welcher durch Liebe wirkſam iſt. 


Siehſt du, wie er nachgerade mit ziemlicher Offenheit 
vorgeht! Wer Chriſtum angezogen hat, meint er, be— 
kümmert ſich nicht mehr um ſolche Dinge. Er hat aber 
doch die Beſchneidung für etwas Schädliches erklärt. Wie 
kann er ſie alſo jetzt unter die gleichgiltigen Dinge rechnen? 


Gleichgiltig iſt ſie an Denjenigen, welche fie vor dem Ölau- 


ben empfingen, aber nicht an Denjenigen, die ſich nach der 
Verkündigung des Glaubens beſchneiden laſſen. Bemerke 
übrigens den Platz, den er für fie?) herausſuchte: er ſtellte 
fie neben die Unbefchnittenheit. Denn mas jett den Uns 





1) Die Beichneidung. 
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eoryſoſtouusxs 
terſchied begründet, iſt der Glaube. Wenn Jemand Athle- 
ten auswählt, thut es Nichts zur Sache, vb fie eine Ha— 
bichts⸗ oder eine Stumpfnafe haben, ob ſie ſchwarz ober 
weiß find, fondern nur darauf muß er fein Augenmerk 
richten, daß fie ftarf und gefchiet feien. Ebenſo ſchadet 
Demjenigen , der in den neuen Bund aufgenommen werben 
will, feiner von all jenen körperlichen Mängeln, wie es ihm 
au feinen Nuten bringt, wenn ex vie betreffenden Bor» 
züge®) befitt. 


Pas heißt Das: „Welcher durch Liebe wirkſam 
iſt“? Hier verfegt er ihnen einen tüchtigen Hieb, indem 
er zu verftehen gibt, fie feten auf diefen Irrweg gefommen, 
weil die Liebe Chrifti in ihrem Herzen feine Wurzel faßte. 
Denn niht allem um den Glauben handelt es fich, ſondern 
auch um treue Liebe. Es ift Dieß foviel, als ob er fagen 
würde: wenn ihr Ehrifto die pflichtmäßige Liebe geſchenkt 
hättet, wäret ihr nicht von freien Stüden zur Knechtſchaft 
übergelaufen, wäret ihr nicht von euerem Erlöfer abgefal- 
len, hättet ihr nicht eueren Befreier mit Schimpf überhäuft. 
Er meint damit zugleih ihre argliftigen Berführer und 
deutet an, wenn fie wahre Liebe zu ihnen getragen hätten, 
würden fie ihren Srevel nicht gewagt haben. Übrigens will 
er mit diefem Mahnmworte auch verbeffernd auf ihren Les 
benswandel einwirken. 


= 


7. Shrliefetgut. Wer hielteud auf? 


In diefen Worten liegt feine Frage, fondern der Aus- 
drud von Schmerz und Beſorgniß. Wie konnte ein fo rü« 
figer Lauf unterbrohen werden? Wer war Solches im 
Stande? Die ihr Allen voran und fowiel wie Lehrer waret, 
nicht einmal Schülersrang habt ihr behauptet. Was iſt 


. ‚D Der körperliche Mangel iſt nad) Auffaffung der Juden 
die Unbejgnittenheit, der Vorzug die — 








zaubert?" N) 


8. Diefe Überredung ift nit aus AN 


nigen, welcher euch berufenhat. 


Nicht dazu hat euch ſeine Stimme berufen, daß ihr 
alſo ſchwanket; nicht Das hat er euch vorgeſchrieben, daß 
ihr vom Judenthume annehmet. — Es konnte Jemand er— 
widern: „Warum machſt du davon ſoviel Aufhebens und 


übertreibſt in deiner Rede? Nur eine einzige Geſetzesvor⸗ 


ſchrift haben wir befolgt, und du erhebſt einen ſolchen 


Lärm!“ Höre aber dagegen, wie feine Furcht auf die Zur 


funft, nicht auf die Gegenwart ſich bezieht! Er fast: 


9, Ein wenig Sauerteig verfänert dieganze — 


affe. 


Wie e8, meint er, beim Sauerteig und Mehle der Fall 
it, fo kann e8 euch gefchehen, nämlich, daß dieſer Kleine 
Unfug, wenn er nicht abgeftellt wird, euch das vollendete 
Judenthum bringt. 


10, Ich vertraue zu euch in Chrifto,®) baß ib 
feine andere Öefinnung haben werdet. f 


Er fohrieb nicht: daß ihr Feine andere Gefinnung habt, 
fondern: „haben werdet”, d. h. daß ihr euch befehren 
werbet. Woher weiß er Diefes? Er fagt nit: Ich weiß, 
fondern; Ich vertraue zu Gott und rufe Den um eure 


»),3, 
2) Er Tert der Bibel fteht: „Sm Herrn", was Chry- 
foftomus unten felber fchreibt. 


— 
— 


1? Ber hat —— mei gekinde?, Dieſe — 
Worte find mehr der Auffchrei eines befümmerten Herzens, 
Dem entiprechend, was er oben fagte: „Wer hat euch ver ⸗ 


A N tet 
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Befehrung an. Und er fagt nicht einfach: „Ich vertraue 
zu euch,“ fondern fügt bei: „Im Herrn”. Überall ver- 
fliht er Lob und Tadel, gleich als ob er fagen wollte: 
Ich kenne meine Schüler; ich meiß, wie leicht ihr euch bei- 
fern laſſet. Ich habe Vertrauen einerſeits wegen Gott, der 
Nichts, und wäre e8 noch fo unbedeutend, zu Grunde gehen 
läßt; anderfeits um euretwillen, vie ihr ſchnell euch wieder 
zurechtfinden fünnt. Zugleich aber drängt er fie, entichte- 
den das Ihrige beizutragen, da es nicht möglich ift, Gottes 
Gnade ohne eigenes Zuthun zu erlangen. 


„Der aber, welcher euch verwirrt, wird das 
Strafurtheil tragen, wer immer es sei.” Eine 
doppelte Aufmunterung: ihnen macht er Muth, jenen?) 
prophezeit er Fluch und Verderben. Bemerfe übrigens, 
wie er nirgends die Verführer mit Namen nennt; fie fol» 
len eben nit alle Scham verlieren. Der Sinn feiner 
Worte ift: Deßmegen, meil ihr feine andere Gefinnung 
annehmen werdet, jollen die Urheber jenes Truges nicht 
ftraflos ausgehen; nein, fie werden ihren Lohn empfangen. 
Unbillig wäre e8, daß die Bosheit der Einen fich mit dem 
Eifer der Anderen tröfte. Sie werben. ihren Lohn em— 
pfangen, damit fie nicht noch Anderen Fallen legen. — Er 
Tchreibt nicht einfah: „Der, welcher euch verwirrt,“ fone 
dern betont: „Wer immer es fei.“ 


11. Sch aber, Brüder, wenn ih Beſchnei— 
dung annodh predige, warum werdeihan. 
noch verfolgt? 


Sie verläumdeten ihn nämlich, er fei an vielen Orten 
für da8 Judenthum eingetreten, er heuchle mit feiner Pre⸗ 
digt des Evangeliums. Doch ſiehe, er beruft ſich gerade 
auf dieſes Zeugniß, um ſich rein zu waſchen! Ihr wißt 


1) Den Verführern. 


ja felber — fo Paulus —, bie ausgeſprochene Urſache mei⸗ 
ner Verfolgung iſt: ich fordere auf, dem Geſetze ven Rüden 








zu fehren, Wenn ich aber Befchneivung predige, warum 


* 


werde ich annoch verfolgt? Denn ſonſt haben mir die Jü— 


diſchen Nichts vorzumerfen. Ganz fiher; hätte ich ihnen . 


geftattet, mit dem Glauben die Väterfitte zu verbinden, we— 
der die Gläubigen noch die Ungläubigen unter ihnen hät— 
ten mir Nachftellungen bereitet, weil ja do von Brauch 
des Bolfes Nichts wäre angetaftet worden. 


Wie? Er bat die Befchneidung nicht geprebigt? Hat 
er nicht ven Timotheus befchnitten? Jawohl, beichnitten 


bat er ihn.) Wie mag er nur fagen: „Ich predige nicht“? — LIE, 


Du mußt bier wieder feine Genauigfeit fennen lernen. Er 
fagt feineswegs: Befchneidung übe ich nicht, fondern: „pres 
dige ich nicht,“ d. h. ich fordere nicht auf, fo zu glauben. 
Damit du e8 nicht als eine Befräftigung gewiſſer Lehrſätze 
nehmeft, fo erkläre ih: Ich habe befchnitten, allerdings, 
aber die Beſchneidung nicht geprebigt. 


„So freilich ift abgethan das Ärgerniß des 
Kreuzes;" d. h. das Anftößige, das Hinverliche daran ift 
fort, wenn e8 ſich anders fo verhält, wie ihr ſagt. Denn 
nicht To faſt das Kreuz war den Juden zum Argerniß als 
die Reifung, man dürfe dem Gefeß der Päter nimmer 
folgen. Als fie 3. B. den Stephanus vorführten, Tagten 
fie nicht: Diefer Menſch verehrt den Gefreuzigten, fonvern:; 
Er fpricht gegen diefen Ort und gegen das bi. Geſetz.?) 
Und Jeſu machten fie venfelben Vorwurf, daß er das Ge— 
fe aufhebe.) Deßhalb jchreibt Paulus: Wenn die Be- 
fchneidung zugegeben wird, ift unfer Streit zu Ende; dann 
hört die Feindſchaft gegen Kreuz und Evangelium auf. 
Wenn fie aber tagtäglich auf unfern Tod finnen, wie mö— 
gen fie uns Diefes vorwerfen? Mich wenigſtens haben fie 


1) Apoftelg. 16, 3. — 2) Apoftelg. 6,13. — 3) 30h. 5, 16. 
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deßwegen angegriffen, weil ich einen Unbeſchnittenen in den 


‚Tempel brachte.) Bin ich denn wirklich gar fo thöricht, 


daß ich, die Beſchneidung einmal zugegeben, mir ohne allen 
Grund folhen Nachtheil und dem Kreuze ſolches Argerniß 
bereite? Ihr feht ja, daß fie gerade wegen der Beichnet- 
dung mir alfo feind find. Sollte ich nun fo thöricht fein, 
für ein Nichts Verfolgung zu leiden und Andern Argerniß 
zu geben? Er ſprach vom „Argerniß des Kreuzes", weil, 
auch die Lehre des Kreuzes fo befiehlt; und Dieß gerade 
ärgerte die Juden und bielt fie von der Annahme des Kreu— 
zes ab, daß man die väterliche Sitte verlaffen follte, 


12, Möchten nur auch abgefhnittenwerden 
Die, ſo euch aufhetzen. 


Schau, wie bitter er hier gegen die Betrüger wird! 
Anfänglich richtete er ſeine Anklage gegen die Betrogenen 
und nannte fie ein um das andere Mal Schwachköpfe; nach—⸗ 
dem er fie aber nach Gebühr zurechtgewiefen, wendet er fich 
Tchließlich gegen die Betrüger. Auch daraus follt ihr jeine 
Meisheit erkennen. Die Erfteren mahnt er als Kinder des 
Haufes und befferungsfähig zur Befonnenheit; die Betrüs 
ger hingegen ftoßt er weg als Fremdlinge und unheilbar 
Erkrankte. Denn einmal ruft er: „Sein Strafurtheil wird 


tragen, wer immer es fei."?) Das andere Mal verflucht 


er fie mit den Worten: „Möchten nur aud) abgefchnitten 
werden Die, fo euch aufhetzen.“ Mit Recht bemerkt er: 
„vo euch aufhetzen.“ Denn fie waren die Beranlaffung, 
daß Jene die angeftammte Heimath, die Freiheit, die Kind— 
ſchaft Gottes aufgaben und in der Fremde eine Zufluchts— 
ftätte fuchten; ausgetrieben aus dem bimmlifchen, freien 
Jeruſalem wurden ſie von ihnen gezwungen, wie Sklaven 
umherzuirren, wie Landſtreicher. Darob verflucht er fie. 


1) Wie die Juden wenigſtens glaubten; Apoſtelg. 21, 29. 
2) Oben B. 10. —— 3 EU E 











Er — nämlich Be An Jenen liegt mir Nichts, denn 
„einen ketzeriſchen Menfchen weile von dir nach einer und 
der andern Vermahnung.“) Mögen fie, wenn es alfo be⸗ 
liebt, nicht bloß die Beſchneidung an vornehmen, ſon⸗ 
dern auch die Verſchneidung. 


Wo bleiben nun jene Menſchen, die es wagen, ſich ſel— 


ber zu entmannen, die Kinder des Fluches, die Läfterer ver 
Sottesfhöpfung, die Genofien der Manichäer? Diele‘) 
behaupten, ver Leib fer etwas Feindliches, eine Ausgeburt 


der böfen Muterie; Jene geben durch ihre Werfe den An— 


laß zu fol unfeligen Lehren.“) Denn fie fchneiten das 


Glied ab wie einen Feind und Verſucher. Da follte man 
doch viel eher feine Augen blenden. Denn durch die Augen 
fteigt die Begierlichfeit in die Seele. Indeß, weder vie 
Augen noch ein anderes Glied trägt die Schuld, ſondern 
allein der böfe Wille. Willſt du aber nicht Ruhe geben: 
warum ſchneideſt du nicht auch die Zunge ab megen der 


Sottesläfterung und die Hände wegen des Raubes und die 


Füße, weil fie zum Bofen laufen, ja den ganzen Leib, um 
mid) fo auszubrüden? Auch die Ohren haben durch füße 
Muſik Schon oft den Geift vermeichlicht; die Nafe fing lieb— 
lihen Geruch auf und machte den Verſtand verrüdt, von 


finnlicher Begierde trunten. Werden wir nun Segliches. 


1) Zit. 3, 10. 
2) Die Manichäer. 
3) Chryfoftomus wendet fi) hier gegen die im Orient öf— 
ter8 vorfommende Selbftentmannung und behauptet, die Lehre 
der Manichäer ftehe mit ſolchen Schandthaten in innigem Zu— 


fammenhange. Ob Chryfoftomus’ eigentliche Sekten meint, viel— 
leicht eine gnoftifche, Yäßt fi) mit Gewißheit nicht beftimmen. 
Dagegen kann man mit vollem Nechte behaupten, daß die 


Lehre der Manichäer damit innere Berwandtfchaft zeige. Den 
von ihrer Berurtheilung ‚der Ehe und aller fleiſchlichen Ver— 
mifhung, ja der Materie jerbft als des böfen Brlnines, big 
zur Entmännung ift nur ein Schritt, 
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abſchneiden: Ohren, Hände und Naſe? Nein, das iſt gegen 
alle Sitte, wahrhaft ſataniſche Verblendung. Nur der 
Seele unordentlichen Trieb brauchten ſie in Schranken zu 
weiſen; aber ver Böſe, ver ſtets am Morde Gefallen fin— 
det, verleitete fie, daß fie das Werkzeug zufammenfchlugen, 
dem Künftler gleich, der einen Fehler gemacht hat. — Doch 
warum, ſagſt du, entbrennt die Begierde, wenn der Leib 
gemäftet wird? Sieh’, wiederum die Schuld der Seele! 
Denn das Fleifch zu mäften ift niht Sache des Fleiſches, 
fondern der Seele. Wollte fie ihn aufreiben, es ftünde 
ganz in ihrer Gewalt. Du aber gleichft einem Menschen, 
der von einem andern Sieht, wie er Feuer anzündet, Holz 
Darauf legt und ein Haus verbrennt. Da läßt er ven 
Brandftifter gehen und fchimpft das Feuer, daß es ſoviel 
Holz ergriffen und in die Höhe geſchlagen hat. Aber der 
Borwurf gehört dem Branpftifter, nicht vem Feuer. Das 
bat ven Zwed, die Speife zu bereiten, Licht zur fpenden und 
andere dergleichen Dienfte zu verrichten, nicht aber Häufer 
anzuzünden. Ebenſo nun verhält es fich mit der Begier— 
lichkeit. Sie diene zur Erzeugung von Kindern und Erhal- 
tung des Lebens, nicht zu Ehebruch und Hurerei und Aus- 
ſchweifung; Vater follft du werden, nicht Ehebrecher ; recht- 
mäßig Das Weib umarmen, nicht widerrechtlich fchmächen ; 
du ſollſt dir einen Sprößling hinterlaffen, aber nicht bie 
fremde Saat verderben. Der Ehebruch ift nicht das Werk 
naturgemäßer Luft, fondern widernatürlicher Schande. Denn 
die Begierde verlangt nur fleifchliche Befriedigung über- 
baupt, nicht eine ſolche Befriedigung. 


Ich fage Dieß nicht etwa bloß gelegentlich, Sondern ich 
will damit den Kampf einleiten und das Gefecht eröffnen 
gegen jene Menfchen, welche die Schöpfung Gottes als 658 
verläftern, fih zwar um die leichtfertige Seele nicht be- 
fümmern, aber gegen ven Leib wüthen und unfer Fleiſch 
verdächtigen.) Auch Paulus fpricht fih im Folgenden 


1) Chryſoſtomus nimmt hier Bezug anf feine Erklärung zu V. 
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darüber aus, indem er nicht das Fleifch beſchuldigt, ſon— 
dern die teuflifche Gefinnung.‘) . 


13. Denn ihr, Brüder, zur Freiheit wurdet ihr 
berufen; nur nicht, daß ihr die Freiheit zu einem 
Anlaffe für das Fleifh (mißbraudet). 


Hier fcheint er nun auf die Sittenlehre überzugehen, 
aber e8 widerfährt ihm etwas ganz Neues, wie es in feinem 
anderen Briefe vorfommt. Sonſt theilt er einen jeden - 
in zwei Theile und handelt im erften Theile über vie 
Glaubens-, im zweiten über die Sittenlehre. Hier berührt 
er zwar das ethifche Gebiet, aber milht wieder Dogma— 
tifche8 darunter. Denn auch diefe Stelle ift wiederum ge» 
gen die Manichäer gerichtet.) — Was bedeutet übrigens: 
„Rur nicht, daß ihr die Freiheit zu einem An— 
laffe für das Fleifh (mißbraudet)"? Er meint: 
Erlöft bat uns Chriftus vom Joche der Knechtichaft; er 
bat uns freigeftellt, zu thbun, was wir wollen, nicht damit 
wir dieſe Freiheit zur Sünde mißbrauchen, ſondern Damit 
wir durch den Fortihritt zu höherer Weisheit auch Gele— 
genheit zu höherem PVerdienfte erhielten. Weil er nämlich 
das Gefeß fort und fort ein Sflavenjody nennt und die 
Gnade Erldfung vom Fluche, fonnte Jemand denfen, mit 
feiner Aufforderung, vom Gelege abzufallen, bezwede er 
nur ein Leben ohne Zucht und Ordnung. Diefem Ber- 
dachte begegnet er, wenn er fagt: Nicht gegen das Geſetz 
fol euer Leben eingerichtet werden, fondern unfere Weis- 
heit Soll es überflügeln. Gebrochen find die Fefleln des 
Geſetzes, ih fage Dieß, damit ihr hinaufs, nicht damit ihr 
binablommet. Wer ein Leben ver Unzucht, und wer ein 


17 und 19 diefes Kapitel. Dort führt er das betreffende . 
Thema weiter au. 
1) 2. 16 f. Eh 
2) D. h. nicht formell, wohl aber inhaltlich, 
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Leben der Jungfräulichkeit führt, beide ſtellen ſich auſſer⸗ 
halb der Schranfen des Geſetzes, aber nicht in gleicher 
Weiſe; fondern der Eine fteigt hernieder zum Schlechteren, 
der Andere hinauf zum Beſſeren; der Eine übertritt, ber 
Andere überfihreitet das Geſetz. Alfo deßwegen ſchreibt 
Paulus: Er!) bat das Joch von euch gelöſt, damit ihr auch 
obne dasſelbe ſchön im Geleife bleibet, nicht damit ihr muth— 
willig euch bäumet und ausfchlaget. Darnach zeigt er auch 
ein Mittel, wie fih Dieß mit Leichtigkeit einrichten laſſe. 
Mas ift das für ein Mittel? 


„Durch die Liebe dienet einander wechſelſei— 
tig!“ Hier gibt er auf ein neues, zu verftehen, daß Streit» 
ſucht, Herrſchſucht, Störrigkeit, Übermuth an ihrem Yehls 


tritte die Schuld trügen. Denn die Sucht, zu herrfchen, 


it die Mutter der Kegereien. In den Worten nämlich: 
„Dienet einander!“ liegt die Andeutung, daß jenes 
Übel von Übermuth und Eigendünkel feinen Urfprung ge= 
nommen, und dem entjprechend verfchreidt er das Heilmittel, 
Da ihr nämlich durch die Herrichbegierde gefpalten wurdet, 
fo dienet einander, und ihr werdet wiederum geeinigt wer— 
den. Übrigens: den Fehler fagt er nicht offen heraus, aber 
offen bringt er die Berichtigung, damit fie von diefer auf 


- jenen fchlöffen. Es ift dieß gerade fo, wie wenn man einem 


Schwelger nicht fagen würde: Du bift ein Schwelger, ſon— 
dern immer die Ermahnung brächte: Sei nüchtern! Wer 
feinen Nächften liebt, wie er fol, Schlägt feinen Dienft aus, 
und wäre ed der niederfte Sklavendienft. Wie das Wachs 
vom Feuer leicht zum Schmelzen gebracht wird, fo löſt die 
Liebesflamme jeden Dinkel und jede Anmaßung fräftiger 
als Teuer. Deßhalb fagt er nicht einfach: „Liebet einan- 
der!” fondern: „Dienet!” indem er fo die Glut der Liebe 
ausprüdt. Damit fie nämlich nicht ausarteten, nachdem er 


das Soc des Geſetzes von ihnen genommen, legt er ihnen 


1) Ehriftus, 











ein anderes oh auf, das der Siehe, ein nr le 


als jenes und doch leichter und um Vieles angenehmer. 
Hierauf verkundet er deſſen Lob, wenn er ſagt: 


14. Denn das ganze Gefeg wirbindem einen 


Ausſpruche erfüllt: Liebe deinen Nähten o 


wie dich ſelb ſt.) 


Weil ſie nämlich das Lob des Geſetzes in allen Ton⸗ 
arten ſangen, wirft er hin: gerade wenn du es erfüllen 
willſt, laſſe dich nicht beſchneiden; denn nicht durch die 
Beſchneidung wird es erfüllt, ſondern durch die Liebe. 
Siehe, er vergißt ſeines Schmerzes nicht, ſondern zeigt die 
Wunde beſtändig, auch wo er auf die Sittenlehre überge— 
gangen iſt. 


15. Wenn ihr aber einander beiſſet und 
freffet, ſehet zu, daß ihr nicht von einan= 
der wechſelſeitig aufgerieben werdet. 


Um ja nicht zu verlegen, drüdt er ſich unentſchieden 
aus, und obwohl er weiß, daß es wirklich geichehen, läßt 
er die Sache doch im Zweifelhaften. Er ſchreibt nicht: 
weil ihr einander beiſſet u. f. w.; fo auch nicht: ihr 
werdet von einander wechfelfeitig aufgerieben. In ſeinen 
Worten liegt kein Verdammungsurtheil, ſondern nur eine 
gewiſſe Beſorgniß und das Bemühen, ſich ihrer Perſon zu 


verſichern. Er ſpricht übrigens mit großem Nachdruck 
Denn er ſagt nicht einfach: „wenn ihr beiſſet.“ Das würde 


bloß eine erregte Stimmung, ‚bezeichnen. Bielmehr Test er 
dazu: „und auffreffet.” Das bedeutet die Verhärtung 
im Böfen. Einer nämlih, der zubeißt, bat damit feine 
Wuth geftillt; wer aber noch frißt, zeigt eine wahrhaft be- 


ftialifhe Kobheit. Das Beillen und Auffreflen ift natür= 


1) II. Moſ. 19, 18; vgl. Natth. 22, 39. 40, 
CHryfoftomus’ ausgew. Schriften VII. Bd. ! 10 
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Fa lich nicht im gewöhnlichen, leiblichen, fondern in einem weit 
bösartigeren Sinne zu nehmen. Denn wer von Menjchen- 
Na fleiſch zehrt, ſchadet nicht foviel, wie einer, der die Seele 
; anfrißt. Diefer Schaden ift viel ärger, mie denn auch die 
Seele mehr werth ift als der Leib. 

’ „Sehet zu, daß ihr niht von einander wech— 
hi felfeitig aufgerieben werdet.” Weil nämlich ihre 
bhihnterliſtigen Feinde mit der Abficht kamen, auf fremde Ko— 
3 : sten zu leben, deßwegen fpricht er: ſehet zu, daß nicht ihr 
I die Zeche bezahlen müßt. Denn Streit und Zwietracht 
3 bringt freſſendes Verderben über die Anftifter wie über 
— die Opfer und zerſtört Alles gründlicher als Mottenfraß. 


S 16. Ich fage aber: wandelt im Geifte, und fo 
vollbringet ihr nicht des Fleifhes Begehren. 


E% 

Bery. Siehe, er zeigt noch einen andern Weg, auf dem vie 
* Tugend leicht und ſeine Mahnung zur ſchönen That wird, 
„einen Weg, dem Liebe entſprießt und vie Liebe wiederum 
ur feſten Stüße dient. Denn fein Ding, wahrhaftig feines, 
Bi mag fo die Liebe entzinden wie ein Wandel im Geifte; 


und anderſeits: Nichts beftimmt ven Geift fo mächtig, daß 
% er bei und bleibe, wie die Gewalt der Liebe. Deßwegen 
% heißt eg: „wandelt im Geifte und fo vollringet ihr nicht 
y des Fleiſches Begehren.“ 


11. Denn das Fleiſch begehrt wider den Geift; 

der Geift aber wider das Fleifh; denn viele 
| find zu einander im Gegenfage, daß nicht, was 
B ihr je wollet, ihr diefes thuet, 


Hier fommen ung welhe?) in vie Quere und behaup: 
1) Die Manichäer oder verwandte dualiſti e Selten 
Vgl. die Anm. 1 ©. 30. AS Beweis dafür, ja hier nicht 
| das Fleiſch oder der Leib als ſolcher in Gegenſatz zur Seele 
F als dem guten Prinzip geftellt fei, Bringt Chryfoftomus Fol- 
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ten, der Apoftel theile ven Menſchen in zwei Theile, gleich 
als ob er ihn aus zwei entgegengefegten Subftanzen zus 
ſammen wachen ließe und lehrte, der Leib ftreite wider die 
Seele. Allein dem ift nicht fo, durchaus nicht. Denn un 
ter Fleiſch veriteht er hier nicht den Leib. Wenn Dieß ver 
Tall wäre, wie würde fidy das unmittelbar Folgende dazu 
veimen: „. .. begehrt wider den Geift"? Wahr- 
baftig, der Leib ift fein Ding, das bemegt, fondern das be— 
wegt wird; er treibt nicht, ſondern wird getrieben. Wie 
mag er alfo begehren? Die Begierde ift ja eine Geelen-, h 
aber feine Sleifcheskraft. Heißt es doch anderswo: „In 
Begierven ift meine Seele;') und: „Was begehrt deine 
Seele, und ich will e8 dir thunz"9 ferner: „Wanple 





nicht nach dem Geluſten deiner Seele;"®) und wieverum: 
„Sp verlangt meine Seele.) Inwiefern alfo fast Pu 
lus; „Das Bleifch hegehrt wider den Geift?" Unter 


Fleiſch verfteht er, wie es fein Brauch ift, nicht dieſen phy— 
fifihen Leib, fondern den böfen Willen, 3. B. an der Stelle: 
„Shr aber feid nicht im Fleiſche, ſondern im Geifte.” 
Dver: Die aber, welche in dem Fleiſche find, fünnen Gott 
nicht gefallen." Nun alfo, foll man das Fleiſch vernich- 
ten? War Derjenige,, von dem die Stelle herrührt, nicht 
felbft mit dem Fleifche befleivet? Nein, das find Teufels— 


lehren, nicht Xehren , die auf's Fleisch paffen. Sener war 


ein Menfchenmörder von Anbeginn.”) Was meint er alfo? 
Unter Fleiſch verfteht er bier ven irdifchen Sinn in feiner 
Leichtfertigkeit und Nachläffigkeit. Diefe Anklage trifft aber 


nicht ven Leib, fondern die Schuld trägt eine leichtfertige Rn 


gendes: 1. der Leib kann nicht für fich begehren umd ift bloßes 
Werkzeug der Seele; 2. aus dem Namen „Fleiſch“ läßt ſich 
Nichts ſchließen, deun aud, der Name „Seele” dient zur Bes 
zeichnung des Böſen; 3. Leib und Seele find nothwendig auf 
einander angewieſen. N 

1) Bf. 118, 20. — 2) J. Kön. 2, 16 2). — 3) Sir. 
18, 30.319. — 9 PM. 4,2%. — 5) Röm 8,9. — 
6) Ebd. 8, 8. — 7) Joh. 8, 4. — 
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und verachtet das Werkzeug, ſondern Denjenigen, der einen 
ſchlechten Gebrauch davon macht. Unſer Haß und unſere 
Ahndung trifft ja auch nicht das Eiſen, ſondern den Mör— 
der. Aber, ſo antwortet der Gegner, gerade das iſt ein 
Vorwurf gegen den Leib, daß die Sünden der Seele unter 
die Bezeichnung Fleiſch gebracht werden. Ich nun bekenne 
einerſeits: Das Fleiſch ſteht unter dem Geiſte; anderſeits 
aber ſage ih: auch das Fleiſch iſt ein ſittlich Gutes. Denn 
was weniger gut iſt, gut iſt es doch; das Böſe aber iſt 
nicht weniger gut, ſondern das gerade Gegentheil. Was 
dich anbelangt, zeige mir, wenn du kannſt, daß die Bosheit 
vom Leibe ſtammt, und dann beſchuldige das Fleiſch! wenn 
du aber deine Läſterung auf den bloßen Namen!) ſtützen 
willſt, ſo bedenke: du mußt dann auch die Seele anklagen. 
Denn ein „ſeeliſcher“ Menſch heißt, ver auffer ver Wahr 
beit ftebt, und „Geilter der Bosheit“ werben genannt ®; die 
Schaaren der Teufel. Hinwiederum ift e8 aber etwas Ge— 
mwöhnliches, daß die Schrift ſelbſt bet Myfterien den Namen 
Fleiſch anwendet,) ja die ganze Kirche darunter veriteht, 
indem fie von ihr fagt, fie ſei Ehrifti Leib.) — Wenn du 
ferner die nüglichen Verrichtungen zufammenzählen willft, 
die hieducch ®) gefchehen , fo Löfche einmal in Gevanfen alle 
Sinneswahrnehmung aus, und du wirft fehen, wie vie 
Seele ganz ausgeleert ift und von dem Jetzigen Nichts weiß. 
Wenn nämlich die Kraft Gottes von Erfhaffung der Welt 


1) Den Namen ,Fleiſch“, welchen der Apoftel am der frag- 


lichen Stelle gebraudıt. 


2: Animalis autem homo non percipit ea, quae sunt 
spiritus Dei. I. Kor. 2, 14. se 


3) Ephef. 6, 12; vgl. ebd. 2, 2. 

4) So beim Geheimniß der hl. Menſchwerdung; Joh. 1,14. 
5). Kol. 1, 18. 

6) Durchs Fleiſch oder die finnliche Natur. 





n durch feine Werke ſichtbar —— wird, ) wie konnen 
wir denn ſchauen ohne Augen? Und, wenn ver Glaube 
vom Hören fommt ) wie follen wir hören ohne Ohren? 
Umberziehen und predigen, dazu bedarf es der Füße und 
der Zunge, „denn wie werden fie predigen, wenn fie nicht 
geiendet werden ?"?) Das Schreiben gefhieht durch die 
Hände. GSiehft du, daß unzählige Güter der Dienft des 
Fleiſches ung vermittelt? Wenn er nunfagt: Das Fleifh 
begehrt wider den Geift,” fo ſpricht er vonene 
zweifachen Gedanfenrichtung. Das fteht in Gegenfaß: Tu 
gend und Laſter, aber nicht: Seele und Leib. Wenn leßterre 
in Gegenſatz ftünden, müßten beide einander aufheben , wie 5 
Teuer und Waller, Licht und Finſterniß. Wenn eg aber 
wahr ift, daß die Seele für ven Leib forgt und viel um ihn 
fih befümmert und eine Menge Leiden auf fih nimmt, nur 
um ihn nicht verlaffen zu müſſen, und jeder gewaltfamen 
Trennung wiberftrebt; und hinwiederum ber Leib in ihrem 
Dienſte ſteht und ihr viele Kenntniſſe zuführt, ja mit Be—⸗ 
zug auf ihre Tchätigfeit eingerichtet it: wie fünnten dann 
beide einander widerfprechen oder wirerftreiten? Ich für 
meinen Theil fehe nicht bloß feinen Gegenfats, Sondern in- 
nige Harmonie und feiten Zulammenhang. So die That- 
ſachen! Alſo: nit darein verlegt er jenen Gegenfat, fon= 
dern er ſpricht von einem Widerftreit der böfen und guten 
Geſinnung. Wollen und nicht wollen ift Sache der Seele. 
Deßhalb betont er: „Diefe find im Gegenfaße,“ da— 
mit du nicht die Seele nach ihren fchlechten Begriffen mans A 
deln laſſeſt. Er will fchreden wie ein Lehrer oder Erzieher. 
Darum redet er in diefer Weile, 


Re 
——— —— 


BEE u a 





18. Wenn ihr aber vom Geiſte geleitet werdet, 
fein ihr nieht unter dem Geſetze. 


Wie folgt Das? Panz zwingend, ganz evident! Wer VL 


1) Röm. 1, 20. — 2) Ebd. 10, 14. — 3) Ebd. 10, 15, 
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böfe Luft. Wer aber dieſe losgeworden iſt, bedarf die Hilfe 
des Geſetzes nicht: er ift über deſſen Gebote weit erhaben. 
Denn wer nicht zürnt, warum foll erauf das Wort achten? 
„Du ſollſt nicht töpten?”*) Wer jeden unreinen Blid 
meidet, was berührt ihn die Warnung: „Du ſollſt nicht 
ehebrechen?" 2) Wird man über die Frucht des Laſters mit 


- Demjenigen reden, der ſchon feine Wurzel ausgerottet hat ? 


Die Wurzel nämlih des Mordes ift der Zorn und des 
Ehebruchs der Vorwitz der Augen. Inſofern Schreibt er; 
„wenn ihr aber vom Geifte geleitet werdet, fetd ihr nicht 
unter dem Geſetze.“ Es bedünkt mich übrigens, als fpende 
er bier dem Gefege auch ein Lob und zwar ein großes und 
auffallendes.‘) Wenn aber vor der Ankunft des Geiſtes 
das Geſetz des Geiftes Stelle vertrat nach feiner eigenen 
Kraft, So folgt daraus mit nihten, man müfle unter der 


Zuchtruthe verbleiben. Damals — e8 war ganz recht — 


standen wir unterm Gefege, um mittelſt der Furcht unfer 
Gelüften zu bezähmen; da war der Geift noch nicht erſchie— 
nen: aber jeßt, was thun wir jetst mit dem Geſetze, nach- 
dem wir die Gnade gefchenft erhielten, welche Enthaltfamfeit 
nicht bloß vorschreibt, ſondern allmälig die Luft ertödtet und 
zu höherer Vollkommenheit Anleitung gibt? Wer von fel- 
ber auf das Höhere Bedacht nimmt, hat der ven Zucht- 
meifter nöthig? Der Philoſoph bedarf auch des Schulmeifters 
nicht. Warum alſo erniedrigt ihr euch ſelbſt, indem ihr-zuerft 
dem Geifte euch weihtet und jet vor dem Gefete kriecht? 


19. Dffenfundig aber find die Werke des Flei— 
ſches, als da find Buhlſchaft, Ehebrud, Un— 
lauterfeit, Üppigkeit. 


1) II. Mof. 20, 13. — 2) II. Mof. 20, 14. 
2) Zum Sage nämlich: „er fteht nicht unter dem Geſetze“ 
it hizuzudenfen: „nicht mehr." Vorher ftand man unter dem 
Geſetze. Das ift aber ein Lob fürs Gefeß, daß es fo lange 
Zeit rechtmäßig und im eigener Kraft herrſchte. 


J 


pen Geiſt bat, wie er fol, erflidt mit feiner Hilfe jede. 












— a Gezänte, 
würfnifſe, Spaltungen; 


21. Neid, Trunkenheit, — 


gereien und dem Ühnliches, binfichtlih deffen 


ih euch vorausfage, wie ih8 vorausgelagthabe, 


Daß Die, welche ſolches verüben, Gottes RE 


nichterben werden, 


Hier ftehe mir einmal Rede, der dein eigen Fleiſch 


anklagſt und von Streit und Widerſpruch) träumeft ! u 
gegeben auch, Ehebruch und Hurerei fei, wie ihr wollt, 
Sade des Fleiſches: wie fünnen, auf Rechnung des Fleie Re 
ſches gelchrieben werden Die Feindſchaften und die Zmi- 
ftigfeiten und die Eiferfüchteleien und die Zãnkereien und 

die Spaltungen und die Zaubereien? Das, wie auch alles 

Übrige, kommt von einem ververbten Willen. Siehft du, 
nicht das Fleiſch meint er bier, Sondern die trdifhe, im 
Staube friechende Gefinnung! Deßhalb auch die Drohungs 


„Die, welche Solches verüben, werden Gottes Reich nicht 
erben.“ Würde fie fih auf einen Naturfehler und nicht auf 


ven bbſen Willen beziehen, fo ftiinde ganz ungeeignet: „welche 


Solhes verüben“; es müßte vielmehr heiffen: welche 





Solches Leiden?) Und warum follten fie den Simmel 


verlieren? Tür den Willen, nicht für die Natur gehört 


wie der Lohn, fo auch die Strafe. Deßhalb jene Drohung 


Pauli. 


2, Die Frucht aber des Geiftes tft: BEN. 


Freude, Friede. 





1) Nämlich des Fleiſches (Körpers) gegen den Geiſt. 


2) Im Naturbereihe gibt e8 nur Nothwendigkeit umd 


Leidenſchaft, Feine Freiheit. 


Er fagt niht: Das Werk des Geiftes, fondern: „Die 
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Frucht.“ — Iſt alſo die Seele überflüſſig? Denn 

wenn nur von Fleiſch und Geiſt die Rede iſt, wo bleibt 
die Seele? Spricht er etwa von Unbeſeeltem? Gewiß, 
wenn das Böſe auf Rechnung des Fleiſches und das Gute 
auf Rechnung des Geiſtes kommt, dann iſt die Seele über— 
flüſſig. Aber dem iſt nicht fo. Die Beherrſchung der 
Leidenſchaften z. B. geht aus von der Seele und bezieht 


ſich auf die Seele. Sie fteht zwiſchen Tugend und after: 


gebraucht fie den Leib im rechter Weiſe, fo vergeiitigt fie 
ibn; fällt fie vom Geifte ab und gibt fich der böfen Luit 
bin, fo wird fie ſelbſt irdifch gemeiner. Erfiehft du aus all 
Den, vaß er nit die Subftanz des Fleiſches meint, ſon— 
dern den böfen, beziehungsweile guten Willen? — Warum 
redet er übrigens von einer „Frucht“ des Geiftes? Deß— 
wegen, meil die böſen Werfe und allein ihren Urfprung 


verdanken — er heißt fie darum auch „Werke“ ) —; die 


guten aber bedürfen nicht bloß unferer eigenen Bemithung, 
fondern auch der Liebreichen Fürſorge Gottes.) Er gebt 
nun daran, fie aufzuzählen, nennt aber zuerft vie Wurzel 


der guten Werke, nämlih: „Liebe, Freude, Friede, 


2angmuth, Milde, Güte;" 


23. Treue, Sanftmuthb, Enthaltfamteit. 
Wider Solches iſt nicht das Gefeg.) 


Wer wollte Dem noch eine Vorſchrift geben, der von 
ſich ſelbſt Alles hat, auch die vollendete Lehrerin der Weis- 
beit, die Liebe? Wie nämlich ein frommes und ganz wil- 


18.19: 
2 Die die irdifche „Frucht“ auch den Regen und die 
Sonne Gottes bedarf, nicht bloß die Arbeit des Menfehen. 
3) Während der griechische Tert nur neun Früchte des 
heil. Geiſtes aufführt, ‘hat der lateinifche Text der Bulgata de= 
ven zwölf. Hier werden eben einzelne Begriffe öfter durch zwei 
ſynonyme Wörter ausgedrückt. N 
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die unter Antrieb des Geiftes rechte Tugend übt, nicht die 
Ermahnung des Geſetzes. Auch bier entledigt er fich des 
Gefeges auf eine wundervolle Art: nicht ſchlecht nennt er 
23, aber Schlechter als die Wilfenfhaft des Geiftes. 


24. Dieaber, melde Chrifti find, haben J 


Fleiſch gekreuzigt zuſammt den Leidenſchaf— 
ten und Begierlichkeiten. 


Damit man nämlich nicht frage: wer kann ſolches?2) 


macht er aus den Werken Diejenigen kenntlich, die e8 zu 


Stande bringen. Auch hier verfteht er unter Fleifch die 


bbſen Handlungen. Denn ihr Fleifh vertilgten fie nicht, 


wie hätten fie ſonſt leben follen ? Das Gefreuzigte ift tobt 


und regungslos; aber hier enthüllt er die vollfommene 
Lebensweisheit. Wenn die Begierlichfeit auch läſtig Fällt: 


fie withet ohne Erfolg. Weil nun der Geift fo mädtg 
wirft, wollen wir mit ihm leben, mit ihm zufrieden fein 


Das fügt er auch ſelbſt im Folgenden: 


25. Laßt uns demnach leben im Geifte und 
wandeln ım Geifte,d) 


indem wir das Leben nach feinen Vorſchriften einrichten. 


Denn Dieß bedeutet das „wanpdeln”, nämlid: laßt 
ung zufrieden fein mit der Kraft des Geiftes und nicht 
dazu verlangen Hilfe vom Gelee. Um fodann die Abficht 
jener Menſchen, welche die Beichneidung einführten, als eine 
ehrſüchtige zu branpmarfen, betont er: 


1) Nämlich: fein Fleiſch kreuzigen. 


2) Etwas verſchieden davon konſtruirt die Vulgata: „wen 
wir leben im Geifte, laßt uns im ©eifte auch wandelt.” 





liges Pferd die Peitſche nicht braucht, fo braucht eine Seele, — 
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26. „Werden wir nicht eit 
* gierig” * | 
— der da ift die Duelle aller Laſter) —, indem wir 
einanver herausfordern, einander beneiden, 


Die eitle Ruhmſucht erzeugt ja den Neid und ver Neid die 
ganze Schaar der übrigen Laſter. 


Rap. VI. 


3 — l, Brüder, wenn auch übereilt worden ein 
—— Menſch. 


Il. Unter dem Porwande gerechten Tadels ließen fie?) - 
nämlich ihre Leidenfhbaft aus, und während fie Icheinbar 
gegen die Sünde auftraten, wollten fie nur ihre Herrſch— 
ſuucht zur Geltung bringen. Deßhalb fchreibt er: „Brüder, 
wenn auch übereilt worden ein Menſch.“ Er fagt nicht: 
wenn auch gethan bat, fondern: „wenn auch übereilt," 
d.h. mit hingeriffen „worden“. 
AG Sul bringetiihr, Dre the getiitg, Terd, 
einen Golden zurecht.“ Er fagt nicht: ftrafet, 
noeh: werurtheilet ihn, vielmehr: „bringet ihn zurecht.” 
UUnd felbft hiebei bleibt er nicht ftehen, fondern ihnen recht 
große Milde gegen die Gefallenen enıpfehlend fährt er fort: 
J 2Im Geiſte der Sanftmuth.“ Es heißt nicht; 
in Sauftmuth, ſondern: „im Geiſt der Sanftmuth.“ 
Damit will er ſagen: auch dem Geiſte beliebt es ſo, und 
jene Kraft, freundlich die Sünder aufzurichten, kommt von. 
— einer Gabe des Geiſtes. Damit wir bei der brüderlichen 


—— 1) Barenthefe- des hl. Chryſoſtomus. 
RR 2) Die Galater. Paulus Tegt nad der Befämpfung des. 
Zudaismus ihre übrigen Fehler dar, vorerft den Mangel an 
Xiebe gegen die fündigen Brüder von Seite der in pharifätjcher 
Weiſe ſich „geijtig” Dünfenden. 




















‚genden diefelbe Befürchtung nahe, wenn er Schreibt: 


oıbabenban sch felbft domiinee 


audh nu verfuht werdeft.“ Wie nämlich die Rei⸗ 


chen an Bedürftige Liebesgaben vertheilen, damit fie, inähn 


liche Noth gerathen, auch dieſelbe Unterſtützung fänden: 


fo und nicht anders ſollen auch wir verfahren. Deßwegen 


gibt er als zwingenden Grund an: „Acht habend auf dich 


3 rechtweiſung die Ruhe abe ledt er uns im dol⸗ 





ſelbſt, damit nicht auch du verſucht werdeſt.“ Er entſchul⸗ — 


digt alſo den Sünder 1) durch den Ausdruck: „wenn auch 
übereilt worden;“ 2) durch den Hinweis auf deſſen große 
Schwäche: 3) Weil er fagt: „Damit nicht auch du ver- 


fucht werdeſt,“ fchiebt er die Schuld mehr auf den Ned 


des Teufels als auf den eigenen Leichtfinn. 


2, Trageteiner des Andern Laften. 


Weil e8 denn nicht fein fann, daß ein Menſch ganz 
ohne Vehler bleibe, vermahnt er ung, wir follten es mit 
fremden Fehlern nicht fo genau nehmen, fonvdern die Un- 
vollfommenheit des Nächften ertragen, damit auch unfre 
eigene von den Andern ertragen würde. Damit verhält e8 
fih wie mit einem Gebäude: nicht alle Steine befommen 
denfelben Pla, fondern ver Edftein taugt nimmer zum 


Fundamente und der Grundftein nimmer zur Ede. Eben: 
dasfelbe geichieht am Leib ver Kirche, und kann e8 Jeder— 


mann an unſrem Fleiſche bemerken. Aber dennoch: eines 
duldet das andere, und nicht Alles verlangen wir von einem 


Seven. Der Beitrag, den die Gefammtheit Liefert, fett 


Leib und Gebäude zufammen. 

„Und fo erfüllet das Gefeb Chrifti." Er 
fagt nicht etma : beachtet, ſondern: „erfüllet,“ d. h. beach⸗ 
tet es Alle mitſammen dadurch, daß ihr einander ertraget.) 
„. D „Beachten und „erfüllen ift die natürlich ungenaue 


Überfegung des griechifchen nmgoödv und dvanımgoöv. Chry- 
foftomus betont diefen Gegenfaß vielleicht Ru 
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Der 3. B. ift zornmütbig, du aber bift fhläfrig; habe alfo 
Geduld mit feiner Heftigfeit, damit auch deine Trägheit 
von ihm ertragen werde. Und jo wird jener von Dir ge— 
ſchont nicht ſündigen; aber auch du Fehleft nicht, ‚weil ein 
Bruder deine Laft erträgt. Neiht fo einander die Hand, 
wo ihr fallen könntet, und erfüllt gemeinfam mit einander 
das Gele, indem ein jeder durch eigene Geduld ergänzt, 
was dem Nächten abgeht. Thut ihr e8 aber nicht, und 
will ein Jever gegen feinen Nächſten ftreiten, fo werden 
wir niemals haben, was wir brauchen. Wie ein Leib nicht 
beſtehen fann, von deſſen Theilen man allen venfelben Dienft 
verlangt, ebenio wird unter den Brüdern häufig Streit 
fi) erheben, wenn wir von Allen Alles fordern. 


3 Denn wenn einerwähnet, er ſei Etwas, 
da er doch Nichts iſt, ſo betrügt er ſich ſelbſt. 


Betrachte hier wieder: welche Anmaßung! Denn Der, 
welcher ſich Etwas zu ſein dünkt, iſt Nichts, und der erſte 
Beweis für ſeine Nichtswürdigkeit liegt in dieſer Selbſt— 
geneigtheit. 


4 Sein eigen Werk aber prüfe Jegliher. _ 


An diefer Stelle zeigt er, daß wir unfer Leben pritfen, 
und zwar nicht obenhin, ſondern genan unfere Werte abwägen 
müſſen. ‚Du haft z. B. eine ſchöne That verrichtet. Unterſuche, 
ob es nicht gefchehen ift aus Ruhmſucht, Zwang, Feind- 
ſchaft, heuchleriſcher Weile, aus einem andern rein menſch⸗ 
lichen Beweggrunde. Wie nämlich das Gold, bevor es 
in den Schmelzofen kommt, äuſſerlich glänzt, aber in dem 
felben durch das Feuer genau bewährt wird, und dieSchladen 
dom äcten Metall fich fcheiven; fo geht e8 mit unfren 
Handlungen. Prüft man fie genau, dann treten fie in das 
wahre Licht, und wir entveden an ung felber viele Fehler. 

„And dann wird er nur in Bezug auf fid fel- 








J 


Andern.“ Mit diefen Worten will er feine Vorſchrift 
geben, Sondern jpriht im Sinne der Zuhörer, gleich ale 


ob er jagen würde: zwar ift Prahlen eine Thorheit; wenn 
du aber doch es willſt, thue es nicht mit Bezug auf den 
Nächſten wie jener Pharifäer.)) Denn wer im letteren 

fich beifert, wird auch das erftere?) bald unterlafien. Dh: 


wegen gab er es auch zu, um in furzem das ganze libel 
abzuftellen. Wer ſich daran gewöhnt bat, mit fich allein 
zu prablen, wenn: er e8 nur nicht in Bezug auf Andere tbut, 


der wird auch diefes Gebrechen ſchnell ausmerzen. Weil 


er ſich nimmer für beffer hält al8 andere — Diefes bedeu— 
tet das: „nicht bezitglich des Andern“ —, ſondern nur große 


thut ganz mit ſich felber allein, fo wird er in der Folge auch 


Davon laffen. Damit vu aber feine Abficht erfenneft, be— 
trachte, wie er einen Solchen durd die Furcht demüthigt. 
Oben fohrieb er: „fein eigen Werk prüfe Seglicher ;" hier 
fügt er hinzu: 


5. Ein Feder wird feine eigene Bürde tragen. 


Er fheint zwar einen Grund dagegen vorzubringen, 
daß man vor Andern fich überhebe, allein er fett vem Prahl- 
bang zu, daß ex auch nicht mehr auf ſich ftolz wird. Er 


führt ihm nämlich zu Gemüth die eigenen Sünden und bee 
Schwert damit fein Gewiſſen unter ven Namen von Laſt und. 


und Bürde. 


6. Es habe aber Gemeinfhaft Derjenige, wel» 





1) Der da ſprach: „Herr, ich dante Dir, daß ich nicht 
bin wie die andern Menihen, etwa wie biefer Zöllner da ;“ 
u 18,11: 


2) Das letztere — prahlen dem Nächſten gegenüber, das 
eritere — prahlen überhaupt. 


Eu 
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Chryſoſtomus 
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Pr ber unterrichtet wirdim Worte, mit Demijenigem, 


der unterrichtet, in allem Guten. 


Hier nun ift die Rede von den Lehrern:!) fie follten 
von Seiten der Schüler fich großer Aufmerkfamfeit erfreuen. 
Und warum bat Ehriftus Ddiefes Gebot gegeben? Denn 
im Neuen Teftament findet fih die Vorfchrift: „wer das 
Evangelium predigt, fol vom Evangelium leben.) Auf 
gleihe Weile floßen im Alten Teftamente ven Leviten von 
Seite ihrer Untergebenen viele Einfünfte zu) Warum 
alfo gab er dieſe Vorfchrift und Tegte ihr zu Grund Des 
muth und Liebe? Weil einen Lehrer feine Würde häufig 


aufbläht, dämpft er deffen Stolz und verfett ihn in die 


Nothwendigkeit, feiner Schüler zu bebürfen ; diefen hinwie— 
derum bietet er Gelegenheit, gefälliger zu werden, indem er 
fie in der Freundlichkeit gegen die Lehrer übt und in ver 
Sanftmuth gegen die Übrigen. Das aber hat auf beiden 
Seiten innige Liebe zur Folge, Wäre dem nicht fo, wie 
ich fagte, warum verfeßte Gott die Apoftel in die Noth- 
wenbigfeit zu betteln,*) während er die halsftarrigen Juden 
mit dem Manna fpeifte??) Iſt denn nicht klar, was er 
Damit wollte? Jene großen Schäte, Demuth und Liebe, 


Sollten gemehrt, und die Jünger von aller Scheu gereinigt 


werben, unter jolchen zu ftehen, vie tadelnswerth erfchienen.‘) 





1) Der hl. Chryfoftomus erörtert an dieſer Stelle das 
Derhältnig, welches nach dem Evangelium zwifchen Lehrer und 
Schüler Platz greifen fol. Der eime gibt in Liebe dag Gei- 
ftige und empfängt dafür vom Andern als Liebesalmofen das 
Leibliche. 

2) 1. Kor. 9, 14, wo der Apoftel wohl mit Bezug auf 
Matth. 10, 10 ſchreibt: „Der Herr hat angeordnet, daß Die- 
vun, welche das Evangelium verfünden, vom Evangelium 
eben. 

3) Val. IV. Mof. 31, 30 f. 35, 2 ff. — 4) Matth. 10, 
IF 3 —* Moſ. 16, 14. | 3 \ ? 

«bh. unter einer ſchlechten Obrigkeit, beſonders geiſt— 
lien Obrigteit. — \ in! 





" N Das Betten nämlich — ung chimpflich vor, — 
erſchien es damals nicht, als die Lehrer ſich ihm ohne Ans 


J 








ſtand unterzogen. Der Gewinn, welchen die Schüler davon 


hatten, tft alſo nicht klein: ſie lernten dadurch allen Ruhm 


verachten. Deßwegen ſagt er: „es habe aber Gemeinſchaft 
Derjenige, welcher unterrichtet wird im Worte, mit Dem— 


jenigen, der unterrichtet in allem Guten,“ d. h. er Toll e8 — 


ihm an Nichts fehlen laſſen. Das gibt er zu verſtehen 


wenn er Sagt: „in allem Guten.” Nichts, meint er, 


fol der Schüler für fich behalten, Alles Toll gemeinfam fein, 
Er nimmt ja Größeres, als er gibt, in dem Maße Größe— 
res, al8 der Himmel die Erde überragt. Diefem Gedan- 
fen verleiht er auch an einer andern Stelle Ausdruck, wo 
er fagt; „wenn wir aud das Geiſtige gefät haben, iſts 
Großes, wenn wir nur Sleiichli ches ernten ?") Deßhalb 
nennt er das Verhältniß aud eine „Gemeinſchaft“; 
er zeigt, daß ein Austaufch von Gaben ftattfinde. Und das 
gerade machte ihre Liebe um vieles. inniger und feſter. — 
Wenn übrigens der Tehrer feinen Unterhalt bettelt und eine 
Gabe empfängt, fo behält er dennoch die ihm eigene Würde. 
Es liegt gewiß etwas Kühmliches darin, ſolchen Eifer im 
Dienft des Wortes zu entwideln, dag man am Übrigen 
Noth leidet und in vielfacher Armuth lebt und über alle 
Leibesbedürfniſſe weglieht. Natürlich, wer das Maß itbers 
fchritte, würde fein Anſehen ſchädigen, aber nicht weil er 


nähme, fondern weil er unmäßig nähme. Damit jodann 
nicht vie Schlechtigfeit eines Lehrers den Schüler in diefer 


Beziehung faumfelig mache, und jener, obwohl arm, wegen 
feine3 fittlihen Charaktere häufig übergangen würde, 


mahnt er weiter unten:. „Das Gute aber thuend wollen 


wir nicht ermüden.”®) — Hier nım kennzeichnet er den 
Unterfchied, der zwiſchen höherem und zwiſchen irdiſchem 
Streben obwaltet, mit folgenden Worten: 


1) 1. Kor. 9, 1. — 98 $ 
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7. Irret nicht! Gottwirdnidt verfpottet 


8. Den was der Menſch fät, Dieß aud wird er 

ernten, weil wer da fät auf fein Fleiſch, von 

dem Bleifhe au Verderben ernten wird; wer 

aber fäet auf ven Geift, wird vom Geifte ern= 
® ten ewiges Leben. 


* 

Wie man nämlich, um von den Sämereien das Bild 
zu nehmen, von der Erbſenſaat unmöglich Korn bekommt 
— Same und Frucht müſſen von der gleichen Gattung ſein 
—: fo iſt es der Fall bei ven Handlungen: wer auf das 
Fleiſch ſät Uppigfeit, Truntenheit, unfinnige Luft, der wird 
Entiprechendes8 ernten. Und mas? Strafe, Ahndung, 
Schande, Spott, Verderben. Denn Fäulniß wird am Ende 
die mit Speifen reich beſetzte Tafel. Selber verderben fie!) 


‚und verderben auch den Leib. Beim Geiſte hingegen ift es 


nicht fo, vielmehr in Allem das gerade Gegentheil. Bes 
trachte! Almofen haft du gefät, und es erwarten dich himm— 
liche Schäße, ewiger Ruhm. Du haft Keufchheit gefät, und 
zum Lohne erhältft du den Ehrenpreis des Sieges, die Ber 
neidung der Engel, aus der Hand des Richters deine Kränze. 


9. Das Gute aber thuent wollen wir nit er- 
müden; denn zu feiner Zeit werden wir ernten 
ohne Mühe? 


10. So nun, wie wir noch Zeit haben, laßt uns 
mwirfen das Gute an Allen, am meiften aberan 
den Angehörigen des Glaubens, 


Damit Keinem die Anfiht werde, man brauche nur für 


1) Die Speifen, } 

x 2) „Dhne Mühe:" fo verfteht der hl. Chryſoſtomus das 
un Exkvöuevor des griedhifchen Textes. Die Bulgata hat: non 
deficientes, was fonft gewöhnlicher überjegt wird mit: „wenn 
wir nicht ablaſſen.“ 





den Unterhalt der Lehrer zu ſorgen und dürfe die Andern 
auſſer Acht laſſen, dehnt er die Forderung auf Ale aus 
und dffnet Jedermann das Thor zu dieſer Freigebigkeit. 


Sa, er geht fo weit, daß er auch Juden und Heiden an der 


Barmherzigkeit Theil haben läßt; freilich in ver geziemenden 
Ordnung, aber Theil haben läßt er fie. Worin befteht 


diefe Oronung ? Vorzüglich werde auf die Gläubigen Be— 
dacht genommen! Er geht übrigens hier wie in den an- 
dern Briefen zu Werke: mo er vom Almofen redet, will 
er auch, daß man gern und beftandig gebe. Das liegt in 


dem Worte „ſäen“ und „nicht ermüden.“ Weil er aber fü 


Großes verlangt, ſtellt er dann auch den Siegespreis vor 
Augen und gedenkt einer Ernte ebenſo neu als ungewöhn— 


lich. Wer nämlich mit Ackerbau ſich befaßt, hat nicht bloß I. 


von der Ausfaat, fondern auch von der Ernte feine Plage: 
er hat mit Schmut und Staub und vielem Ungemach zu 
kämpfen. Da aber, zır jener Zeit, ıft Nichts dergleichen 
von nöthen; das erflärt er gunz offen durch bie Worte : 
„zu feiner Beit werden wir ernten ohne Mühe.“ 

Bon diefer Seite Iodt er fie freundlich an; aber auch 
Ernſt und Nachdruck zeigt er, wenn er fagt: „ſo nun, 
wie wir nod Zeit haben, laßt uns wirken das 
Gute.“ Denn wie es nicht allezeit bei uns ſteht, zu ſäen, 
ſo nicht allezeit, Erbarmen zu üben. Sind wir dahingeſchie⸗ 


ven, dann können wir auch mit dem beiten Willen Nichts 


mehr vollbringen. Das bezeugen uns jene Sungfrauen, 


vie bei allem Eifer vom Brautgemache ausgefchloffen wur⸗ 


den, weil fie fortgegangen waren ohne die Spende reichlichen 
Almoſens.) Das bezeugt uns jener Reiche, der um den 
Lazarus ſich nicht gefümmert hatte. Weil er diefer Hilfe 
entbehrte,®) mochte er jammern und bitten, fo viel er wollte, 
nicht ver Patriarch, noch ein Andrer hatte Erbarmen, er 
blieb ohne Unterlaß in ven Flammen, er fand feine Ver: 
zeihung.?) Deßwegen fchreibt Paulus: „wie wir noch Zeit 

1) Matth. 25, 1 ff. 

2) Der Hilfe gefpendeten Almoſens. 

3) Luf. 16, 19 ff. 
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haben, laßt ung wirken das Gute an Allen.” Dadurch ger 
rade hielt er fie von jener niedrigen Geſinnung fern, welche 
den Juden eignete; bei diefen erftredte fich die ganze Liebe 
nur anf die Stammesgenoffen. Nein, anders, ganz anders 
handelt, wer von der Gnade erleuchtet wird: ob er gleich 
größere Sorge fir feine Mitbrüver trägt, er ruft Erde und 
Meet zum Tifche feiner Almofen. 


11. Sebet, mit was für Budhftaben ih euch ge— 
ſchrieben habe mit meiner Hand. 


12. Alle, welhe wünſchen gutangefehen zu fein 
im Fleiſche, die zwingen euch zur Beſchneidung. 


Siehe ven Schmerz diefer heiligen Seele! Es ergeht 
dem bi. Paulus wie einem Menſchen, über ven plößlich 


ein Leid Fam, der Verluſt eines theuren Yreundes oder 


fonft ein unerwartet Unglück: er genießt Tag und Nacht 
feine Ruhe, und der Hummer nagt an feinem Herzen. 
Kaum hat er Weniges über die Sittenlehre gefprochen, fo 
fehrt er wieder zum Früheren zurüd, zu jenen Sorgen, die 
ihn am meiften quälen. Er fpricht: 

„Sehet, mit was für Bubftaben ih euch ge— 
Ichrieben habe mit meiner Hand." Hiedurch gibt er 
— ein Zeichen feiner herzlichen Zuneigung — zu verliehen, 
daß er felbit den ganzen Brief gefchrieben habe. Denn 
mas die übrigen betrifft, jo diftirte er fie nur, und ein An— 
derer jchrieb. Das erfieht man deutlich aus dem Nömer- 
briefe, an deſſen Schluß es heißt: „es grüßt euch Ter- 
tius, der ich den Brief gefchrieben.") In unferm Falle 


jedoch fchrieb er ihn ganz ſelber. Dazu veranlaßte ihn 


nicht allein die Liebe, fondern auch die Nothwendigkeit, 
das bekannte fchlimme BVorurtheil aus dem Mege zu 
ſchaffen. Es wurden ihm Dinge in die Schuhe gefchoken, 
denen er ganz fremd war; er follte die Beſchneidung pres 


1) Röm. 16, 22. 
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digen und fih nur fo ftellen als thue er es nicht. Das 
‚war der Grund, ver ihn beftimmte, eigenhändig zu fchrei> 
ben: er wollte ein gefchrieben Zeugniß für fich hinterlegen.!) 
„Mit was für Buchſtaben.“ Diefer Ausorud 
Scheint mir nicht die Größe ‚) fondern die Ungeftalt der . 
Schriftzüge anzudeuten, fat als ob er fagen wollte: ob | 
wohl ich nicht am allerihönften fehreibe, fahb ih mich oh 
veranlaßt, felber die Weber zu ergreifen, um nämlih vie 
Läfterzungen zum Schweigen zu bringen. Er 
„Alle, welde wünfchen, gut angefehen zu 
fein im Fleifche, die zwingen euch zur Beſchnei— 
dung, nur damit fie ob des Kreuzes Chrifti 
nicht verfolgt werden.“ | 





13. Dennnidhteinmalfie, weldhebeidnit- 

ten werden, beobachten das Geſetz; aber fie 

wollen, daß ihr beſchnitten werdet, damit 
fieobeures Fleiſches ſich rühmen. 


Hier macht er ſie aufmerkſam, daß ſie nicht freiwillig, 
ſondern gezwungen ſich unterwarfen; er bietet ihnen Ge— 
legenheit zum Rückzuge, um nicht zu ſagen er vertheidigt 
ſie; er muntert ſie auf, ſchnell umzukehren. — Was heißt: 
„gut angeſehen feinim Fleiſche?“ Soviel als: 
Etwas gelten bei Menſchen. Weil fie?) nämlich bei den 
Juden als Verächter ver väterlichen Satzungen in üblem 
Rufe ftanden, wollen fie, meint er, um vielem Vormurfe 
zu begegnen, euch in Schaden bringen, mit eurem Fleiſche 
fich entſchuldigen.) Er Schreibt Dieß, um anzudeuten, Gott 
hätten fie hier nicht im Auge. Alſo ungefähr: von einem 
Grunde wie Gottesfucht if bei dieſem Berfahren feine - 


1) D. h. durch feine eigene Handſchrift alle Betrügeret 
ausſchließen und wirklich authentisch, ohne fremde Dazwiſchen— 
kunft, ihnen feine Lehre übexmitteln. ; 4 

2) Das griechiſche mAlxos ift — quantus, wie groß, mie 
geftaltet. Im Urterte fteht nämlich: mAlxoıs yoduuaoı. 

3) Die betreffenden judenchriftlichen Lehrer. ? 

4) Mit der Befchneidung, die am eurem Steine geſchieht. 
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Rede; Alles geſchieht in rein menſchlichem Ehrgeiz: | um 


den Ungläubigen zu gefallen, werben die Gläubigen ver— 
ftämmelt; man will lieber Gott beleidigen als Menichen 
mißfallen. Das beventet der Ausprud: „im Fleiſche gut 
angeleben zu fein.“ 
Hierauf bringt er nody einen Grund, weßhalb fie feine 
Berzeihung erhielten: er wirft ihnen vor, nicht bloß Ge⸗ 
Fallfucht, fondern auch Eigendünkel habe fie zu dieſem Ge— 
bote veranlaßt. Dahtr folgt: „Damit fie ob eures 
Sleifhes fih rühmen,“ im Gefühle nämlich, Lehrer 
zu fein und Schüler zu haben. Und ver Beweis biefür 
it: „Denn nit einmal fie felbft beobachten das 


Geſetz.“ Selbft wenn fie e8 hielten, wären fie ganz verdam— 


menswerth; nun aber leitet fie auch noch eine Schlechte Abſicht. 


14. Mir aber feies ferne, mih zurühmen 
aufier im Kreuze unfres Herrn Jeſus 
Chriſtus. 


Es ſcheint Dieß eine Schmach, aber nur in den Augen 
der Welt und bei den Ungläubigen; im Himmel und bei 


den Gläubigen iſt's die größte Ehre. Auch die Armuth 


gilt für eine Schande, und mir find ftolz darauf; verachtet 
fein bringt ven Spott der Menge, aber wir rühmen uns 
deilen. ©leicherweife rühmen wir und auch des Kreuzes. 
Und es beißt nicht etwa: ich rühme mich nicht, over: ich 
will mich nicht rühmen, fondern: „mir aber fei es 
ferne.” Damit verwahrt er fich gleichfam feierlich gegen 
eine große Thorheit und ruft Gott zu Hilfe, um fein Ver— 
fprehen halten zu können. Und worin befteht der Ruhm 
des Kreuzes? Darin, daß Chriftus meinetwegen Knechts- 
geftalt angenommen und fein ganzes Leiden gelitten hat um 
meinetwillen, des Knechtes, des Feindes, des untanfbaren 
Sünders willen; ja in dem Maße hat er mic geliebt, 
daß er fich ſelber hingab. Kann Etwas dieſer Liebe gleich« 
fommen? Wenn ein Sflave auf das bloße Rob eines 
Heren, der noch dazu mit ihm gleichen Gefchlechtes ift ‚io 





der wahrbaftige Gott, um unfertwillen des Kreuzes ſich 


niht ſchämt? Auch wir dürfen alfo feiner unfäglichen IV. 
Liebe ung nicht ſchämen. Er bat fih nicht gefchent, für 


dich gefreuzigt zu werden, und du errötheft, wann du feiner 


unendlichen Güte ſollſt Zeugniß geben? Das kommt mir — 
vor, wie wenn ein ®efangener vorher des Königs fh 
nicht Shämte, aber weil diefer um feinetwillen ing Gefing 


niß trat und feine Feſſeln löfte, deßhalb ihn verleugnete. 


Das ift doch die allergrößte Verblendung. Gerade damit 


ſollte man ſich befonders brüften. 


„Durch welchen mit die Welt gefreuzigt “ae 


ift, und ich der Welt.” Unter Welt verfteht er hier 
nit Himmel und Erde, fondern die irdifchen Dinge, als 


Menfchenlob, äuffere Macht, Ruhm, Reihthbum, all jene $ 


Scheinbare Größe. Diefes nämlich ift für mich todt. Alfo 
muß der Chrift befchaffen fein, dieſes Wort foll immerdar. 
in feinen Ohren ertönen. 

Es genügt ihm nicht bie erfte Art der Abtödtung, er 
führt noch eine zweite an, wenn er fagt: „und ich der 


Welt.” Denn eine Doppelte Abtödtung meint er da, 


nämlich jene Dinge find für mich todt, und ich bin tobt 


für fie. Weder können fie mich verloden und verführen, 


weil fie einmal getödtet find; noch fann ich ihrer begehren, 
weil ich auch todt bin für fie. Diefe Abtödtung tft das 


Geligfte, was fich denken läßt, denn fie ift Grundlage ji 


das Leben ver Seligfeit. 


15. Denn weder Beihneidung iſt Etwas, noch 
Unbeſchnittenheit, a — ein neues Ge— 
fhö» 


16. Und Alle, welbe nad diefer Richtſchnut 
wandeln werden, — Friede über fie und Barm— 
berzigfeit, und über das Iſrael Gottes, 


Siehft du die Macht des Kreuzes? Welch erhadene 
Gefinnung bat fie ihm verliehen! Nicht bloß alle irpifchen 


En _ 
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ſtolz wird, wie ſoll man nicht ſtolz werden, wo der — 
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Dinge hat ihm das Kreuz ertöbtet, e8 hat ihn auch empor- 

gehoben hoch über fein früheres Leben. Was kommt dieſer 
Macht gleich? Ihn, der für die Befchneivung bereit war, 
fein Blut und fremdes Blut zu vergießen, ihn beitimmte 
das Kreuz, Beichneivung ebenfo wie Unbefchnittenheit zu 
verlaflen und Dingen nachzuhängen fremd und feltfam und 
überirdiſch. Eine neue Schöpfung nennt er es, d. h. unſer 
Leben, aus zwei Gründen: der BVBergangenheit und ver 
Zufunft wegen. Der Vergangenheit wegen, denn un- 
fere Seele, die in der Sünde ganz ergraut war, durch die 
Zaufe wurde fie verjüngt und wie neugefchaffen. Man ver« 
langt deßwegen von ung ein neues, ein himmlifches Leben. 
Der Zufunft wegen, denn Himmel und Erde und die 
ganze Schöpfung werben zugleich mit unfrem Leibe Unver— 
mellichfeit empfangen. Erwaͤhne mir alfo Nichts mehr von 
der Befchneidung, der Fraftlofen. Wie kann von ihr die 
‚Rede fein, wenn Alles folhe Verwandlung erfährt ??) 
Berlange vielmehr nad) Dem, was die Gnade Neues ge- 
bracht! Die nah Solhem ftreben, werben Friede und 
Sreundichaft genießen und in Wahrheit den Namen Iſrael 
verdienen. Wer aber diefe Gefinnung nicht theilt, und mag 
er auch ein Sproße Iſraels fein und deſſen Namen tragen, 
der hat Alles, Alles verloren, Name und Verwandtſchaft. 
Denn wahre Ifraeliten fünnen nur Diejenigen fein, welche 


die obige Richtſchnur beachten, das Alte verlaffen und der 
Gnade anhängen. 


17, Bernerbin bereite mir Reiner Be 
ſchwerniß. 


Nicht Erſchöpfung, nicht Schwäche liegt dieſen Worten 
zu Grunde. Er iſt bereit, für ſeine Schüler Alles zu thun, 
Alles zu leiden; wie ſollte er alfo jetzt zittern und zagen ? 
Er ſchreibt fonft: „Dinge darauf, gelegen oder ungelegen.” °) 
Er ſchreibt: „ob ihnen nicht Gott Erfenntniß der Wahrheit 


1) Nämlich durch die Gnade. — 2) II. Tim. 4, 2, 
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verleihe, und fie ſich ernüchtern aus den Stricken des Tu- 
fels.“) Warum alfo gebraucht er jene Wendung? Er will 


fie in ihrem Leichtfinn aufrütteln, ihnen Beforgniß ein- 


flößen, feine Weifungen befräftigen und ihrem großen 


Wankelmuthe wehren. 5 


„Denn ich trage die Malzeihenunfres Herrn er 
Jeſus Chriftusan meinem Leibe.“ Erfagtniht: date, 
fondern: „trage. Er ift darauf ftolz wie auf Trophäen 


und fonigliche Infignien. Übrigens fönnte auch Dieß wies 
der ſchmachvoll erfcheinen; aber was ihn betrifft, fo gefällt 
er fih in feinen Wunden, und wie ein Fahnenträger bei 
den Soldaten?) frohlodt er, daß ihn Narben fchmitden.?) 
Warum aber bringt er Dieß vor? Keine Nebe, meint er, 
fein Wort kann mich fo glänzend vertheidigen. Das ſpricht 
lauter als Trompetenfhall wider meine Gegner, wider 
Diejenigen, fo mir Heuchelei im Glauben vorwerfen und 
eine Predigt um Menfchengunft. Wenn Jemand fieht, wie 
ein Soldat mit Blut und Wunden bevedt aus der Schladht- 


linie tritt, fann er ihn der Feigheit und des Verratbes be- 
zichtigen? Nein, der trägt an feinem Leibe ven Beweis der 


Mannheit. Alfo, ſpricht Paulus, fol auch bei mir bieß 
Urtheil gelten. Wer meine Bertheidigung vernehmen, meine 


Gefinnung fennen lernen will, der fchaue auf die Wunden; 


die fprechen für mich beredter als Wort und Schrift. Am 
Anfange des Briefes begründet er feine Aufrichtigfeit durch 
feine plöglihe Umwandlung, * am Ende durch die beftan« 
denen Gefahren. Damit Reiner fagen könne: feine Umkehr 
geſchah in rechter Abſicht, doch blieb er ſeinem Entfchluffe 
nicht getreu, führt er als Zeugen feiner Treue auf die 
Mühen, die Gefahren und Mißhandlungen. 
Nachdem er fo allerfeitS mit Haren Worten ſich ver- 


1) II Tim. 2, 25. 26. 

2) Zu den Fahnenträgern nahmen die Alten nur die er— 
probteften und tüchtigften Soldaten. 

3) Dal. U. Kor. 11, 23—26. 

4) Bgl. ©: 44 zu J. V. 12. 











bdelbar fein Herz ihnen gehöre, beftätigt er Dieß aufs Neue 
amd fchließt mit einem Wunfche, der taufendfältigen Segen 
im ich ſchließt, nämlich: 


18, Die Gnade unfres Herrn Jeſus Chriftus fei 
2 mit eurem Geiſte, Brüder! Amen. . 


Diefer Schluß befiegelt alles Frühere. Er fagt nicht 
wie ſonſt einfach: mit euch, fondern: „mit euren 
Geifte;" denn er möchte fie vom Fleiſchlichen abfehren 
und überall von Gottes Güte überzeugen und fie erinnern 

an die Gnade, deren fie theilhaft geworden, deren Hilfe 
ihn befähigte, fie aus dem jüdiſchen Truggemebe herauszu— 
ziehen. Gewiß, daß fie den Geift empfingen, nicht des 
Geſetzes bettelhafte Noth erreichte e8, ſondern die Gerech- 
tigfeit, die aus dem Glauben ftammt. Gewiß, daß fie den 
Geiſt behielten, e8 war ein Werf ver Gnade, nicht aber 
der Beichneivung. Ebendarum befchließt er feine Ermah— 
nung mit einem Segenswunfche, der an Gnade und Geift 
erinnert, Auch nennt er fie „Brüder“ und bittet Gott, 
daß fie ftet8 im Genuſſe dieſer Güter verbleiben möchten. 
Dadurch aberhilft er den armen Menſchen auf eine doppelte 
Weile. Denn gerade Das: Gebet und umfaflende Beleh- 
rung, fonnte fie wie eine Doppelmauer fhirmen. Die Bes 
lehrung rief ihnen die empfangenen Wohlthaten ing Ge- 
dächtniß zurüd und erhielt fie fo leichter im Glauben ver 
Kiirche; das Gebet brachte ihnen die Gnade, beftimmte fie 
ur Ausdauer und ließ nicht zu, daß der Geift von ihnen 
2 weiche, Wenn aber Der bei ihnen blieb, verging dem Staube 
: gleich das ganze Blendwerk jener Irrlehren in Chriſto Jeſu, 
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E 
unferm Herrn, dem Ehre fei und Macht mit ven Vater 
und dem hi. Geifte, jet und allezeit und in alle Ewigkeit. 

£ Amen. 
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theidigt und bewieſen hat, wie in ſeinem ganzen Briefe 
Haß und Feindſchaft Feine Silbe eingaben, ſondern unwan— 
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Einleitung. 





Epheſus ift die Metropole Aſiens. Ehedem war Ps 


der Artemis geweiht, und darum zollte man ihr dort als 
der Hauptgottheit ganz befondere Verehrung. Ja fo groß 
war die fromme Scheu ihrer Diener, daß fie nicht einntal 


ben Namen Desjenigen, der ihren Tempel angezündet hatte, 


in die Offentlichkeit wollten dringen laſſen; derſelbe war 
nämlich in Brand geſteckt worden. 


Dort brachte auch der heilige Evangeliſt Johannes 


einen großen Theil ſeines Lebens zu; denn dorthin kam er an 
nad) feiner Verbannung‘) und flarb daſelbſt. Dort e 
Paulus den Timotheus zurück, wie er in einem Briefe an 








venfelben fagt: „Sleichwie ich dich gebeten habe, in Ehe 


fus zu bleiben.” ?) Dort waren die meiſten Philofophen, 
namentlich die, welche in Afien blühten. Auch von Phtha— 


goras fagt man, er ftamme dorther; denn feine Heimath 


Samos ift eine ionifche Infel. Dort findet man au jet 


1) Mit ungenauer Knappheit Bei, es im Urtert: ooioſßn N: 


&xei, „dort war er im der Verbannung.” 
2) L Tim. 1, 3. 
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noch zahlreiche Philoſophen aus der Säule des ak 






des, Zenon und Demofritos. TR 


Wir führen das nicht umfonft an, fondern um zu zei= 


gen, daß Paulus auf das Schreiben an die dortigen Ein-- 


wohner großen Fleiß verwenden mußte. Es beißt auch, er 
babe ihnen die tiefften Ideen anvertraut, da fie bereits 


gründlich unterrichtet waren. Der Brief ift voll erhabener. 


Gedanken und Lehren. Er fchreibt ihn von Rom aus in 


der Haft, wie er felbft jagt: „Betet für mich, daß mir 
Rede gegeben werde bei Eröffnung meines Mundes, um 
mit Sreimüthigfeit fund zu thun das Geheimniß des Evans 


geliums, für welches ich das Botichafteramt übe in Bans 


den.") Der Brief enthält eine Fülle überaus hoher und 
großartiger Gedanfen. Denn hier madjt er Enthüllungen, 
die er font fast nirgends: ausgefprochen hat; wie wenn er 
fagt: „Damit jest fund würde den Fürftenthümern und 
Gewalten im Himmel durch die Kirche die überaus mannig« 
faltige Weisheit Gottes ;"9) und wiederum: „Er bat uns 
mitauferwedt und mitverfeßt in den Himmel;“) und: 
„Was andern Gefchlechtern nicht fund gemacht wurde, ift 
jetzt geoffenbart feinen heiligen Apofteln und Propheten 
durch den Geift, daß die Heiden Miterben feien und Mit- 
einverleibte und Mittheilnehmer feiner Erbſchaft in 
Chriftus.“*) 


1) &ph. 6, 19. 20. — 2) Ebend. 3, 10. — 3) Ebend. 2, 
6. — 4) Ebend. 3, 5. 6. 
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— ans. Apoftel Jeſu Chriſti durch den wWir⸗ 
Ten Gottes, an bie lich, Die zu. ul 


— — euch und Friede von ©ott, vuferal Mi 
0 Bater, und dem Herrn Jefus Chriftus! a 


Sieh, „durch“ bezieht er auf ven Bater. Wie nun? L 
Werden wir darum fagen, ber Sohn fei geringer ? Or 1 
A wiß nicht!) 


An die Heiligen, fagt ex, Bi zu Ephefusfind, 
und die Gläubigen in Chriftus Jesus." Beachte, Hei- 
lige nennt er Männer mit Weib und Kind und Gefinde. Daß 

er ſolche Männer mit viefem Präpifate benennt, ergibt ſich 

aus dem letten Theile des Briefes, wie wenn er fagt: 







- 1) Gegen Ende der Homilie fommt der hl. Chryfoftomus 
if dieſen Punkt ausführlicher zu ſprechen. 
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a _ Shrvfoflomus; Homilieu üb Ep 
„Weiber, ſeid euern Männern unterthänig;"?) und wiede⸗ 
a Kinder, gehorchet euern Eltern;“) und: „Rnechte, 
gehorchet den Herrn !"®) Erwägen wir, wie fehr jest ‚bie 
Leichtfertigfeit überhand nimmt und das Tugendleben im— 
mer feltener wird, wie e8 hingegen damals der Tugend⸗ 
haften eine folhe Menge gab, daß ſogar die Weltleute 
Heilige und Gläubige genannt wurden. 


„Gnade euh und Friede von Gott, unferm Bas 
ter, und dem Herrn Jeſus Chriſtus.“ Er Sagt: 
„Gnade“, und Gott nennt er „Bater“; denn von jener 
Gnade ift Dieß das Kennzeichen. In wie fern? Höre, was er 
an einem andern Drte fagt: „Weil ihr aber Kinder ſeid, fo 
fandte Gott den Geift feines Sohnes in eure Herzen, der da 
ruft: Abba, Vater!) — „... und dem Herrn Jesus 
Chriſtus.“ Denn unfertmegen ift Chriftus Menfch gewor- 
den und fichtbar im Fleifche gewandelt. 


3. Gelobt fei Gott, fährt er fort, und der Vater 
! ‚unfers Herrn Jeſus Chriftus. 


Das heißt: der Gott deflen, ver Fleifch geworden; oder 


wenn bu lieber willft: der Vater des göttlichen Wortes. 


Der uns gejegnet hat mit allem geiftlihen 
Segen, mit himmliſchen Gaben in Chriftus, 


Er deutet hier inpiveft auf den Segen im Judenthume 


hin;) auch dort gab es nämlich einen Segen, aber feinen 


geiftlichen. Denn wie lautete er? „Gott fegne dich; feg- 
nen möge er die Früchte deines Leibes;“ und: „Er fegne 
deinen Eingang und deinen Ausgang!“) Hier aber heißt 


1) Ephei. Br 22. — 2) Ebend. 6, 1. — 3) Ebend. 6, 5. 


„4, 6. — 5) vol Rum. 6,23 fi. — 6) Deut. 
13; 28, 6, 2 \ J 





rs nicht io, ae wie? „Mit allem Keirliden Segen.“ 
Was mangelt dir denn noh? Du bift unfterblich, frei, 

Sohn, gerecht, Bruder, Miterbe, herricheft mit ihm, wirft 
mit ihm verherrlicht: alles bat er dir geichenft. „Wie 
follte er uns nicht,“ fagt der Apoftel, „mit ihm alles ſchen⸗ 
fen?" Der Erfiling deiner Natur wird von den Engeln 


angebetet, von den Cherubim und Seraphim. Was könnte 
noch fehlen? — „Mit allem geiftliben Segen." Hier 
it nichts Fleiſchliches — Irdiſches). Deßwegen nahm ver 
Herr diefes gänzlich aus, indem er fprach: „In der Welt 
werdet ihr Bedrängniß haben,“) da er uns auf jenes hin- 
gewiefen hat; denn gleichwie Diejenigen, welche im Belite 
der fleilchlichen Dinge waren, von den geiftlihen Nichts 
hören wollten: ebenfo wenig fünnen Diejenigen, welche bie 
geiftlichen erlangen, verfelben theilhaftig werden, ohne zus 
vor die fleifhlichen verlaffen zu haben. — Was heißt: 


„Geiſtlicher Segen mit himmliſchen Gaben?“ Nicht 


mit irdiſchen, will er ſagen, wie bei den Juden: „Ihr ſollt 
eſſen die Güter der Erde;“ „In ein Land, das von Milch 
und Honig fließt") „Segnen wird Gott dein Land.” 

Hier ift nichts Derartiged gemeint, ſondern was? „Wer 
mich ‚liebt, wird meine Gebote halten, und ich und der 
Bater werben zu ihm fommen und Wohnung bei ihm neh» 
men.“) „Wer dieſe meine Worte hört und fie thut, ift 


mit einem Manne zu vergleichen, ver fein Haus auf einen 


Dellen gebaut hat; da bliefen die Winde und famen Ges 
wäflergüffe und fließen an jenes Haus, aber es fiel nicht 
zulammen; denn es war auf einen Zellen gegründet.) Dies 
fer Fels aber, was ift er anders, als die über jeden Wan— 
del erhabenen himmlifchen Dinge? Denn „wer mid) vor 
den Menichen bekennt,“ heißt es, „den werde auch ich wor 
meinem Vater im Himmel befennen, und mer mich ver- 
Läugnet, den werde auch ich verläugnen.”®) Und wiederum: 








1) Röm. 8, 3%. — 2) Joh. 16, 33. — 3) Exod. 3, 8. — 
A\ Joh. 14, 23. — 5) Matth. 7, 24. 25. — 6) Matth. 10, 
32. 33. 
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anſchauen.“ ) Ferner: „Selig die Armen im Geifte, denn 


ihrer ift das Himmelreich.““) Und abermals: „Selig feid 


ihr, die ihre Verfolgung leidet um der Gerechtigkeit willen, 
denn euer Lohn ift groß im Himmel."®) Siehft vu, wie 
überall vom Himmel die Rede ift, nirgends von der Erde 
oder von irdifchen Dingen? Und wiederum: „Unfer Wan— 


„Selig, die ein reines Herz haben, denn fie werben Gott. 






del ift im Himmel, woher wir auch den Heiland erwarten, 


den Herren Sefus."t) Und wiederum: „Nicht Irdiſches 
finnend, ſondern Himmlifches."®) „In Chriftus Fefu 8.” 
Das heißt: durch Chriftus Jeſus, nicht dur Mofes kam 
diefer Segen. Alſo nicht bloß durch die Art des Segens, 
fondern auch durch den Vermittler desſelben haben wir den 
Vorrang, wie e8 auch im Hebräerbriefe heißt: „Und Mor 


ſes war zwar treu in dem ganzen Haufe vesfelben als Dies 


ner zur Bezeugung deſſen, was verfündet werden follte; 


Chriſtus aber ift als Sohn in dem ihm eigenen Haufe, 


und fein Haus find wir.“ ®) 


4 Somwieerunsinihmauserwählt bat, beißt 


eö weiter, vor Örundlegung der Welt, daß wir 
heilig und untavdelhaftfeienvorihm. 


Damit will er fagen: Durch den er uns gefegnet, 
durch den hat er uns auch auserwählt. Er wird uns alſo 
im Jenſeits alle jene Segnungen geben; er ift ver Richter 
und wird fagen: „Kommt, ihr Gefegneten meines Vaters ! 
Nehmt in Belig das Reich, das feit Grunvlegung der Welt 
euch bereitet ift."*) Und wiederum: „Ich will, daß, wo 
ich bin, auch dieſe feien.“ ®) 


In faft al feinen Briefen bemüht fih Paulus zu zeis 
1) Matth. 5, 8. — 2) Ebend. 5, 3. — 3) Ebend, 5, 10, 


12. — 4) Philipp. 3, 20. — 5) Bol. Kol. 3, 2, — 6) Sehr 
3, 5.6. — 7) DMatth. 25, 34. — 3) Joh. 17, 24. er 





„In ihm hat er uns auserwählt“? Diefes Glück 


‚ 


will er fagen, hat Ehriftus ung durch den Glauben an ibn 


ermöglicht, ſchon vor unferer Entitehung, ja fchon vor 


Grundlegung ver Welt. Treffend gebraucht er den Ausdruck 
„Örundlegun g" (xoraßoın), um zu zeigen, daß vie 


Welt von einer großen Höhe herab (in die Tiefe) gegründet‘ 


worden (saroßeßAnusvov). Denn groß und unausfprechlich 
it die Erhabenheit Gottes, niht im räumlichen Sinne, 
foudern wegen der Berfchievenbeit des MWefens, und gewal— 
tig der Abitand zwiſchen Gefhöpf und Schöpfer. Die Hä- 
vetifer mögen das mit Beihämung hören!’ — Wozu aber 
hat er uns auserwählt? „Daß wir heilig und untadel- 
baft ſeien vor ihm.” Damit du alfo nicht, wenn du von 
der Ausermählung börft, ven Glauben allein für genügend er- 
achteft, fügt er auch das Leben hinzu, Deßhalb, fagt er, 
und dazu hat er ung auserwählt, daß. wir heilig und un- 
tavelhaft feien. Auch die Juden hat er einſt ausermählt. 
Was für ein Volt war das? Höre ich fragen. Gott hat 


es allein auserwählt aus allen VBülfern. Wenn fchon die 


Menſchen bei einer zu treffenden Auswahl das Beſte aus— 
erlefen, um fo mehr Gott. Die Ihatfahe ihrer Erwäh— 
lung iſt ein Beweis von der Menſchenfreundlichkeit Gottes 


wie von ihrer Tugend. Denn jedenfalls hat er fie wegen 


ihrer Erprobtheit auserwählt. Er bat ung zu Heiligen ge— 
macht, aber wir müfjen auch Heilige bleiben. Heilig ift, 
mer des Glaubens theilhaftig gemorden; untadelhaft, wer 


| ‚ein mafellofes Leben führt. Er verlangt aber Heiligkeit 


— 


und Tadelloſigkeit nicht bloß ſchlechthin, ſondern dab wir 


1) &8 find die Manichäer gemeint, 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften. VII. Bd. 12 


aß — Beſtimmung nicht etwas Neues iſt, —— 
von vorne herein fo in allen ihren Zügen feftftand, und 
daß fie nicht aus einer Anderung des göttlichen Ratbihluf- 
ſes erfolgte, fondern gleich fo geplant und beabfichtigt war; 
und das zeugt von angelegentlicher Fürſorge. — Was heißt: 


—— 
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„vor ihm“ fo erfcheinen. Denn nur in den Augen der 
Menſchen find Diejenigen heilig und untadelig, welche über- . 
tünchten Gräbern gleichen , ſowie Jene, die in Schaffellen 
ſtecken. Solche will er nicht, ſondern wie fie ver Prophet 
meint mit vem Ausorude: „und nad) der Neinheit meiner 
Hände.) Was ift das für eine Heiligkeit, die Paulus 

verlangt? Cine ſolche, die in den Augen Gottes gilt, auf 
die fein Auge Schaut. 


Nachdem er fo die ihnen obliegenvde Pflicht eines tugend⸗ 
haften Lebenswandels betont, geht er wieder auf die Gnade 


zuurück mit ven Worten: 


5. Der in Liebe uns vorherbeftimmt hat... 


Denn das erfolgt nicht aus eigener. Bemühung und 
treuer Prlihterfüllung , fondern aus Liebe; ebenfo wenig 
aber aus Liebe allein, fondern auch aus unferer Tugend. 
Wäre es nämlich eine Folge ver Liebe allein, fo müßten 
alle gerettet werden; geichähe es hinwiererum bloß in Folge 
unferer Tugend, fo märe feine Ankunft und das ganze 
Heilswerk überflüffig. Es erfolgt aber weder aus Liebe allein, 
noch aus unferer Tugend allein, ſondern aus beidenzufammen, . 
„Er hat uns erwählt,“ heißt es; ver Wählende aber weiß, 
was er wählt. „Der in Liebe," heißt e8 weiter, „uns 
vorherbeftimmt hat.“ Hätte doch feinen die Tugend 
gerettet ohne die Liebe. Denn fage mir, was würde eg 
Paulus genitt, was würde er zu Stande gebracht baben, 
hätte nicht Gott von oben herab ihn gerufen um liebend 
an fich gezogen? Daß er überhaupt fo vieler Gnaden ung 
gewürdigt, war das Werf ver Liebe, nicht unferer Tugend. 
Denn daß mir tugendhaft wurden, glaubten und zu ibm 
famen, ſchon Die hatten wir ihm zu verdanken, der ung 


1) $1. 17, 35, 











aber, nahdem wir zu ihm gekommen, folcher Ehren gewir- 
digt, feine früheren Feinde an Kinvesftatt anzunehmen, das 
war wirklich nur überfchwängliche Liebe, — „Der in 
Liebe unsvorherbeftimmt hat," fagt en, i 


„zur Kindfhaftdurd Jeſus Chriftus für ſich“ 


... Siehſt du, wie es Nichts gibt ohne Chriſtus? wie es 


Nichts gibt ohne den Vater ? Diefer hat uns vorberbeftimmt, 
jener bingeführt. Und viefe Behauptung ftellt er auf, in— 
dem er ihre Thatlächlichkeit nachdruckſam hervorhebt,, wie 
er auch anderswo fagt: „Und nicht allein Dieß, Tondern 
wir rühmen uns auchdurch unfern Herrn Jefus Chriſtus.“) 


Denn aroß find die ung gefchenkten Gnaden; noch größer 
aber werden fie duch ven Umftand, daß fie uns vurh Chr: 


tus gefchenft wurden, daß er nicht einen Knecht zu feiner 
Knechten fandte, jondern feinen eingebornen Sohn felbft. — 
Weiter heißt es: 


. . .„nach dem Wohlgefallen feines Willens." 
Das heißt: weil er ed dringend wollte. Das ift Tozufagen. 
fein Verlangen. Denn überall bedeutet „Wohlgefallen” 
(eVÖoxie) die vorangehende urſprüngliche Willensmeinung. 
Es gibt nämlich noch eine andere Art des Willens. So 





iſt es 3. B. Gottes Wille in erfter Tinte, daß Die, melde 


gefündigt haben, nicht zu Grunde geben; fein Wille in 
zweiter Linie, daß Die, welche böle geworvden,, zu Grunde 
gehen. Denn er ftraft fie nicht, weil-er muß, fonbern weil 
er wil. Das fann man aud) bei Baulus ſehen, wie wenn 
er 3. B. fagt: „Ih wünfchte, daß alle Menichen wären 
> wie ich;“*) umd wiederum: „Sch will, daß bie jüngeren 
- (Wittmen) beirathen, Kinder gebären.) Unter „Woblges 
fallen“ (etdoxie) verfteht er alſo die erite Willensmeinung, 
den dringenden Wunfh, ven mit Berlangen verbundenen 


1) Rom. 5, 11. — 2) L Kor. 7,7. — 3) 1. Tim, 5, 1& 
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Willen, was man fih nun einmal in den Kopf geſetzt hat 


will es nicht verſchmähen, ſogar 
u gebrauchen, um auch dem ſchlich— 


teſten Verſtande deutlich zu werden. Wenn wir nämlich die 
höchſte Steigerung des Willens bezeichnen wollen, ſagen 
auch wir ſo: Wir haben es uns nun einmal in den Kopf 
geſetzt (zore zo none uöν)]. Was er alſo ſagen will, 
iſt Dieß: Dringend begehrt, dringend verlangt Gott unſer 


er und fo? Warum hat er ung 


fo gern? Aus reiner Güte. Denn die Gnade ift Sache 


agt er, hat er uns zur Kindſchaft 
len, ja mit feftem Entichluß, das 


mit die Herrlichkeit feiner Gnade offenbar werde „... 
mnach dem Wohlgefallen ſeines Willens,“ fährterfort, 


Herrlichkeit ſeiner Gnade, 
begnadigt hat durch ſeinen 


geliebten Sohn. ’ 


Das heißt: Damit die Herrlichkeit feiner Gnade offen- 
bar werde, mit welcher er uns begnadigt hat durch feinen 


—3 
(19 ndoue). Denn ich 
einen trivialen Ausdruck z 
24 
> Heil. Weßhalb nun liebt 
der Güte, Deßmwegen , | 
vorherbeftimmt mit Wil 
6. zum Preiſe der 
mit welder er und 
geliebten Sohn. 
m. 


zu offenbaren, fo laßt um 


‚Wenn er uns alfo zu dem Zweck begnadigt hat, zum 
Preife der Herrlichkeit feiner Gnade, und um feine Gnade 


8 in verfelben bleiben! — „Zum 


Preife der Herrlichkeit." Was will dasfagen? Daß 
jemand ihn preifen, jemand ihn verherrlichen folle? Etwa 
wir? die Engel? die Erzengel? oder auch die ganze 
Schöpfung? Und mas wäre e8 dann ? Nichts; denn die Gott= 


heit bedarf deſſen nicht. 
gepriefen und verherrlicht 
ihm in ung glühender we 
uns als lediglich unfer H 


Weßhalb alfo will er von uns 
werden? Auf daß die Liebe zu 
rde. Denn Nichts begehrt er von 
eil, weder Dienft noch Verherr— 


hung noch fonft Etwas; und nur deßwegen thut er alles, 


Wer nämlich die Gnade, 
bewundert, wird aufmerff 


die er an fich erfahren, preift und 
amer und eifriger werden. „Mit 











— er — ea abet har, 2 Geißt es. Peulus ge⸗ 


braucht nicht ven Ausdruck: „welche er umſonſt geſchenkt bat (ms 
&xogisaro),“ fondern: „durch bie er ung begnabigt ‚bat (eis 


gentlih: angenehm gemacht hat, &yeoirwoev nuas).“ Das “ 


will ſagen: Er bat uns nicht bloß von unfern Sünden 


befreit, Jondern uns ſogar liebenswürdig gemacht. Wie 


wenn Jemand einen mit Krätze Behafteten, durch Siech— 
thum uud Krankheit, duch Alter, Armuth und Hunger 
berabgefommenen Menfchen plöglih zu einem wohlgebilde— 
ten Jüngling machte, alle Menfchen an Schönheit über- 


treffend, mit hellfchimmernden Wangen, der Sonne Glanz 


verbunfelnd Durch die feurig biigenden Augen; ſodann ihn 


bleibend in Die Blüthezeit des Lebens verfeßte und ihn dar— 


nad mit Purpurmantel, Diadem und vollftändigem könig— 
lichen Schmude befleivete: fo hat Gott unfere Seele aus- 


geftattet und viefelbe ſchön, reizend und liebenswürdig ge— 


macht. Verlangen doc die Engel, Erzengel und alle andern 
bimmlifhen Mächte nach dem Anblick einer ſolchen Seele: 
- fo anmutbig bat er uns gemacht und fein eigenes Wohl⸗ 
gefallen erregend. Denn e8 fteht gefchrieben: „Der König 
wird verlangen nad) deiner Schönheit.") Beachte näm— 
lich, wie nachtheilig vordem der Inhalt unferer Reben war, 
und wie voll Annehmlichfeit er jegt iſt. Nicht mehr den 
Reichthum bewundern wir, nicht mehr die Güter bier auf 
Erden, Sondern den Himmel und die himmmlifchen Dinge. 


Nennen wir nicht ein Rind anmuthig, das neben Förperlicher 


Schönheit auch große Anmuth in feinen Reden befitt? 
Nun, fo find die Gläubigen. Betrachte nur den Inhalt 
der Reden, welche die (in die Geheimnilfe des Glaubens) 
Eingeweihten führen! Kann es etwas Anmuthigeres geben, als 
den Mund, der die wunderbaren Worte ausfpricht und 
mit reinem Herzen und reinen Lippen an eimem fo ges 
heimnißreihen Tiſche voll Glanz und Zuverfiht theil- 


1) Bi. 44, 12, 
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nimmt? etwas Anmuthigeres, als die Worte, durch welche 


wir ung vom Teufel losfagen und unter die Sahne Chrifti 
fielen? etwas Anmuthigeres, als jenes Befenntniß vor 
der Taufe und als jenes nach derfelben? Laßt uns Ein- 
fehr halten in unfer Inneres, fo viele von uns die Tauf: 
gnade verloren haben, und darüber feufzen, damit wir in den 
Stand gefeßt werden, fie wieder zu erlangen! — „Durch 
feinen geliebten Sohn,“ heißt e8 weiter, 


7. in. weldhem mir die Erlöſung haben durch 


fein Blunt. 


Wie haben wir die Erldfung erlangt? Nicht nur daß 
er feinen Sohn hingegeben , iſt wunderbar , fonvdern duß er 
e8 Sogar in ver Weiſe gethan, daß vieler fein geliebter Sohn 
den blutigen Opfertod erlitt. Das ift ein unbegreifliches 
Übermaß ver Liebe. Seinen geliebten Sohn hat er für 
Diejenigen hingegeben, melde Gegenftand feines Haffes 
waren. Sieh, wie viel wir bei ihm gelten! Wenn er 


ſchon, da wir ihn noch haften und in Feindichaft mit ihm 


lebten, felbit feinen geliebten Sohn dahingab: was follte 
er fürder nicht thun, wenn wir mitihm verföhnt find durch 
die Gnade? — Der Apoftel fährt fort: 


„Die Bergebung der Sünden.” Damit fteigt er 


vom Höhern zum Nievern herab, während er vorher, wo 


er von der Kindichaft, ver Heiligung und Untavelhaftigfeit, 


und dann von dem Leiden Sprach, die Rede nicht abichwächte 


oder vom Größeren zum Kleineren herabfinfen ließ, fon- 
dern vom Kleineren zum Größeren aufftieg. Denn Nichts 
ift jo groß, als daß Gott fein Blut für uns vergoß; größer 
al8 die Kindſchaft und alle übrigen Wohlthaten ift Dieß, 
daß ver himmlische Bater nicht einmal feines Sohnes 
ſchonte Allerdings iſt es etwas Großes um die Vergebung 
der Sünden; aber das Größere iſt, daß ſie uns zu Tbeil 
wurde durch das Blut des Herrn. Daß Dieß nämlich 








Alles bei Weitem überragt, magft du ſchon aus den Wor- — 
‚ten erſehen, in bie Paulus an dieſer Stelle ausbricht: 
„nach vem Keihthum feiner Gnade”, wire 


8. welde uns überfhmwänglih zu Theil gewor- — 9— 
Dental u 


Reichthum der Gnade ift auch dort, weit mehr aber 


bier. „Welheungüberfhwänglihzu Theilgewor- AN 


ben tft,” heißt es. Da ift nicht bloß Neichthum fehlechthin, 


fondern im Überfluffe, d.h. in unausfpreshlicher Fülle ausge» \ 


goffen. Es läßt ſich durch Worte nicht ſchildern, was wir 
thatſächlich an uns erfahren haben. Es iſt Reichthum, 


überihwänglicher Reichthum, nicht mienichlicher, jonvern gon · 


licher Reichthum; daher die abfolute Unmöglichkeit, denſelben 


in Worte zu fallen. — Um aber zır zeigen, wie überfchwäng- SR 
lich Gott gegeben, fährt er fort: .. .inaller Weis- 


beit und Erfenntniß, 


9. indem er ung fund that das Geheimniß ſei— 
nes Willens. 


‘ Das heißt: indem er uns die mahre Weisheit, die 
wahre Erfenntniß verlieh. — O meld große Freundfchaft! 


Denn wenn es heißt: feine Geheimnifle, die Gebeimniffe 


feines Willens theilt er ung mit, fo will das nichts Anderes 
fagen als: er offenbarte ung fein innerftes Herz. Dieſes Ges 
beimniß enthält eine Fülle jeglicher Weisheit und Erfenntniß. 
Denn was willft dur diefer Weisheit an die Seite ftellen? Er 
machte ausfindig, mie er Diejenigen, die gar Nichts merth 
waren, zum Reichthum führen fünne. Was fommt diefer Er- 
findungsgabe gleih? Der Feind, der Gehaßte wurde plöß- 
lich erhöht; und nicht bloß, daß diefes überhaupt gefhah, ſon— 


dern daß es auch zu diefer Zeit und durch das Areuzgeihah, “ 


war gleichfalls ein Zeichen von Weisheit. Es würde uns hier 
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zu weit führen, wenn ich zeigen wollte, inmiefern barin 
Weisheit lag und inwiefern Gott und weiſe machte. Da⸗ 
rum beißt es wiederholt: . . . „nad feinem Wohlge— 


Fallen, nah welchem er bei ſich beſchloſſen bat“ u... 
Das heißt: Darnach verlangte er, damit trug er lich, die— 


ſes Geheimniß uns mitzutheilen. Welches? Daß er ven 


- Menfchen erhöhen will. Dieß ift auch geichehen. 


10. Für die Beranftaltung der Fülle der Zeiten, 
Alles, was im Himmel und was auf Ervenift, zu 
erneuern in Chriſtus, inihm... 


Er will fagen; Himmel und Erde waren von einan— 
der getrennt, hatten fein gemeinfchaftliches Haupt. Denn 
binfihtlich der Erfhaffung gab e8 allerdings nur einen 
Gott, nit mehr aber hinfichtlich der Lebensgemeinſchaft 
mit ihm, wegen der Verbreitung des heidniſchen Irrwahns; 
vielmehr hatten fich die Menfhen von dem Gehorſam ge— 
gen ihn losgeſagt. — „Für die Veranftaltung der 
Bülle der Zeiten,” fagt ver Apoftel. Die Beranftaltung 
Telbit bezeichnet er als Fülle der Zeiten. | 


Beate, wie forgfältig er fih ausdrückt! Obſchon 
nad) feiner Darlegung ver Anfang, ver Vorſatz, ver Rath— 
ſchluß, die erfte Anregung von: Vater ausging, die thatfäch- 
lihe Erfüllung dagegen durch Chriftug erfolgte, fo nennt er 
Dielen doc nirgends Diener. „Er hat uns in ihm er— 
wählt," fagt er, „vorberbeftimmt zur Kindſchaft 
durch Jeſus Chriftus fürfih und zum Preife ver 
Herrlichkeit feiner Gnade;“ „indem wir die Er— 
löſung haben durch fein Blut;“ „nah welchem er 
bei ſich beſchloſſen hat für die Veranſtaltung 
der Fülle der Zeiten, alles zu erneuern in Chri— 
ſtus.“ Und nirgends gebraucht er den Ausdruck „Diener.“ 
Wenn aber in und durch nur von einem Diener verſtan— 
den werden könnten, ſo beachte, zu welchen Konſequenzen 
das führen würde! Gleich am Anfange des Briefes fteht: 

















Erſte 


uch den Willen des Vaters." Der Apoſtel will eben 
agen: Der Vater hat gewollt, ver Sohn hat vollzogen. 
So wenig der Sohn außer Wirkfamfeit gefetst ift, meil der 
Vater gewollt hat, ebenfo wenig ift ver Bater des Willens 
beraubt, weil ver Sohn gewirkt hat; vielmehr ift alles vem 
Bater und dem Sohne gemeinfam. Denn „alles, mas 
mein ift,“ ſteht gefchrieben, „it dein; und was dein tft, 
ift mein.“ !) 


Die Fülle der Zeiten aber war feine Ankunft. Nach- 
dem er alfo durch Engel, Propheten und Geſetz alles ges 
tban hatte und Nicht erzielt worden war, fondern die Er— 
fhaffung ‚und Führung der Menfchheit verfehlt zu fein 
ſchien, ja zu deren Verderben auszufchlagen drohte, indem 
alle ohne weiteres dem Untergang verfielen, noch mehr als 
bei der Sündfluth: da machte er diefe „Beranftaltung" 
duch die Gnade ausfindig, Damit des Menfhen Dafein 

nicht fruchtlos und vergeblich fei. Dieß nennt Paulus 
„Bülle der Zeiten“ und „Weisheit“, Im wie fern? 
Weil die Menfchen gerade da gerettet wurden, als fie dem 
Untergange am nächften ftanden. 


at. 











Er fagt: „zu erneuern (wexepgeluwseoda)." Was 
beißt ovoxegarauıwaeodoı (erneuern)? Zufammenfaffen, ver 
fnüpfen (owvayeı). Wir wollen uns indeß bemühen, ver 
eigentlichen Bedeutung ganz nahe zu fommen. Unter 
ovarspokoiwoıs (Zufammenfafjung, Nefapitulation) vrfteftt 
man bei ung nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche: einen 
langen Vortrag furz zufammenfaffen, Alles, was mit vielen 
Worten gefagt wurde, in gebrängter Kürze wiederholen. 
Diefe Bedeutung iſt auch hierzutreffend. Chriftus hat näm— 








1) Joh. 17, 16. — Diefe Ausführung ift gegen die Aria- 
ner und andere Häretifer gerichtet, welche die Wefensgleichheit 
des Sohnes mit dem Vater leugneten. Sieh den Anfang une 
ferer Homilie! 
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erneuert (dvssepainwonto &v &avıo), d.h. kurz wieder⸗ 
holt (owvereus). Denn indem er den Yuhalt der Offen- 
barung erfüllte und durch feine Gerechtigkeit in gebrängter 
Kürze darstellte, bat er fo alles Frühere zufammengefaßt 


lich die im Laufe der Jahrhunderte getroffenen Anftalten in ſich 


und noch Neues hinzugefügt. Dasiftunter „Erneuerung 


(ivaxsgereiwoıs," zu verftehen. 


Es wird aber damit noch etwas Anderes bezeichnet. 
Was ift diefes? In dem fleifchgeworvenen Chriſtus bat 
Gott ein Haupt geſetzt über alle, Engel und Menjchen. 
Das beißt: er bat ihn als gemeinfamen Urgrund (wlar 
apzP) ven Engeln wie ven Menichen gegeben, vielen als 


den Fleiſchgewordenen, jenen als das göttliche Wort. Wie 


man von einem zum Theil morfben, zum Theil feiten 
Haufe fagen fann: er hat das Haus wieder hergeftellt, 
d. h. fefter gemacht, einen feftern Grund (#unnida) gelegt, 
fo ift auch bier ver Sinn: er hat alle unter ein Haupt 
gebracht. Dein fo entsteht wohl eine Vereinigung, fo ent- 
fteht wohl eine genaue Verbindung, wenn alles unter ein 
Haupt gebracht und gleichlam durch ein feſtes Band von 


oben zufammengehalten wird. 


Da wir nun eines fo großen Gefhenfes, fo großer 
Ehre, fo großer Menfchenfreundlichkeit gewürdigt worden 
find, fo wollen wir unferm Wohlthäter feine Schande ma- 
hen, die fo große Gnade nicht vereiteln! Laßt uns viel- 


mehr ein englisches Leben führen, englifche Tugend und 


englifches Verhalten, an ven Tag legen. Ia ich bitte und 
flehe, damit alles dieſes uns nicht zum Gericht und zur Ver— 
dammniß ausſchlage, ſondern zum Genuſſe der himmliſchen 
Güter, deren wir alle theilhaftig werden mögen durch die 
Gnade und Menſchenfreundlichkeit unſers Herrn Jeſus 
Chriſtus, mit welchem dem Vater fammt dem heiligen Geiſte 


GHerrlichkeit, Macht u. ſ. w. 
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weite Homilie, 












U. In welchem auch wir durch das 2008 berufen 
wurden, vorherbeftimmt nad) dem Vorfage Def» 
Ten, der Alles nah dem Rathſchluſſe ie — 

Willens wirkt, 


12. gt wir zum Lobe feiner Berherriahnn F 
feien, die wir fhon vorher auf Ehriftus gehofft i 
haben; 


13. in welhem aud ihr, nachdem ihr das Wort 
der Wahrheit, das Evangelium eueres Heiles, 
gehört hattet, in welchem (fage ih) auh ihr, da 
ihr glaubtet, beftiegelt wordenfein mit dem ver⸗ 

heißenen Ben Geiſte, 


14. der das Unterpfand unſerer Erbſchaft ih, Pa 
zur Ginldfung des Eigenthbums, zum Lobe fei- 
ner Herrlichkeit. 


Überall ift Paulus bemüht, die unausſprechliche Men⸗ I. ” 
ee Gottes gegen und zu zeigen, fo weit es E 


* 
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in feinen Kräften fteht; denn über die Unmöglichkeit einer 
vollkommen zutreffenden Schilderung verfelben höre feinen 
eigenen Ausſpruch: „O Tiefe des Reichthums und der 
Weisheit und der Erfennntniß Gottes! Wie unbegreiflich 
find feine Gerichte, und wie unerforfchlihh feine Wege !"*) 
Indeß, fomeit e8 möglich ift, zeigt er fie. Wie lauten nun 
feine Worte? „In welchem auh wir durch Das 
2008 berufen wurden, vorhberbeftimmt." Weiter 
oben fagte er: „Er hat uns erwählt;“ hier: „Wir wur= 
den durchs 28008 berufen.” Da nun aber das Loos 
Sache des Zufalls ift, nicht des Vorfages oder Verdienftes 
— denn wie e8 ausfällt, kann man nicht wiſſen und hängt 
vom Glück ab; häufig übergeht e8 die Verdienſtvollen und 
wird ganz Unwürdigen befcheert —: fo beachte, wie er 
Das richtig ftelt: „vorherbeftimmt," fagt er, „nach 
dem Borfage Deffen, ver Alles... wirft.” 
Das heißt: wir wurden nicht bloß einfach durchs Loos be= 
rufen, wie wir auch nicht bloß einfach ermählt wurden; 
denn Gott ift e8, der ung erwählte. So wurden wir aud) 
nicht bloß einfach durchs 2008 berufen (denn Gott ift es, 
der ung durch 2008 berief), fondern „nach dem Bor- 
abe." Dieß fagt er auch im Briefe an die Römer, wenn 
er fchreibt: „Denen, die nach dem Vorſatze be— 
rufen ſind. Dieerberufen, dieſe hat er auch 
gerechtfertigt; die er aber gerechtfertigt, 
dieſe hat er auch verherrlicht.““) Nachdem er 
zuvor gejagt: „Denen, die nach dem Vorſatze be— 


rufen find,“ gebraucht er nun, um zugleich die Aus— 


nahmeftellung den Andern gegenitber zu bezeichnen, noch 
den Ausdruck „Loos,“ ohne damit den Begriff des freien 
Entichlufjes aufzuheben. Er fett alfo nur ein Wort, durch 
welches eben mehr die Glüdfeligfeit betont wird. Denn 
das Loos richtet fich nicht nach dem perfünlichen Verbienfte, 
fondern fozufagen nah dem Zufall. Er wollte damit 


1) Röm. 11, 33. — 2) Röm. 8, 28. 30, 
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ſah ung gleichſam fchon vor unferer Erſchaffung als durchs 
2008 Berufene. Denn wunderbar ift das Vorherwiſſen 
Gottes; er weiß alle Dinge fhon vor ihrer Entftehung, 
Du aber betrachte, wie Baulus überall ſich bemüht zu zei— 
gen, unfere Berufung fei nicht aus einer Anderung des 
göttlichen Vorſatzes erfolgt, Sondern habe von vorne herein 
ausdrüdlich in ver MWeife feftgeftanden, vaß wir in diefem 
Punkte gegen die Juden durchaus nicht im Nachtheile find: 
= eben tritt er für vielen Sag mit aller Entſchieden— 
eit ein. - 


Wie iſt es nun zu verſtehen, wenn Chriſtus ſelbſt 


ſagt: „Ich bin nur geſandt zu den verlornen Schafen Des 
Haufes Iſrael?“ ) und wiederum, wenn er zu feinen Jün= 
gern fpricht: „Auf den Weg zu den Heiden gehet nicht, 


und die Städte ver Samariter betretet nicht ?“) und wenn 
Baulus felbft wiederum fagt: „Zu euch mußte zuerit das 
Wort Gottes geiprochen werden; weil ihr e8 aber von euch 
ftoßt und euch des ewigen Lebens nicht werth achtet, Sieh, 
fo wenden wir ung zu den Heiden?"?) — Diele Ausfprüche 
wollen nämlich der falfchen Anficht vorbeugen, als fei Dieß 
gleichlam fo nebenher gefchehen. „Nah dem Vorlage 
Deſſen,“ heißt es „der Alles nah dem Rath— 
fchluffe feines Willens wirkt;“ d. h. Nichts wirkte 


er nachträglich, da er Alles von vorneherein ausdrücklich ER: 


feftgeftellt hatte. So führt er felbft ven Ausgang herbei 
nahdem Rathfähluffe feines Willens.“ Alfo 
nicht deßwegen, weil die Juden nicht auf ihn achteten, be= 
tief er die Heiden, nicht gezwungen, nicht durch Jene vers 
anlaßt. 


1) Matth. 15, 24. — 2) Ebend. 10, 5. — 3) Apoftelg. 
3, 46, 
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ayen : er hat uns ausgelooſt. Mit einem Worte, in Folge 
feines frei gefaßten Vorfages waren wir eigens im Boraus 
dazu beſtimmt, d. h. hatte er uns-für fi) auserwählt; er 
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„Damit wir,“ heißt es weiter, „zum Lobe feiner. 
Berberrlihhung fetten, die wir ſchon vorher auf 
Chriftus gebofft haben; in welhem aud ihr das 
Wort der Wahrheit, das Evangelium eueres 
Heiles, gehört habt" — d.h. durch welchen. Beachte, 
überall ift Chriftus ver Urheber von allem, und nirgends 
wird er al8 Gehilfe oder Diener bezeichnet.) So heit e8 
aud an einer andern Stelle, im Hebräerbriefe: „Nachdem 
er einft zu unfern Vätern in den Propheten geredet, redete 
er am Ende in diefen Tagen zu ung in dem Sohne,” ?) 
d.h, durch den Sohn, 


„Das Wort ver Wahrheit," fagt er, nicht mehr 
das typiſche oder bildlich. — „Das Evangelium un- 
ſeres Heiles.“ Mit Recht nennt er e8 Evangelium des 
Heiles, einerſeits auf das Gefet anipielend, anderfeit8 auf 
die drohende Strafe. Denn mas Chriftus uns verkündet 
bat, ift nichts Anderes, als die frohe Heilsbotichaft, daß 
Gott Diejenigen, melde zu Grunde zu gehen verbienen, 
nicht mehr zu Grunde gehen läßt. 


 ndn welhem auch ihr, da ihr glaubtet, be— 
fiegelt worden feid mit dem verheißenen heili— 
gen Geifte, der das Unterpfand unferer Erb- 
ſchaft if ., &8 ift wiederum ein Bemeis großer Fürforge, 
daß fie befiegelt worden find; nicht nur eigens beftimmt, 
nicht nur erlöft, fondern auch befiegelt. Wie wenn einer 
die ihm durchs 2008 Zugefallenen fennzeichnen wollte, ge- 
radeſo hat auch Gott fie eigens beitimmt zum Glauben, 


beſiegelt zur Erbſchaft ver zufünftigen Güter, Siehft du, 


wie er im Berlaufe der Zeit die Aufmerffamfeit auf fie 
gelenkt hat? So Lange fie nämlich bloß in feinem Vorher= 


1) 2gl. in der vorigen Homilie S. 184—8 i 
tige Anmerkung. — — 


2) Sebr. 1,1. 2 








wiſſen eriftierten, maren fie Niemanden befannt; nachdem 
fie aber befiegelt waren, find fie fenntlich geworden, jedoch 
nicht wie wir. Sie werden nämlich mit wenigen Ausnah— 
men fenntlich werden. Beftegelt wurden die Iſraeliten, 
aber durch die Befchneidung, wie die Heerden und vie une 
vernünftigen Thiere. Beſiegelt wurden auch wir, aber wie 
Söhne, mit dem Geifte. Was beventet: „mit dem ver=- 
heißenen Geifte?" Nun, weil wir ihn ver Verheißung 
gemäß empfangen haben. Denn es gibt zwei Verheißungen: 
die eine durch die Propheten, vie andere von dem Sohne. 
Durch die Propheten. Höre, was Joel fagt: „Ausgießen 
will ich von meinem ®eifte über alles Fleiſch, daß: weis- 
fagen eure Söhne und Töchter, Gelichte fehen eure Jüng— 
linge und Träume träumen eure Greife.””) Höre hin- 
wiederum, was Chriftus fagt: „Ihr werdet vie Kraft des 
heiligen Geiftes empfangen, der über euch kommen wird, 
und werdet-meine Zeugen fein in Serufalem und in ganz 
Judäa und Samaria und bis an die Grenzen der Erde.” 2) 
Allerdings, will er fagen, verdiente er als Gott unbeving- 
ten Glauben. Doch nicht darauf ftüßt er fih, fonvdern er 
legt ven menschlichen Madftab an, wie im Hebräerbriefe, 
wo er fagt: „Damit wir durch zwei unmwandelbare Dinge, 
wobei Gott unmdglich lügen kann, einen feiten Troft ha— 
ben;"®) ebenfo führt er auch an unferer Stelle ald Beweis 


für die in der Zukunft in Ausfiht geftellten Güter Dass 


jenige an, mas bereit gewährt worden ift. Deßmegen 
nennt er e8 auch Unterpfand. Denn das Unterpfand 
ift ein Theil des Ganzen. Er hat uns unſer Heil erfauft 
und inzwilchen uns ein Unterpfand gegeben. Warum nun 
gab er nicht gleich das Ganze her? Weil auch wir noch 
nicht Alles gethban haben. : Wir glaubten; das ift ver Ane 
fang. Auch er gab ein Unterpfand. Haben wir einmal 
den Glauben durch die Werke bethätigt, dann legt er ung 
das Ganze bei, Ja er gab fogar noch einen andern Preis, 


1) 3oel 2, 28. — 2) Apoftelg. 1, 8. — 3) Hebr. 6, 18. 
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fein eigenes Blut, und wieder einen andern verſprach er. 
Wie im Falle eines Krieges zwifchen Volk und Volk Gei— 
feln geftellt werden , fo gab auch Gott als Unterpfand dee 
Friedens und des Bündniſſes ſeinen Sohn und den aus 
ihm bhervorgegangenen heiligen Geift. Denn Die, welche 
wirklich des Geiftes'theilhaftig geworben find, willen, daß 
er ein „Unterpfand unferer Erbidhaft" if. & - 
Paulus, der hienieven bereits das Jenſeits gefoftet; daher 
fein dringendes Berlangen, feine fchmerzliche Sehnfucht, 
das Diesfeits zu verlaflen; daher fein Seufzen. Denn er 
fah mit andern Augen, da er mit feinem ganzen Sinnen 
und Trachten ſchon im Jenſeits weilte. Du haft nicht 
Theil an der Sache; deßwegen bleibt dir auch das Wort 
verſchloſſen. Wären wir alle in gehöriger Weife des Gei— 
jtes theilhaftig, fo würden wir den Himmel ſehen und den 
Zuftand daſelbſt. Wofür aber ift er Unterpfand? „Für 
die Einlöfung des Eigenthums.“ Die volle Er— 
löſung nämlich findet erſt dort ftatt. Jetzt verfehren wir 
nod) in der Welt, jet begegnet ung noch viel Menfchliches, 
jetst find wir noch mit den Gottlofen zufammen; wenn es 
aber feine Sünden, feine menfchlichen Leidenschaften mehr 
geben wird, wenn wir nicht mehr durcheinander gemischt 
mit Allen beifammen fein werden, dann findet die volle 
Erlöfung ftatt. Jetzt dagegen haben wir vorerſt das Unter- 
pfand. Auch jest Schon halten wir uns von ihnen fern; 
denn unfer Wandel ift nicht auf Erden. Auch jetzt Ihon 
ftehen wir außerhalb des Diesfeits; denn Fremdlinge hie— 


nieden find wir auch jest ſchon. 


Zum 2obe feiner Herrlichkeit." Wieder und 
wieder betont er Das. Warum denn? Weil e8 dazu 
dient, den Hörern vollfommene Gewißheit zu geben. Thäte 
Gott Died nämlih bloß unfertwegen, will er fagen, To 
wäre die Sache nicht unzweifelhaft; thut er es aber um 
feinetwillen und um feine Güte zu zeigen, fo wird damit 
wie durch ein Zeugniß begründet, daß Dieß nicht wohl an— 
ders fein fan. Das finden wir denn auch bei den Iſrae— 












liten allenthalben ausgefprodhen: „Sei mit und um deines 


- Namens willen;“*) und wiederum ſpricht Gott felbft: „Sch 


- thue e8 um meinetwillen;“ ) und Mofes fast: „Sei mit 
und um deines Namens willen, wenn auch Niemanden fonft 
‚zu Liebe.“ Dieß gibt ven Hörern volle Gewißheit und er— 
muthigt fie, da fie einfehen, daß er wegen feiner eigenen 
Güte jedenfalls alle feine Verheigungen erfüllen wird. In— 
deß dürfen wir darum nicht forglos fein; denn wenn er e8 


auch um feinetwillen thut, fo verlangt er dennoch unfere. 


Mitwirkung Wenn er nämlich fagt: „Wer mich ehrt, den 
werde ich ehren; wer aber mich verachtet, foll verächtlich 
werben,” ®); fo laßt uns bevenfen, daß er damit auch an 
und Anforderungen ftellt. Das Lob feiner Herrlichkeit bes 
fteht in der Rettung feiner Feinde, aber nur verjenigen, 
welche, nachdem fie Freunde geworden, auch Freunde geblig- 
ben find; denn würden fie wieder zur frühern Feindichaft 
zurüdfehren, fo wäre alles umfonft und vergeblich. 


Es gibt eben Feine zweite Taufe, feine zmeite Verſöh— 


nung, jondern dann „wartet unfer ein fchredliches Gericht 
und grimmiges Teuer, das die Wiverfpenftigen verzehren 
wird."*) Denn angenommen, wir dürften troß immer- 


währender Feindſchaft mit ihm auf Verzeihbung rechnen, fo 


würden wir unaufbörlih feine Feinde bleiben, ver Weich» 
lichkeit huldigen, immer ſchlechter werden und gegen die auf- 


gegangene Sonne der Gerechtigkeit uns gänzlidy verblenden. 


Willſt du den Lichtftrahl aufnehmen, der dir die Augen dff- 


net? Erhalte fie gut, gefund, fcharflichtig! Er hat dich 


das wahre Licht ſchauen laſſen; wenn du wieder vor dem— 
felben fliehft und der Finſterniß zucennft , welche Entſchul— 
digung wird e8 für dich geben?’ welche Verzeihung? Keine 
mehr; denn das verräth unfäglichen Hat. Solange du 
nämlich Gott nicht Fannteft, war deine Feindſchaft gegen ihn 


1) Bi. 108, 21. — 2) 3. 48, 11. — 3) I. Kön. 2, 80. 


— 4) Sebr. 10, 27. 
Ehryfoftomus’ ausgem. Schriften VII. Bd. 13 
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noch einigermaßen verzeihlich. Wenn dur aber, nachdem du 
feine Sitte und Süßigfeit gefoftet, ihn wieder verläßt und 
zu Dem, was du ausgefpieen, zurüdfehrit, jo heißt das 
nichts Anderes als großen Haß und Verachtung an ven 
Tag legen. — Nein, entgegnet man mir, von der Natur 
werde id) gezwungen. Sch liebe zwar Chriftus, aber ich 
werde von der Natur überwältigt. — Wenn du wirklich 
Zwang und Gewalt leiveft, wird es dir nachgelehen mer- 
den; wenn vu aber aus Fahrläffigkeit Fällft, nimmermehr. 
Wohlan denn, laßt uns gleich eben Das unterfuhen, ob 
die Sitnden aus Zwang und Gewalt entftehen, oder aus 
großer Fahrläfligkeit und Sleichgiltigfeit. 


Es heißt: „Du ſollſt nichttödten.“ Wo ift da Zwang? 
wo Gewalt? Erzwungen alfo wird ber Mord! Preilich; 
denn wer von und würde freiwillig feinem Nebenmenjchen' 
den Dolch in die Kehle ftoßen umd feine Rechte mit Blut 
befleden? Auch nicht einer. Siehſt du, wie wir umgefehrt 
uns vielmehr zum Sündigen Zwang und Gewalt anthun 
müßten? Denn Gott bat unferer Natur wie durch einen 
Zaubertranf wechfelieitige Liebe eingeflößt. „Jedes Thier,“ 
ſteht gefchrieben, „liebt feinesgleichen; und fo jeder Menich 
fernen Nächften.”*) Siehft du, daß wir von Natur aus 
zur Tugend angelegt find? Das Lafer dagegen ift miver- 
natürlich; und wenn e8 trotzdem die Oberhand hat, fo ift 
das nur ein Beweis unferer großen Trägheit. 


Wie verhält fih8 mit dem Ehebruhe? Was für ein 
Zwang treibt denn dazu an? — Ja, antwortet man, die 
unwiderſtehliche Gewalt des Geſchlechtstriebes. — Sage 
mir doch, warum? Steht es dir denn nicht frei, durch 
Umgang mit deinem eigenen Weibe dieſe unwiderſtehliche 
Gewalt zu brechen? — ber, entgegnet man, mich feſſelt 
Liebe zu des Nächſten Weib. — Das ift Fein Zwang mehr; 





1) Ekkli. 13, 19, 











denn Liebe hat Nichts mit dem Zwange zu thun. Nie 
mand liebt geswungen, fondern ‚vorfäglih und freiwillige, 
Der Drang zu gefchlechtlicher Bereinigung mag allenfalls Mi 
unabweislich fein; aber dieſe over jene Berfon zu lichen, 
dazu befteht fein Zwang. Auch ift Dieß nicht Verlangen 
nad) Befriedigung des Gefchlechtstriebes, ſondern Eitelfeit, 
UÜbermuth und fehranfenlofe Sinnlichfeit. Denn fage mir, 
was ift vernunftgemäß? Der Umgang mit der angetrauten h 
Oattin, der Mutter deiner Kinder, oder mit einer Umvere 
beiratheten? Wißt ihr nicht, daß erft der vertraute Ver— Vi 
kehr vie Liebſchaften erzeugt? Alfo find fie nicht inder - 
Natur begründet. Mit die Schuld nicht dem Gefchlehts> 
triede bei! Denn der Gefchlechtstrieb wurde um ver Ehe 
- willen gegeben, zur Kinderzeugung gewährt, nicht zu Che 
bruch und Verführung. Auch vie Geſetze kennen Nahfiht - 
mit den aus Zwang begangenen Vergehen ; over, richtiger 
gefagt, Fein Vergehen wird aus Zwang begangen, fondern 
alle aus frevlem Ubermuth. Gott hat nämlich unfere Na— 
tur nicht fo geſchaffen, daß in ihr die zwingende Nöthigung 
zur Sünde läge; denn wäre Dieß der Tall, fo gäbe es 
feine Strafe. Was durch Zwang und Gewalt gefchieht, 
darüber fordern ja nicht einmal wir Kecenichaft, gefchmeige | 
denn Gott, der fo menschenfreundlih und gut ift. } 
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Doch ih Frage weiter: Wird man etwazum Diebftahl. 
gezwungen? — Sa, höre ich antworten, die Armuth veran— 
laßt dazu. — Die Armuth zwingt vielmehr zur Arbeit, 
nicht zum Stehlen. Die Armuth veranlaßt demnach zum & 
Segentheil. Der Diebftabl nämlih ift eine Folge des { 
Müſſiggangs; die Armuth aber pflegt niht Müffiggang, AR 
ſondern Arbeitsliebe zu erzeugen. Alſo auch viefe Sünde 
wird aus Öleichgiltigfeit begangen. Du magit das aus 
Folgendem erfehen. Denn ſage mir, mas ift fehmwieriger 
und ungngenehmer: die Nächte durchwachend umberjchlei= 
hen, Wände durchbrechen, im Finftern tappen, ſich im 
Lebensgefahr begeben, zu Mord und Todtſchlag gerüftet 
fein, zittern und fich zu Tode fürchten — oder den Tag über 
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fich der Arbeit widmen und gefahrlofe Sicherheit genießen ? e 
Letzteres ift leicht; und weil es leichter ift, zieht es Die 
Mehrzahl jenem vor. 


Sieht du, daß die Tugend naturgemäß, das 
Rafter hingegen widernatürlich it, im ‚gleichen Ver⸗ 
hältniſſe wie die Krankheit und die Geſundheit? 


Und was könnte und zu Lüge und Meineid nöthi— 
gen? Weder Zwang noch Gewalt; nein, freiwillig begehen wir 
diele Sünde. — Mean glaubt uns fonft nicht, höre ich ein= 


wenden. — Man glaubt uns nicht, weil wir e8 nicht beiler 


haben wollen. Wir fünnten uns durch haraftervolles Ver- 
halten größere Glaubwürdigkeit verichaffen als durch Eid— 
ſchwüre. Sage mir doh, warum glauben wir Manchen 
nicht, felbit wenn fie fchwören, während wir Andern auch 
ohne Schwur Glauben fchenfen? Siehſt du, daß es des 
Schwörens gar nicht bevarf ? — Wenn der und der es ge= 
fagt hat, fann man oft hören, glaube ichs auch ohne Eid ; 
dir aber glaube ich nicht, auch wenn du einen Eid ablegit. 
— Sonach tft das Schwören überflüffig, und läßt obendrein 
nicht fo faſt auf Glaubwürdigkeit Schließen als auf das 
Hegentheil. Denn die Leichtfertige Bereitmilligfett zum Schwö— 
ren läßt den Glauben an gemwiffenhafte Aufrichtigfert nicht 
auffommen. Wer fich daher bei jever Gelegenheit gleich des 
Eides bedient, hat vom Schwören ficher nicht den entfpre= 
chenden Nugen; wer dagegen gar feinen Gebrauch davon 
macht, vem bringt das eigentlich Vortheil. Der Eid follte 
aljo dazu dienen, fich Glauben zu verſchaffen? Durchaus 
nicht. Sehen wir doch, daß man gerade Denen, welche 


nicht ſchwören, eher Glauben fchentt. 


Weiter: Iſt man gezwungen, den Nächſten zu ſchim— 
pfen und zu mißhand eln? — Sa, lautet die Antwort, der 
Unmuth (9vuos) regt die Seele auf, fett fie in Feuer und 
Flammen und läßt fie nicht ruhig bleiben. — Nicht aus 
Unmutb, mein Freund, fondern aus niedriger Feinpfeligfeit 














baben wir, nicht um unfere Mitmenichen zu beleivigen, ſon— 
dern um die Fehlenden auf den rechten Weg zu Ienfen, uns 
ſelbſt aufzurichten und nicht der Trägheit zu verfallen. 
Der ung innewohnende Unmuth foll uns gewiffermaßen 
als Sporn dienen, dem Teufel die Zähne zu weifen und 
troßig zu widerftehen, nicht, aber, gegen einander feindlich 
aufzutreten. Wir find bewaffnet, nicht um uns felbft zu 
befriegen, ſondern um geaen ven Feind vollftändig gerüftet 
zu fein. Du bift zum Zorne geneigt? So ſei e8 gegen 
deine Sünden, fchilt deine Seele, geißle dein Gewiſſen, geh 
ftreng ins ©ericht mit deinen eigenen Fehltritten und ver— 
urtheile fie unerbittlih! Dann ift der Zorn gewinnbrin- 
gend ; deßwegen hat ihn ®ott in uns gelegt. 


Aber der Raub gefchieht vielleicht aus Zwang? Durchaus 
nicht. Denn fage mir doch, was follte zum Rauben zwin- 
gen? was dazu nöthigen? — Die Armuth, erwidert man 
mir, bringt einen dazır und die Sorge für die unenthehr- 
lichen Bedürfniſſe. — Aber darum mußt du noch nicht zum 
Raube fchreiten; venn ein Reichthum, der auf folche Weife 
erworben wirt, hat feinen fihern Beftand. Das wäre ger 
radeſo, wie wenn einer auf die Frage, warum er denn ben 
Grund zu feinem Haufe auf Sand lege, zur Antwort gäbe: 
wegen ver Kälte, wegen des Negend. Darum brauchte er 
es ficherlich nicht auf fandigen Grund zu bauen; denn Re— 
gen, Sturm und Wind bringen es in Bälde zum Cinfturz. 
Möchteſt du alfo reich Sein, fo bitte dich. vor Übervorthei— 
lung; willft du deinen Kindern Reichthum hinterlafien, fo 
erwirb dir einen gerechten, wenn e8 überhaupt einen fol- 
chen gibt; der bleibt dann aud und hat dauernden Ber 
ftand, während der ungerechte ſchnell zerrinnt und verloren 
geht. Wie? Du möchteft reich fein, und vergreifft dich 
deßhalb an fremdem Gute? Aber darin beiteht der Reich— 
thum nicht, fonvdern im Befite rechtmäßigen Eigenthums. 


ntſpringen vie groben Beleidigungen. KRämen fie vom Un 
muth ber, fo müßten alle Menſchen in der Aufregung jedes» 
mal zu Beleidigungen hingeriffen werden. Den Unmuth 
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E Mer fremdes Gut in Hänven hat, kann nicht als 


gelten; denn ſonſt müßte man auch die Seidenhändler, 
welche von Andern Stoffe auf Lager nehmen, wohlhabender 
und reicher als dieſe alle nennen. Gehört auch die Waare 


- einftweilen ihnen, fo beißen fie darum noch nicht reich. 


Warum denn nur? Weil Das, was fie haben, fremdes 
Eigenthum ift. Denn wenn auch die Stoffe ihnen gehören, 
fo gehört ihnen doc nicht der Breid; und wenn auch der 
Preis ihnen gehört, fo iſt das doch nicht Neihthum. Wenn 
aber geihäftliche Kontrakte nicht reich machen, weil mir fie 
leicht Green, wie follte geraubtes Gut reich machen kön— 
nen? Und ftrebit du durchaus nah Reichthum — eine 
Sache, die ja niht unumgänglich nothwendig ift —: welchen 
Genuß willſt du dir dadurch in reicherem Muße verichafe 
fen? Bielleiht ein längeres Leben? Aber derartigen Leu— 
ten wird leicht ein furzes Leben zu Theil. Häufig nämlich 
müflen fie ihren Raub und Betrug dadurch büßen, daß fie 
vor der Zeit fterben und für den Genuß, den fie nur furze 
Zeit von ihren Schäßen aehabt, in vie Hölle kommen; 
häufig fommen fie auch in Folge von Ausfchweifung, Über- 
anftrengung und Sorgen dur Krankheiten um. 


Schon längft hätte ich gerne gewußt, weßhalb die Men- 
fhen auf ven Reichthum fo verfeffen find. Und doch ſetzte 
Gott darum der Natur Mat und Ziel, damit wir fein Be- 
bürfniß hätten den Reichthum zu fuchen. Er wollte 3. B., 
daß wir den Leib mit einem oder auch zwei Gewändern 
befleiven; und e8 braucht auch Nichts weiter, um ihn zu 
beveden. Wozu die Unzahl von Kleidern, die von den Mot- 
ten zerfrefien werden? — Es gibt ein beftimmtes Maß für 
den Magen, und was ihm darüber hinaus gereicht wird, 
richtet notwendig den ganzen Menichen zu Grunde. Wozu 
bie Rinder- und Schafherden und vie Schlächtereien? — 
Wir haben nur ein Obdach nöthig. Wozu die Hallen und 
foftipieligen Paläfte? Damit Geier und Dohlen niften 
fönnen, ziehft du die Armen aus? Welch ſchwere Höllen- 
frafe verdient Das nit? Viele laffen oft in Gegenden, 
















len un :thwollen Stein N auffihe Be r 
erwenden fie nicht Alles er ? Aber weder fie 
moi fonft Jemand ‚hat ‚einen Genuß davon: ber — 


Sa En — den andern Übeln zu — 7— 
Güter, welche Gott denen verbürgt bat, die ihn liebe 
A tbeilbaftig zu werben in Chriftus Jeſus, unferm Herrn. 
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Dritte Homilie. 
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Bis, Darxum and, ſeitdem ich von eurem Glau— 
benin Chriſtus Jeſus und vonder Liebe zu 
— allen Heiligen gehört habe, 


16. böreihnihtauf, für euch zu danken, in 
ZA meinen Gebeten euer gevdenftend; 


1% daßder®ottunferesHerrndefusChri: 
ſtus, der Bater der Herrlidhfeit, eub geben 
wolle den Geift ver Weisheit und Dffen- 
J barung, um ihn zu erkennen, 
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18 erleudtete Augen eures Herzens, daß 
ihreinſehet, welches feidie Hoffnung fei- 
ner Berufung, und weldes der Reichthum 
der Herrlidhfeitfeiner Erbſchaft in den 

Heiligen, 
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Re - 19. und welches die überfhmwänglihe Größe 
feiner Kraftanung, die wirglauben, gemäß 
der Wirkung der Macht feiner Stärfe, 
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von den Todtenauferwedt bat. 


Nichts läßt fich der innigen apoftolifchen Liebe, Nichts J. 


der Theilnahme und Zärtlichkeit des HI. Paulus verglei= 


hen, ver alle feine Gebete für ganze Städte und Völker 


verrichtet. Allen gilt diefe Stelle feines Briefes: „Ich 
danfe Gott für eub, in meinen Gebeten 


euergedenftend.“ Erwägt, wie Biele er im Herzen 


trug, die nur in der Erinnerung zu behalten fchon fchwierig 


war; wie Vieler er in feinen Gebeten gedachte, für Alle 


Gott danfend, gleich al8 wären ihm ſelbſt die größten 
Wohlthaten zu Theil geworden. „Darum,“ ſagt er, 
d. h. wegen der Zufunft ung der Güter, welche Denen 
aufbewahrt find, die recht glauben und leben. Wie e8 
billig ift, Gott zu danken für alle Gnaden, die er dem 
Menfchengeichlechte vorher und nachher erwielen hat, fo ift 
a auch billig, ihm zu danken fir den Glauben ver: Gläu- 
igen. 


„Seitdem ich gehört habe,“ fagt ev, „von 
eurem Ölauben durch Chriſtus und von der 
Liebe zu allen Heiligen.” Überall verbindet er aufs 
engite ven Glauben und die Liebe, ein wunderfames, un— 
zertrennliches Baar. — Nicht nur feine Landslente, ſon— 
dern Alle meint er mit ven Worten: „Sch böre nicht 
auf, für euh zu danfen, in meinen Öebeten 
euer gedenfend.” Um was bitteft, um was flehit du? 
„Daß der Gott unfers Herrn Jesus Ehriftus, 
der Bater der Herrlichkeit, euch geben wolle 
den Geift ver Weisheit und Offenbarung.“ Zwei 
Dinge, will er, follen fie gründlich fennen lernen: wozu fie 
berufen und wie fie ausihrem frühern Zuftande befreit 
worden feien. Er felbit macht daraus drei Punkte. Wie 
fommen nun drei Punkte heraus? MWenn wir richtig auf- 
fallen, was er über das Zufünftige fagt. Aus den Gü— 
tern nämlich, die ung aufbewahrt find, werten wir den 


20. die er in Chriſtus gewirkt, da er ihn 












unausfprechlichen und überfhmwänglichen Reichthum Go 
erkennen; aus der Einfiht in die Art und Weiſe aber, wie 
wir aus unſerm frühern Zuftande zum Glauben gelang- 
ten, feine unumfchränfte Allmacht, da er ung, die wir fo 
lange Zeit ihm entfremdet waren, befehrt hat. Denn 
„was an Gott fehwach fcheint, iſt ftärfer als die Men- 
ſchen.“) Durch diefelbe Macht, durch welche er Ehriftus - 
auferwecte, zog er auch uns an ſich. Und nicht bloß bis 
zur Auferstehung reicht feine Macht, fondern noch viel 
weiter. 






Und er hat ihn geſetzt zu ſeiner Rechten, 


21. hoch über jede Fürſtenwürde und Gewalt 
und Macht und Herrſchaft, und über jeden 
Namen, der genannt wird; 


22. und Alles bat er unter feine Füße gelegt, 
und ihn zum Haupte über Alles gefeßt ver 
Kirche, \ 


25. welche fein Leib ift, vie Bollendung Deffen, 
der Alles in Allem vollendet. 


, Groß in der That und unausſprechlich find die Ge— 
heimniſſe, deren er uns theilhaftig gemacht hat. Und dieſe 
können wir nicht anders begreifen lernen, als durch Mit— 
theilung des hl. Geiſtes und Verleihung reichlicher Gnade. 
Deßhalb ſagt auch Paulus in ſeinem Gebete: „der Vater 
der Herrlichkeit,“ d, h. der ung große Güter geſchenkt hat. 
Er nennt nämlich Gott jedesmal mit einem Attribute, das 
dem gerade vorliegenden Gegenftande feiner Rede ent- 
ſpricht; wie wenn er jagt: „Der Vater der Erbarmungen 
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RN So nennt ch der Bro: 


den Ansorud „Herrlichkeit X (do&«)" zurüc, der bei ung den 
Inbegriff alles Glänzenven bezeichnet. Beachte, er fagt: 


„Dater der Herrlichfeit und Gott Chrifti.” Folgtdaraug 
etwa, daß der Sohn geringer an Herrlichkeit iſt? Nicht HIN 


einmal ein Wahnfinniger wird das behaupten wollen. 


„Daß er euch geben wolle,” nämlich Erhebung und 


Aufſchwung des Denkens. Sonft ift e8 unmöglich, dieſe 
Geheimnifle zu erfallen. Denn „der finnlihe Menſch 
nimmt nicht auf, was des Geiftes ift; denn ihm iſt es 
Thorbeit.") Wir bevürfen alfo geiftiger Weisheit, um 
das Geiftige gewahr zu werden, um das PVerborgene zu 


ſehen. Der Geift offenbart Alles, er foll ung die göttlichen 


Geheimniſſe klaͤr machen. Die Geheimniffe Gottes fennt 
nur der eilt, ver „auch die Tiefen der Gottheit erforfcht," 
— kein Engel, fein Erzengel, noch fonft eine geſchöpfliche 
Macht. „Daß er euch geben wolle” d. b. euch die Geiites» 
gabe verleihe, Iſt dieß aber Sache der Dffenbarung, dann 


ftellt fich die Forſchung durch Vernunftſchlüſſe als über⸗ 


flüſſig heraus. Denn wer die richtige Erkenntniß von 
Gott erlangt hat, wird über Nichts mehr zweifeln; er wird 
nicht ſagen: Das iſt unmöglich; das iſt möglich; wie konnte 
dieß geſchehen? Wenn wir Gott in gehöriger Weiſe kennen, 
wenn wir ihn kennen durch Den, durch welchen wir ihn. 
fennen lernen müffen, durch ven Geift felbft: fo werden. 
— über Nichts mehr ien Deßwegen fährt Paulus 
ort: 


„ . . . um ihn zu erkennen, erleuchtete Augen 


. Kor. 1,3. — 2) Bi. 17,1. ke? ‚14. — 


4) Ebb. 2, 10. 
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oft feine Stärfe nn feine Hilfe.) — „Der Bater 
Der Herrlichkeit;“ Er findet keinen treffenden Namenfir 
Das, was er Sagen will, und fommt immer wieder auf 
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eures Herzens." Wer das Weſen Gottes kennen gelernt “ 


- bat, wird nicht an den Berheißungen zweifeln, nicht bezüglich 


der ſchon vollendeten Thatlachen ungläubig fein. Der 
Apoſtel betet alfo, es möge ihnen verliehen werden „der 


Geift ver Weisheit und Offenbarung.” 


Übrigens führt auch er, fo viel al8 möglich, ven Be— 
weis aus Vernunftſchlüſſen und aus den bereit3 vorlie- 
genden Thatſachen. Weil er nämlich theils von ſchon ge= 
ſchehenen, theil8 von noch nicht eingetretenen Dingen zu 
reden hatte, fo bemeift er aus dem Gefchehenen vie Ge- 
wißheit des noch nicht Gefchehenen. Ein Beifpiel hiefür 
bieten feine weiteren Worte: „daß ihr einfehet, wel— 
ches die Hoffnung feiner Berufung Sei." Sie ift 
noch verborgen will er fagen, aber nicht den Gläubigen. 
„ . . · und welches der Reichthum der Herrlidh- 
keit ſeiner Erbſchaft in den Heiligen.“ Auch dieß 
iſt noch verborgen. Was iſt aber offenbar? Daß wir durch 
ſeine Macht zum Glauben gebracht worden ſind, daß er 
Chriſtus auferweckt hat. 


Weit bewundernswerther iſt es, Lebende zu überzeugen, 
als einen Todten zu erwecken. Wie ſo? Ich will dieß 
deutlich zu machen ſuchen. Höre nur! Chriſtus ſprach zu 
dem Todten: „Lazarus, komm heraus!“) und auf ver 
Stelle gehorchte er. Petrus fprah zu Tabitha: „Steh 
auf!“ 2) und fie weigerte ſich nicht. Der Herr wird am 
jüngften Tage feinen Ruf ergehen Yaflen, und Alle werden 
auferftehen, und zwar mit fo großer Schnelligkeit, daß die 
noch Lebenden den Entichlafenen nicht zuworfommen wer- 
Fu. °) daß im Nu, im Augenblid *) Alles zumal gefchehen 
wird. 


Bei dem Glauben aber iſt es nicht fo. Wie denn ? 


1) Joh. 11, 43. — 2) Apoftelg. 9, 40. — 3) I. Theſſ. 
4, 14. — 4):1. or. 15, 52. Pe a 















Höre wieder einen Ausfpruch des Herrn: 
ich eure Kinder verfammeln, und ihr habt nicht gewollt I") 
Siehft Du, daß dieß fchwieriger ift? Daher führt der 
Upoftel daraus den Beweis für das Ganze. Denn es tft 


viel fchmieriger, durch Vernunftihlüffe den freien Willen 


der Menfchen zu geminnen, als auf die Natur einzumirken. 


Die Urfache ift, weil e8 Gott fo will, daß wir freiwillig 


gut werden follen. Daher Spricht Paulus mit Recht von „der 


überfhwänglidhen Größe feiner Kraftan ung, 


die wir glauben.” Als nämlich Propheten, Engel und Erz— 
engel, als die ganze fichtbare und unfihtbare Schöpfung — die 
fihtbare, die vor Aller Augen lag, ohne im Stande zu fein, zu 
Gott hinzuführen; und die zahlreiche unfichtbare — Nichts 
ausgerichtet hatten: da beſchloß Gott feine Ankunft, um zır 
zeigen, daß es hiezu göttliher Macht bevürfe. 


„Reichthum der Herrlichkeit” dasiſt: unaus— 


ſprechliche Herrlichkeit. Denn wie könnte man mit Worten 
jene Herrlichkeit ſchildern, an welcher die Heiligen einſt 
Theil haben werden? Keine menſchliche Sprache reicht 
dazu bin. Es bedarf wahrlich der Gnade, daß der Geiſt 
dieß erfaffe, ja iiberhaupt nur einen fchwahen Schimmer 
davon befomme. Einiges zwar mußten fie fchon früber, 
jett aber follten fie umfangreichere Kenntniß und deutlichere 
Einfiht gewinnen. Siehft du, wie Viel Gott gethan hut? 
„Srhat Chriſtus auferweckt.“ Sit das eine Klei- 


nigfeit? Doch fieh nur weiter! „Er hat ihn gefeßt. 


zufeiner Rechten.“ Wie follte nun die Sprache im 
Stande fein, dieß gehörig darzuftelen? Den Menichen, 
der von der Erde genonmen, ver ftummer als die Filche, 
der ein Spielzeug der Dämonen war, bat er plößlich er- 
böht. Hier zeigt fich wahrhaftig „vie überſchwängliche Größe 
feiner Kraft.“ — Und betrachte, wie hoch er ihn erhoben! 


1) Luk. 13, 34. 


„Wie oft wollte 
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Im Himmel bat er ihn höher geftellt als jegliches ger 
ſchaffene Wefen, „bob über jede Fürftenwürpde 
und Gewalt“ Der Apoftel Sagt: „bob über jede 
Fürftenwürde” Es bedarf wirflih des „Geiſtes“, 
eines „weiſen“ Sinnes, „um ihn zu erfennen;" es bedarf 
wirflih der „Dffenbarung”. Erwäge die Größe des Abs 
Standes zwilchen ver menschlichen und göttlichen Natur! 
Bon der Niedriafeit der erftern bat er ihn zu dem ange 
der letztern erhoben. Nicht etwa eine oder zwei oder drei 
Kangftufen überftieg er. Merkwürdig! Der Avoftel fagt 
nicht bloß einfach „über”, iondern „hoch über.” Denn 
Gott ift hoch erhaben über die Mächte in der Höhe. Dahin 
alfo hat er Den erhoben, der wie Einer aus und geworden 
war, von der tiefften Erniedrigung bis zur höchften Würde, 
über welche hinaus e8 feinen meitern Rang mehr gibt. 
„Uber jede Fürftenwirde,” beißt ed; nicht über die 
eine nur, über die andere aber nicht, ſondern „über jede 
Bürftenwürde und Gewalt und Macht und Herr 
Ihaft, und jeden Namen, ver genannt wird.“ 
So erhaben ein Name im Himmel fein mag, er fteht 
böber als alle. Dieß bezieht fich auf den von den Todten 
Erwedten: und das ift ebenfo ftaunenswerth; denn vom 
göttlihen Worte ift bier durchaus nicht die Rede. Die 
ganze Schöpfung nämlich verhält fich zu Gott wie Mücken 
zu den Menjchen. Doch was rede ich von Müden? Wenn 
alle Menſchen im Bergleih mit Gott nicht mehr find als 
ein Schaumtropfen, als ein Sandkbruchen auf der Wag⸗ 
Ichale, io darfit du unfichtbare Mächte ihm ‚gegenüber den 
Müden gleichfegen. Alſo nicht vom göttlichen Worte gilt 
unfere Stelle, fondern von Dem, der wie Einer aus ung 
geworden war; das ift in der That großartig und wunder— 

bar. Denn von der Tiefe der Erde hat er ihn erhöht. 
Wenn das ganze Menihengefchleht nur einem Tropfen 
gleicht, welch winziger Theil von diefem Tropfen ift dann 
ein einziger Menſch? Ihn aber hat er höher als alle ge— 
ſtellt: „nicht nur in dieſer Welt, ſondern auch in 








2 zufünftigen.” Es aibt alſo Mächte, deren Namen 4 
uns verborgen und unbekannt find. OEL 


und Alles bat er unter feine Füße gelent.“ 


Er hat ihn nicht einfach höher geftellt, daß er nur den Vor— 


rang vor ihnen habe, auch nicht vergleichungsweiſe betrach⸗ 
tet, fondern daß er als Herricher über ihnen throne. DO, 


das ſind wahrhaftig ſo wunderbare Dinge, daß ſie uns mit 
freudigem Schauer erfüllen. Einem Menſchen iſt um 


des ihm innewohnenden göttlichen Wortes willen jede gee 


ſchöpfliche Macht unterthan worden. Es kann namlich Ser 
mand hoch fteben, ohne Unterthanen zu haben, bloß dem 
Borrang nad). Sier aber ift es nicht fo, vielmehr heißt 
es: „Alles bater unter feine Füße gelegt;" nicht 
ſchlechthin: er hat untergeordnet, fonvern, um den Außer: 
ften Grad der Unterwerfung zu bezeichnen, über welchen 
hinaus fein weiterer mehr denkbar ift, darum gebrauchte 
er ven Ausprud: „unter feine Füße.“ 


„. . . und ihn zum Haupte über Alles ge- 
feßt ver Kirche.“ O, mie hoch bat er hinwiederum 
auch die Kirche erhoben! Wie mittels eines Flaſchenzuges — 
man entichuldige den Vergleich — 309 er fie zu großer 
Höhe empor und fette fie auf jenen Thron. Denn wo 
das Haupt, da ift auch der Leib. Durch feinen Zwiſchen⸗ 


raum wird das Haupt vom Leibe getrennt. Fände eine 


Trennung ſtatt, fo könnte man nicht mehr von einem Leibe, 


nicht mehr von einem Haupte fprehen, „Über Alles," 


heißt es. Was will das fagen: „über Alles?" Ent- 
weder daß Chriſtus über alles Sichtbare und Unfichtbare 
erhaben ift, oder daß Gott, indem er feinen Sohn zum 
Haupte fette, eine Wohlthat gefpendet hat, die alle andern 
Wohlthaten weit itberragt. Nicht Engel, nicht Erzengel, 
noch fonft ein Weſen ließ er höher ftehen. Aber nicht da— 
durch allein hat er uns geehrt, daß er Den, welcher wie 
Einer aus ung geworden war, erhöhte; ſondern aud) da= 
durch, daß er dem ganzen Menſchengeſchlechte ermöglichte, 
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Ienem zu folgen, Ienem ſich anzuſchließen, Jenem fich zur 


zugeſellen. 


„Welche fein Leib iſt.“ Damit man bei dem 
Worte „Haupt“ nicht bloß an die Herrſchaft denke, fon= 
dern auch an die Beftändigfeit, und in Chriftus nicht bloß 
den Herrfcher , fondern auch das Haupt eines Leibes er- 
blide, fügt er binzu: „Die Bollenpung Deſſen, 
der Alles in Allem vollendet.“ Gleich als ob 
das Gefagte zur Bezeichnung der innigen Gemeinjchaft und 
Zufammengehörigfeit nicht ausreihte, nennt er die Kirche 
„die Bollendung Chrifti.” Wie nämlich die Vollendung 
des Hauptes der Leib, fo ift vie Vollendung des Leibes das 
Haupt. Beahte, mie Paulus ſich jeder Anſchauungsweiſe 
bedient, wie er feinen Ausdrud ſpart, um Gottes Herrlich- 


feit zu Schildern. „Vollendung“ fagt er; das heißt fo 


viel als: das Haupt erlangt feine Vollendung erft durch 
den Leib. Denn der Leib beſteht aus allen Gliedern zu= 


' fammen und braucht jedes einzelne. Beachte, wie nach der 


II, 


Darftelung des Apoftel® Chriftus Aller miteinander bedarf. 
Denn find wir nicht viele verſchiedene Glieder, der Eine 
Hand, der Andere Fuß, Jener wieder ein anderes Glied, 
fo wird fein Leib nicht zu einem vollftändigen Ganzen. 
Durch Alle zufammen alfo wird fein Leib vollendet. Erft 
dann erhält das Haupt feine Vollendung , erſt dann wird 
der Leib vollfommen fertig, wenn wir alle miteinander 
vereinigt und verbunden find. 


. Haft du num gejehen ven „Reichthum der Herrlichkeit 
feiner Erbſchaft?“ gefehen vie „überfhwängliche Größe 
feiner Kraft an den Gläubigen?" gejehen vie „Hoffnung 
feiner Berufung?” So laßt uns denn Ehrfurcht haben 
vor unferm Haupte! Laßt ung bevenfen, daß wir der Leib 


eines Hauptes find, dem Alles unterworfen ift! Nach ſei— 


nem Beifpiele ſollen wir beſſer al8 die Engel fein und 
größer als die Erzengel, da wir den Vorrang vor ihnen 
allen erlangt haben. „Nicht ver Engel nahm fic Gott an,“ 
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bat er.angenommen und erhöht. Doc was fage ih: er- 


Hör Er hat ihn (feinen Sohn) damit beffeidet, und niht 
blog Dieß, — Alles hat er unter feine Füße gelegt. Stelle 
Dagegen das Leben oder ven Tod von Taufenden, ja Mile 


onen: es wird fich nie und nimmer damit vergleichen laflen. 
Die zwei Dinge, welche er gethan, find die denkbar großartig- 
ften: er begab fich im die tieffte Exniedrigung und hob ven 
Menſchen auf die höchſte Stufe empor. Davon, daß er 
ſich fo fehr erniedrigt hat, ſprach der Apoftel zuerft; dann 
fommt er auf Das, was noch erhabener ıft, auf das wirk— 
lich Großartige, auf Das, was dem Ganzen die Krone 
auffegt. Wenn mir auch gar feiner diefer beiden Gnaden 


gewürtist worden wären, fo hätten wir ung dennoch be— 


- fcheiden müffen, und wären wir nur der einen gewürdigt 


2» 


E 


worden, ohne feinen blutigen Opfertod, To müßte une das 
genug fein. Da uns aber beides zu Theil geworden ift: 
überſteigt das nicht himmelweit felbft den fühniten. Aus— 
druck, deſſen die men ſchliche Sprache fähig wäre? Sogar 
die Auferſtehung kommt mir nicht ſo groß vor, wenn ich 


daran denke. Darauf beziehen ſich die Worte: Der St 


unſers Deren Jeſus Chriſtus,“ nicht auf das göttliche 
Wort. 


Achten wir ehrfurchtsvoll dieſe innige Gemeinſchaft; 


feien wir ängſtlich auf der Hut, daß Keiner von dieſem 


Leibe getrennt werde, Keiner verloren gehe, Keiner unwür⸗ 
dig erſcheine! Hätte man uns ein Diadem eine goldene 
Krone auf's Haupt geſetzt, würden wir da nicht Alles 
tbun, um uns ver leblofen Edelſteine würdig zu zeigen ? 
Nun aber ruht nicht bloß ein Diadem auf unferm Haupte, 
fondern — was doch weit mehr ift — Chriſtus ift unfer 


1) Hebr. 2, 16. 
Chrnioftomms’ ausgew. Sihriften VII. Bd. 14 
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Haupt geworden; und wir achten nicht — nd 
Erzengel und alle himmlichen Mächte beugen fi x m 
in Ehrfurcht; und wir, die wir fein Leib find, follten weder 
um des einen, noch um des andern willen Ehrfurcht vor 
ihm haben? Wie können wir da noch Hoffnung auf Selig⸗ 


keit hegen? Denke an den königlichen Thron, denke an die 


überſchwängliche Ehre! Dieſer Gedanke wird im Stande 
ſein, uns, wenn wir nur wollen, größere Furcht einzuflößen, 
als ſelbſt die Hölle. Denn gäbe es auch keine Hölle: welche 


Strafe, welche Qual müßte es nicht ſein, wenn wir, trotz 


ſo großer Auszeichnung, unwürdig und ſchlecht erfunden 
würden? Erwäge nur — und dieſe Erwägung allein dürfte 
vollſtändig hinreichen, — in weſſen Nähe dein Haupt thront, 
zu weſſen Rechten es geſetzt iſt! Während dieſes Haupt hoch 
über jede Fürſtenwürde und Gewalt und Macht erhoben 


iſt, wird ſein Leib ſogar von den Dämonen mit Füßen ge— 


treten. Doch das ſei ferne! Denn ſonſt wäre es nicht 
mehr ſein Leib. Dein Haupt verehren voll heiligen Schauers 
feine treu gebliebenen Diener, ) und den Leib wollteſt du 
den abtrünnigen unterwerfen? Kannes eine Züchtigung 
geben, die du dafür nicht verdienteſt? Wenn Jemand die 


Füße des Königs in Ketten und Feffeln fchlüge, machte 


fih der nicht der äußerſten Strafe ſchuldig? Und du 
wirfft den ganzen Leib ven wilden Thieren vor, ohne zu 
fchaudern? Doh da’ vom Leibe des Herrn die Rede ift, 
wohlan, To laßt uns auch jenes Leibes gedenken, ver ge— 
kreuzigt, angenagelt und geopfert wurde! Wenn du Chrifti 
Leib biſt, fo trage das Kreuz, denn er hat e8 auch getra= 
gen; Laß dich anfpeien, trage die Badenftreiche, trage vie 
Nägel! Solches duldete jener Leib; und doch war jener 
Leib frei von Sünden, Denn e8 fteht gefchrieben: „Sünde 
hat er nicht getban, und Betrug ward nicht gefunden in 
feinem Munde.“) Seine Hände waren nur thätig, um 
den Hilfsbedürftigen Wohlthaten zu fpenden ; nichts Un— 


1) Die guten Engel. — 2) Sf. 53, 9. 


us Kin unbe, den —— u 
haſt ‚eine eufel“) börte er an, ohne Etwas zu ent⸗ 
gegnen. — ir 





Da ir — von ſeinem Leibe ſprechen, ſo erwägt, 2 
daß der Leib, ven wir alle empfangen, und deſſen Blut 
wir alle genießen, nit etwa ein anderer, von jenen 
irgendwie verſchiedener iſt, ſondern daß wir eben jenen Leib 
empfangen, der in ver Höhe thront, von den Engeln ange 
betet wird und der lautern Allmacht nahe ſteht. Ach, wie - 

viele Wege haben wir zum Heile! Er hat uns zu feinen: 
Leibe gemacht, er bat uns feinen Leib mitgetheilt; und all 
Dieß halt ung nicht ab vom Böſen. Welche Blindheit und 
bodenloſe Verſunkenheit! Welch ein Stumpffinn! „Was 
oben tft, finnet, wo Chriftus ift, zur echten Gottes figend!" %) 
mahnt der Apoftel. Und nah alle Dem find Manche nur 

auf Geld und Gut bedacht, Andere find Sklaven ihrer 
Leidenschaften. 


’ Seht ihr nit, daß — an — Körper alles IV, 

- Überflüffige und Unnüße mweggefchnitten und entfernt wird? 
und daß es dem Öliede Nichts hilft, zum Körper zu ge- 
bören, wenn e8 lahm wird, abitirbt, fault, ja daß es fogar Die 
übrigen Theile ſchädigt? Pochen wir alſo nicht darauf, 
daß wir ein für allemal zu jenem Leibe gehören. Wird 
fhon vom natürlichen Körper das Verborbene abgetrennt, 
welch furchtbare Strafe droht erit vem Mangel an gutem 
Willen? Wenn der Körper feine Nahrung erhält, wenn 
fih die Poren verftopfen, dann ftirbt er ab; tritteme 
Störung in der Verdauung ein, dann fieht er dahin. So 
gebt es ung. auch im übernatürlichen Leben. Wenn wir Pa 
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unfer Ohr verſchließen, fo wird unſere Seele zerrüttet; BR: 
wenn wir nicht die geiftige Nahrung zu uns nehmen, wenu N 
gewiffe Lafter gleich verborbenen Säften uns ſchädigen, fo — 


1) 30h. 7, 20. — 2) Kol, 3, 1. 2. 
14*. 
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erzeugt Das alles Krankheit, gefährliche Krankheit, Krankheit, 
die in Fäulniß ausartet; und dann bleibt nicht8 Anderes übrig, 
als jenes angebrohte Feuer, nichts Anderes als das Abhauen 
des Gliedes. Denn mit einem folchen Leibe läßt Chriftus Nie— 
manden in ven Hochzeitöfaal eingehen. Wenn er fchon De, 
der nur ſchmutzig gekleidet war, abwies und ausfchloß, was wird 
er erft mit Dem anfangen, der fogar mit beihmustem 
Körper erfcheint? Wie wird er erft Den behandeln ? 


Biele, fehe ich, empfangen den Leib Chrifti ohne weiters 
und wie ſich's gerade trifft, mehr aus Gewohnheit und um 
dem Kirchengebote zu genügen, als mit Bedacht und Über— 
legung. Mean fagt: Wenn die heilige vierzigtägige Faſten— 
zeit, wenn das Feſt der Epiphanie fommt, fo geht man 
zum Empfang ver Sakramente, in welcher Verfaffung man 
auh fein mag. Nun ift aber dieß nicht an fih Schon vie 
geeignete Zeit, zum Tiſche des Herrn zu treten; denn nicht 
Epiphanie oder vierzigtägige Yaltenzeit macht dazu würdig, 
fondern Reinheit und Unbefledtheit ver Seele. Mit vieler 
geh jederzeit hinzu, ohne diefe niemals! Denn die Schrift 
fagt: „So oft ihre Diefes thut, follt ihr den Tod des 
Herrn verfündigen,” ) d. h. euch erinnern andas Heil, das 
ich für euch erwirkt, an die Wohlthat, die ich euch erwiefen 
habe. Erwäge, meld ftrenge Enthaltfamfeit Diejenigen 
übten, welche an dem Opfer des alten Bundes theilnahmen ! 
Was thaten fie nicht alles! Welche Vorbereitungen trafen 
fie nicht! Sie fuchten fich immerfort zu reinigen; und du 
fannft zu dem Opfer, das felbft vie Engel mit Ehrfurcht 
durchſchauert, gleichgiltig binzugehen, wie man ein gewöhn— 
liches Geſchäft abmacht, weil eben die dafür beftimmte Zeit 
wievergefehrt iſt? Wie wirft du vor dem Richterftuhle 


Chriſti daſtehen, wenn du fo frech biſt, mit fündebeflecten 


Händen und Lippen feinen Yeib zu berühren? Einen 
irdiſchen König möchteſt du gewiß nicht mit übel riechendem 


1) I. Kor. 11, 26, 
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Dingeben? Ih glaube nicht; du gingeft lieber gar nicht 
hinzu, als mit ſchmutzigen Händen. Im Unbedeutenden 
alfo nimmst du dich fo fehr in Acht; aber mit ſchmutziger 
- Seele gehft du hinzu und erfühnft dic, e8 zu berühren 


Und doch wird der Peib des Herrn von den Händen nur 


kurze Zeit gehalten, während er in die Seele volltändig 
fih auflöft. Siehft du nicht, mie die heiligen Gefäße fo 
fauber gebalten, fo blank find? Lauterer, reiner und glän— 


zender als fie follen unjere Seelen fein. Warum wohl? 


Weil die Gefäße nur unfertwegen in ſolchem Zuftande er= 
balten werden. Sie haben feinen Theil an Dem, was in 
ihnen aufbewahrt mird; fie empfinden Nichts davon: wohl 


aber wir, Nun möchteft du wohl Ichwerlich die Kommunion 


aus einem fchmugigen Gefäße empfangen; aber mit ſchmutz— 
iger Seele aehft du hinzu? Das ift in meinen Augen 
‚ eine große Ungereimtheit. Zu anderen Zeiten geht ihr 
nicht zur Kommunion, hänfig ſelbſt dann nicht, wenn ihr 
rein feid; zu Oftern aber tretet ihr hinzu, auch wenn ihr 
ſchwer gefündigt habt. O welche Macht der Gewohnheit 
und des Porurtheils! Umfonit wird das heilige Opfer 
tagtäglich dargebracht, umfonft ftehen wir täglich am Altare: 
Niemand fommuniziert. Ich fage dieß nicht, damit ihr ohne 
weiters die Kommunion empfanget, fondern damit ibr euch 
der Kommunion würdig machet. 


Du bift des Opfers und der Kommunion nicht wür— 
dig? Dann verbienft du auch nicht, am Gebete theilzuneh- 
men, Du börft, wie ver Diafon (Tod »ngvros) vortritt 
und ruft: „Ihr Büßer, entfernt euch alle!” — Alle, welche 


nicht theilnehmen, find Büßer. Wenn du zu den Büßern 


gehört, darfit du nicht theilnehmen ; denn wer nicht theil- 
nehmen darf, gehört unter die Büßer. Warum nun bleibit 
du unverſchämt ftehen, wenn der Auf ergeht: „Entfernt 





en König des Himmels Süffet du 
——— Seele? Welder Frevel! Sage mir, 
möcteft du wohl mit ungewäfchenen Händen zum Opfer - 
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euch, die ihr nicht mitbeten könnt?“ ) Doch du rechneſt 
dich nicht zu dieſen, ſondern zu Denen, welche theilnehmen 
dürfen; und du bleibſt ganz theilnahmslos? du machſt dir 
aus der Sache Nichts? 


De: V. Bedenke doch, ich bitte dich: eine königliche Tafel ift 
bereitet, Engel bedienen fie, der König felbft it gegenwärtig; 
und du ftehft va und gähnſt? Schmutzig ift deine Klei— 
dung; und du achteft nicht darauf? Oder behaupteft dur, 
fie jet rein? Nun, dann feße dich zu Tifche. und betheilige 
dich am Meahle! Täglich fommt der König, die Gäfte zu 
fehen, mit jedem unterhält er fh; auch jest noch fpricht 
er im Gewiſſen zu ung: Freunde, mas thut ihr bier ohne 

hochzeitliches Kleid ? Er fagte zu jenem Gafte nicht etwa! 
„Warum haft du dich zu Tiſche geſetzt?“, Sondern bezeich- 
net ihn von vorne herein als unmwürtig, auch nur ven 
Speifefaal zu betreten. Denn er fagte nicht: „Warum haft 
du an der Tafel Plab genommen ?", fondern: „Wie bift 
du daherein gefommen?"?) Diefe Worte richtet er auch 
jetzt noch an Jeden von ung, wenn wir ſchamlos und fredy 
daftehen. Denn ſchamlos und frech ift Jeder, der ſich ein— 
ftellt, ohne an ven heiligen Geheimniſſen theilzunehmen. 
Deßhalb werden Die, welche in Sünden find, vorher 
hinausgeihidt. Denn gleichwie, wenn der Herr zu Tifche 
erſcheint, die ftraffällinen Diener fich nicht fehen laſſen 
dürfen, fondern ihm aus dem Wege gehen, fo auch hier, 
menn das heilige Dpfer dargebracht und Chriftus, das 
Lamm Gottes, geopfert wird; ſobald du da hörft: „Laßt 
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. D®D. h. die Büher. Dieſer Wortlaut findet fi in der 
Liturgie des hl. Jakobus. — Nach allen griechifhen Liturgieen 
fliegt mit der Entlafjung der Nichtgläubigen und der 
öffentlichen Büßer durch den Diakon die jogenannte Katechumenen- 
Meſſe ab, worauf dann die „Meſſe der Gläubigen“ beginnt, 

2) Matth. 22, 12. 














uns alle gemeinſchaftlich beten!”,*) ſobald du fiehft, daß 


3% 


ber Vorhang zugezogen wird,®) fo ftelle dir vor, als öffne 


fich der Himmel oben und als ftiegen Die Engel herab. Wie 
nun fein Ungetaufter zugegen fein darf, fo auch fein Ge— 
taufter, der nicht rein ift. Sage mir, wenn Jemand, der 


zu einem Gaftmahle geladen worben, die Hände müfche, u 


Platz nähme und ſich für das Mahl bereit machte, dann 
aber Nichts genießen wollte: würde er dadurch nicht Den, 


‚welcher ihn eingeladen, gröblich beleidigen? Würde ein 


Solcher nicht beſſer thun, lieber gar nicht zu erſcheinen? 
So haft nun auch du dich eingefunden, haft den Lobgeſang?) 


mitgefungen, baft dadurch, daß du dich nicht mit ven In 


würdigen entfernteft, zu verftehen gegeben, du gehörteft auch 
zu den Würdigen. Warum bift du geblieben, wenn du 
nun doch am Mahle nicht tbeilnimmft? — Ich bin Deflen 
nicht würdig, lautet die Antwort. — Dann bift du aber 
auch jener Theilnahme nicht würdig, die in ben Gebeten 
liegt. Denn nicht allein durch die (auf dem Altare) vor— 
i geſetzte Speiſe, ſondern auch durch jene Geſänge kommt der 
Geiſt allſeitig herab. Siehſt du nicht, daß unſere Diener 
mit dem Schwamme den Tiſch abwaſchen und das Haus 
reinigen, und ſo die Schüſſeln auftragen? Dieß geſchieht 
hier durch die Gebete, durch den Ruf des Diakons 
(toV xnovxos), Wie mit einem Schwamme waſchen wir 


I 


1) Nach der Liturgie des hl. Chryfoftomus begann die „Meeffe 
der Gläubigen” mit den dom Diakon geſprochenen Worten : 
„Gläubige! Laßt uns insgefammt nochmals und abermals den 
Herrn bitter.” 

2) Der Altarraum war durch eine Bilderwand von der üb— 
rigen Kirche völlig abgefchloffen. In der Mitte diefer Bilder- 
wand befand fich eine Gitterthüre, auf der Rückſeite mit einem 
enge verfehen, der zur Zeit der Konſekration dem Volke 
den Anblid des Altares entzog. 

3) Das dreimal Heilig (Trisagion) wurde unmittelbar vor 
der Konfefration vom Bolte gefungen. 
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die Kirche, damit vor einer reinen Berfammlung Alles aufe 
getragen werbe, damit feine Makel oder Aunzel*) vorbane 
den fei. Unwürdig find deine Augen, Das, mas bier vor- 
geht, zu fehen, unwürdig deine Ohren, e8 zu hören. „Selbit 
wenn ein Thier,” fagt die Schrift, „ven Berg berührt, fo 
foll e8 gefteinigt werden." So waren die Sfraeliten nicht 
einmal würdig, den Berg zu betreten; erit nachher durften 
fie hingehen und die Stelle fehen, wo Gott geftanden war. 
Auch du kannſt nachher in die Kirche fommen und fie be— 
ſehen; aber fort mit dir, wann er zugegen iſt! Da ift es 
dir ebenfo wenig erlaubt wie einem Katechumenen ; ja noch 
weniger. enn es iſt nicht einerlei, ob man der heiligen 
Geheimniffe noch nicht theilhaftig geworden tft, oder ob 
man nadı dem Empfange derſelben ſchuldbeladen fie gering 
ſchätzt und ſich ihrer unwürdig macht. 


Ich könnte noch mehr und Schredlicheres fagen; doch 
um eure Seelen nicht zu beichweren, mag fchon dieß ge— 
nügen. Wer fih dadurch nicht witzigen läßt, bei dem 
wären auch meitere Vorstellungen vergeblih. Damit wir 
euch num nicht ein noch größeres Strafgericht zuziehen, fo 
ermahnen wir euch, nicht daß ihr von der Kirche mwegblei- 
ben follt, fondern daß ihr euch würdig machet, dem heiligen 
Opfer beizumohnen und zur Kommunion zu gehen. Sage 
mir, wenn ein König den Befehl erließe: „Wofern Jemand 
Das und Das thut, ſoll er von meiner Tafel fern bleiben!”, 
wirdet ihr da nicht Alles thun, um diefe Ungnade zu ver- 
meiden? Nun find mir in den Simmel berufen, an die 
Tafel des großen und wunderbaren Königs; und wir zieben 
ung zurüd und zögern, ftatt fchleuntgft hinzueilen? Wie 
fönnen wir da noch Hoffnung haben, jelig zu werten? 
Wir können uns nicht mit unferer Schwachheit entſchul⸗ 
digen, nicht entfchuldigen mit unferer Natur; unfere Sleich- 
giltigfeit allein ift eg, die ung unwürdig mat. 


1) Eph. 5, 27. — 2) Exod. 19, 13, 









eift der 
zen rühren und feinen en tier i in ah einfenfen 
auf daß feine Furcht in euch den Geift des Heiles erzeu 

und ihr mit Zuverſicht feinem Tifche nahen könnet. Sag 
ja die Schrift: „Deine Kinder find wie Setreifer von 
Dfiven rings um deinen Tiſch.“) Da ift nichts Altes 
nichts Wildes, nichts Unverebeltes, nichts Nobes. Denn 
ſolch junge Pflanzen find geeignet, Frucht zu bringen, und 
zwar vie föftliche Dlivenfrucht, und fie gedeihen fräftig, fo 
dag Alle ven Tiſch umringen, und doch nicht unbefonnen 
und aufs Gerathewohl bier zufammenfommen, fondern mit 
Ehrfurcht und heiliger Scheu. So werdet ihr dann auch 
Chriſtus felbit im Jenſeits mit Zuverficht fehauen und des. 
himmlischen Reiches gemürbigt werden, deſſen wir alle 
theilhaftig werden mögen durch die Gnade und Menſchen⸗ 
freundlichkeit unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, mit welchen 
dem Vater gleichwie dem hl. Geiſte Herrlichkeit, Macht 
und Ehre ſei, jetzt und allezeit und von Ewigkeit zu Einige 
feit. Amen. 


1) Bf. 197, 3. 
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Rap. I. 


ler Auch,euch, die ihr todt waret durch eure 


Übertretungen und Sünden, 


2%, in welchen ihr einſt wandeltet nach dem 


Zeitlaufe dieſer Welt, nach dem Fürſten 


 derMachtpdiefer fuft,degGeiftes,derjegt 


wirffamiftinden Söhnen des Unglaubenus, 


3. unter denen auch wir alle einſt wandel— 


ten in den Begierden unſeres Fleiſches, 


vollziehbend den Willen des Fleiſches und. 


der Gedanken, und von Natur Kinder des 


Zornes waren, wie auch dieübrigen... 


Es gibt ein leibliches Todtſein und gibt auch ein 


geiſtiges. Dem erſteren zu verfallen, iſt weder ſtrafbar 
noch gefährlich; denn es liegt in der Natur und hängt 


nit vom freien Willen ab. Es ftammt nämlich zwar von 
der Übertretung des erften Menſchen her, geftaltete ſich aber 









iſt daher ſelbſtverſchuldet und wird nicht aufgehoben. Bes 
teachte nun, wie Paulus Das, was er bereits als etwas 
fehr Großes bezeichnet hat, auch jet wieder als etwas 
Großes hinftellt: daß e8 nämlich etwas viel Größeres fet, 


eine verstorbene Seele zu heilen als Todte aufzuermeden. 


„Auch euch," fagter, „Die ihr todt waret 
durch eure Übertretungen und Sünden, in 
weldhen ihr einſt wandeltet nach dem Beit- 
laufe dieſer Welt, nah dem Fürſten der 
Macht viefer Luft, des Geiftes, der jeßt 


wirffam ift in den Söhnen des Unglaubens." 
Siehft du, wie mild Paulus zu Werke geht, und wie er 
überall ven Zuhörer aufrichtet, ftatt ihn zu entmuthigen? 


Er batte nämlich gefagt: Ihr waret bis an die Außerfte 
Grenze des Böfen gerathen; denn das tft unter dem Todt— 
gewelenfein zu verftehen. Um fie num nicht völlig zu ent— 
muthigen — denn die Menſchen ſchämen fich bei Berdffent- 
lihung ihrer Fehler , felbft wenn viefelben längſt entfernt 
find und feine Gefahr mehr bringen —, fo gibt er ihnen, 
damit man nicht glaube, . vie ganze Schuld lafte auf ihnen 
allein, einen Mitihuldigen, und zwar einen mächtigen Mit- 
fhuldigen. Und was ift das fir einer? Der Teufel. So 
macht er es auch im Briefe an die Korinther. Nachdem 
er nämlich gefagt: „Täuſcht euch niht! Weder Unzüchtige 
noch Gögendiener u. f. w. werden das Reich Gottes in 
Beſitz nehmen, “1) ſetzt er dort hinzu: „Und fo waret ihr 
zum Theil.” Er ſagte niht: „So mwaret ihr, durch die 


Bank," fondern: „So waset ihr zum Theil,“ d. h. fo 


ungefähr waret ihr. 


1) L 8or. 6, 9. 10. 





er Folge zu einer Raturnothwendigfeit und. ai ohne⸗ 
bin ſchnell wieder aufgehoben. Die zweite Art des Todt- 
feins dagegen, das geiftige, hängt vom freien Willen Ba 
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Bei diefer Stelle fegen uns num die Häretifer‘) heftig 

zu. Site behaupten nämlih, Dieß fei von Gott gelagt. 
Ihren frechen Mund gewaltig voll nehmend, ?) beziehen fte 
auf Gott, mas lediglich vom Teufel gilt. Wie nun wer— 
den wir ihnen den Mund ftopfen? Mit den Worten des 
Textes felbit. Gott ift nämlich, mie ihr zugeben merbet, 
gerecht; hat er aber dieß gethan, fo ift das nicht mehr ge= 
recht, Sondern vielmehr in hohem Grade ungerecht und 
ruchlos. Ruchlos aber fann Gott nie und nimmer fein. 


MWarım nennt ferner der Apoftel den Teufel ven Für— 
ften diefer Welt? Weil faſt das ganze Menichengefchlecht 
fich ihm ergeben hat und Alle freimillig und vorfäßlich ihm 
dienen. Auf Chriftus, der unzählige Güter in Ausficht 
ftelit, achtet man nicht einmal; ihm dagegen, der Nichts 
derart verheißt, vielmehr in die Hölle ftürzt, Fügen fich Alle. 
Und obſchon feine Herrſchaft nur auf diefe Welt beſchränkt 
ift, bat er doch — Dank unserer Gleichgiltigkeit — beinahe 
mehr und gehorfamere Diener ald Gott. 


‚Weiter beißt e8: „nah ver Macht der Luft, des 
Geiſtes.“ Er will damit fayen, daß der Teufel den Raum 


unter dem Simmel beberrfht; und unter den Geiftern 


der Luft binwiederum find zu verftehen die unförperlichen 
Mächte, durch melde er wirft. Daß feine Herrichaft fich 
nur auf diefe Welt erftredt, d. b. zugleich mit der gegen 
wärtigen Zeitwelt aufhört, varüber höre die Worte gegen 
ven Schluß unseres Briefe: „Denn wir haben nicht zu 


impfen gegen Fleiſch und Blut, fondern gegen die Fürſten— 
thümer, gegen bie Gewalten, gegen die Weltbeherrſcher der 


1) Die Manichäer. 
‚ 2, Im Urterte ſehr draftifch: „av ayailvwrov yAdooev 
Zri mod EEcyovres, ihre ungezügelte Zunge weit heraus- 
ſtreckend.“ 








böſe Welt, ohne darunter die Geſchöpfe zu verſtehen. Ich 
halte nämlich dafür, daß er, einmal Fürſt unter dem Him— 


mel geworben, auch nach dem Sündenfalle feine Herrſchaft 


nicht verloren hat. 


„Der jetzt wirkſam iſt heißt es weiter, „in den 
Söhnen des Unglaubens.“ Siehſt du, daß er nicht 


mit Gewalt und Zwang, fondern durch Überredungskunft 
verführt? Denn der vom Apoftel für „Unglaube“ ge- 


brauchte Ausdruck areiden will foviel Sagen als: durch 


Betrug und Überredungskunſt zieht ev Alle an fich. 


Doch niht bloß dadurch richtet Paulus vie Gläubigen 


auf, daß er ihnen einen Mitfchuldigen gibt, ſondern auch 
dadurch, daß er fich felbft mit ihnen auf eine Stufe ftellt. 
Er fagt: „unter denen auch wir alle einft wan- 
delten” — Alle; denn man fann nicht fagen, daß irgend 


er Welt. Han Damit du much den Yns- e 
druck „Weltbeherriher” nicht fo verfteheft, als fei ver Teufel‘ 
unerſchaffen, fett er hinzu: „der Finſterniß diefer Welt.“ 
Auch an andern Stellen bezeichnet er die verfehrte Zeitals - 







Wer ausgenommen ſei — „in den Begierden unferes R% 


Fleiſches, vollziehend den Willen des Fleiſches 
und der Gedanken, und von Natur Kinder des 
Zornes waren, wie auch die übrigen alle” d.h. 


ohne Sinn fiir das Geiftige. Damit er aber nicht in den 


Verdacht komme, als ſage er dieß, um das Fleiſch herunter» 
zufegen,?) und damit man bie Verſchuldung des Fleiſches 
nicht zu hoch anſchlage, ſo ſtellt er ſich in beachtenswerther 
Weiſe ſicher: „Den Willen unſeres Fleiſches, “ jagt 
er, „und unferer Gedanfen vollziehend,“ d.h. die 


finnlihen Gelüſte. Dadurch, fagt er, haben wir Gott ges Ki 


1) Eph. 6, 12. 
2) Der hi. Chryſoſtomus — die Gnoſtiker und Mani— 
chäer im Auge. Vgl. die 5. Homilie. 
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reizt und erzürnt, d. h. wir maren Gegenftand des 


und nichts Anderes, Wie nämlich eines Menfchen Kind 
von Natur aus Menſch ift, fo waren auch wir „Kinder 
des Zornes, wie auch die übrigen;" d. h. Niemand 





war frei, fondern alle thaten wir, mas Gotte8 Zorn ver- 
diente. K 

$ | | 

4 Gott aber, welcher rei iſt an Erbarmung... 


mit ſchlechthin barmberzig, ſondern „reich“ an Erbar— 
mung, wie es auch an einer andern Stelle heißt: „Nach 
ber Menge deiner Erbarmungen;“ ) und wieverum: „Er: 
 barme dich meiner nach deiner großen Barmherzigkeit." ®) 


IN 2“ ä k h : 
nenn. um'Teiner stoßen Liebe willen, womit er 
Be: by uns geliebt hat. | 

Mr 


r Der Apoſtel zeigt, woher die Liebe Gottes zu uns fanı. 

Denn Das, was er bier anführt, verdient nicht Liebe, 

+ fondern Zorn und ftrengfte Strafe. Sie kam alfo aus 
feiner großen Erbarmung, 


% Da wir todt waren durch Übertretungen, bat 
er ung mitbelebt in Chriſtus.?) 


Wiederum fteht Chriftus in der Mitte, und die Sache 
iſt glaubwürdig. Denn lebt der Erftling, fo leben auch 
wir; wie er ihn belebt hat, fo auch ung, 


_ Siehft du, daß Alles, was bier von Chriftus gefagt 
ſt, ſich auf feine menschliche Natur bezieht? Haft du ges 


1) Bj. 68, 17. — 2) Ebd. 50, 3. 
3) Die Schlußworte diefes Verfes: „Yagırl Lore aenswaugvo 
— durch Gnade feid ihr gerettet“ fehlen bei Chryſoſtomus. 














berſchwängliche Größe feiner- Kraft an ung 


te wır gla 
mes, hat er belebt. Haft du gefehen „vie Hoffnung de 
Berufung?“ 


6 Er bat ung mitaufermedt und —— in 
den Öimmel, 


Haft du gefehen „die Herrlichkeit feiner Erbſchaft?“ — 
Sa, höre ich einwenden, daß er ung mitauferwedt hat, iſt 
klar; daß er uns aber in Chriftus Jefus in den Himmel 
mitverfett bat, Steht das ebenſo feſt? — Ja; denn es ift 
auch noc Niemand auferwedt; allein mit der Auferftehung. 
unfere8 Hauptes war auch unfere Auferftehung gegeben, 
gleichwie dort, als Jakob ſich vor Fofeph verneigte, auh 
fein Weib vaflelbe that. Sp nun hat ung Gott auch mit- 

- verlegt; denn wo das Haupt fißt, dort hat zugleich au 
—— ſeinen Platz. Darum fugt er bei: in riſtus 
eſus 


Oder wenn man die Stelle nicht fo auffaßt, ſondern 
in dem Sinne, daß er ung durch die Taufe mitanferwect 





lauben?" Uns, vie Todten, vie Söhne des Bir Bi 


hat: wie bat er ung bann in den Himmel mitverfegt? 
„Wenn mir mitdulden,“ ſagt der Apoſtel, „werden wir auch 


mitherrſchen; wenn wir mitgeftorben find, werden wir auch 
mitleben.” ) 8 bedarf wirklich des. Geiftes und der Offen— 


barung, um die Tiefe diefer Geheimniffe zu verftehen. 
Damit du aber Dem nicht den ii verfagelt, fo be ae 


achte, wie er darauf fortfährt: 


7. Damit er zeige in den fommenden Serben den 
überfhwänglihen Reichthum feiner Gnadedurch 
die ung in Chriftus Jeſus erwiefene Güte, 


Weil nämlich das von Chriftus Geſagte ſcheinbar und —— 








Nichts angeht — denn, kann man einwenden, was ge 2 
uns an, wenn er auferitanden ift? — fo zeigt er, daß dieß 
allerdings auch ung angehe, da ja Chriſtus mit uns ver— 
r einigt ift. Allein auch, was uns angeht, ſpricht er eigens 
aus: „Uns, die wir todt waren durch unfere Übertretun- 
i gen, hat er mitaufermedt und in ven Simmel mitverſetzt.“ 
Daher, wie gefagt, verweigere den Glauben nicht, da du 
den Deweid dafür hernehmen kannſt von dem früher Ge— 
ſchehenen, von dem Haupte, fowie von dem Umftande, daß 
a er feine Güte zeigen will. Denn wie fann er fie zeigen, 
wenn das nicht geichteht? Und zwar mirb er es zeigen 
„in. den fommenden Zeiten.“ Was? Daß die ver- - 
heißenen Güter groß und über Alles zuverläfftg waren. 
F Denn jetzt erſcheint Das, was darüber geſagt wird, den 
a Ungläubigen als leeres Gerede; dann aber werben e8 Alle 
F erfahren. 






Willſt du auch wiſſen, wie er uns in den Himmel mit— 
verſetzt hat? Höre, was Chriſtus ſelbſt zu ſeinen Jüngern 
0 Spricht: „Ihr werdet auf zwölf Thronen figen und richten 
die zwölf Stämme Iſraels.“) Und wiederum: „Das 
Be, Sitzen zu meiner Rechten und Linken fteht nicht bei mir 
0 3 geben, fonbern denen es bereitet ift vom Water." *) Es 
iiſt alſo bereitet. Und mit Recht fagt der Apoftel: „Dur 
die ung in Chriftus Jefus erwielene Güte“ 
— Denn das Sitzen zu ſeiner Rechten iſt eine Ehre, die jeg— 
iche Ehre überragt und ver feine andere gleichkommt. Er 
Sagt alſo damit, daß auch wir dort fen werden. Wahr- 
me did ein „überfhwängliher Reichthum,“ wahrlich 
eine „überichwängliche Größe feiner Kraft” ift e8, neben 
Chriſtus figen zu dürfen. Selbft wenn du taufend Leben 
hätteft, würdeſt du fie nicht gern verlieren um diefes Glückes 
willen? Wenn man fi) auch ing Feuer ftürgen müßte, 
follte man es nicht bereitwillig ertragen? Ferner fagt er 


N; 1) Matth. 19,28. — 2) Ebend. 20, 3. 
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———— ſelbſt: 36 Bi daß, wo ich — auch meine 
Diener ſeien.“) Müßte man. ſich auch täglich in Stück 
hauen laſſen, ſollte man es um einen ſolchen Preis nit | 
mit Freuden annehmen? Bedenke, wo Chriftus figt. Über 
jeder Fürſtenwürde und Gewalt. Und mit wem figefttud? | 





Mit ihm; Und wer bift vu? Ein Todter, von Natur ein 
Kind des Zornes. Und welches PVerdienft Haft du auf 


zumweifen? Gar feines. Es ift daher wirflih am Plate, ia 
auszurufen: „D Tiefe des Keichthums und der Weisheit 5% 
und der Erfenntniß Gottes !"%) — 
8. Denn durch die Gnade ſeid ihr errettet, 
fährt der Apoſtel weiter. Damit nämlich die Größe der % 
Wohlthaten dich nicht ſtolz mache, ſo beachte, wie er dich 
in der Demuth erhält. „Durch die Gnade ſeid ihr IB 
errettet,” fagt er. — 
...vermittelſt des Glaubens.” Damit bezeich⸗ — 
net er, um die freie Selbſtbeſtimmung nicht zu beeintrche —— 
tigen, unfern Antheil; und er hebt venfelben wiederum auf a 


mit den Worten: „und das nicht aus ung.” Nicht ein- 

mal der Glaube, will er fagen, ift aus und. Denn wäre er 
Chriftus nicht gefommen, hätte er uns nicht berufen, we 
hätten wir glauben können? „Wie fünnen fie glauben, 
ohne gehört zu haben?“ ?) Alſo nicht einmal der Glaube 2 
ift unfer Werk. F 


„Gottes Geſchenk iſt es“, fagt der Apoſtel, 
9. nicht aus Werken. 


Der Glaube, das iſt der Sinn, hätte zur Seligkeit 
nicht hingereicht; allein Gott verlangte ihn von uns, um uns 





1) Joh. 12, 26. — 2) Röm. 11,33. — 3) Vgl. Röm.10, 14. 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften VII. Bd. 15 
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R 
nicht obne alles Zuthun von unferer Seite felig zu machen. 
Die Stelle beveutet alfo: der Glaube macht felig, aber 
dur Gott. Weil nämlich Gott e8 wollte, machte ber 
Slaube Selig. Denn ſage mir doch, wie könnte fonft der 
Glaube Selig machen ohne Werfe? Das ift eben Gottes 
Geſchenk, „Vamit Niemand fih rühme,” damit er ung 
für die Gnade erkenntlich mache. 


Wie nun? höre ich fragen, mollte er felbft damit von 
der Rechtfertigung durch Werfe abhalten? Keineswegs. 
Er will vielmehr fagen: Niemand ift durch Werfe ge- 
rechtfertigt worden, damit die Gnade und Menſchenfreund— 
Iichfeit Gottes offenbar werde. Gott hat nicht Diejenigen, 
welche Werfe aufzumeilen hatten, verworfen, Sondern Die 
in Folge ihrer Werke Berlorenen aus Gnade gerettet, To 
daß Niemand fürder fih rühmen fann. 


Damit aber Keiner, nachdem er vernommen, nicht durch 
die Werke, fondern durch den Glauben fei Alles gewirkt 
worden, die Hände müflig in ven Schoß lege, fo beachte, 
wie er darauf fortfährt: 


10, Denn fein Werk find wir, gefhaffenin 
Chriftus Jefuszu guten Werfen, die Gott 
vorbereitethat, vaßmwirinihnen wandeln. 

Beachte Ten Sinn diefer Worte! Er deutet bier auf 
die Wiedergeburt hin. Das ift in der That eine zweite 
Schöpfung. Aus dem Nichts wurden wir ind Dafein ge= 
rufen. Was wir früher waren, dem find wir abgeftorben, 
nämlich den alten Menfchen; was wir früher nicht waren, 
find wir geworden; alfo ift das eine Schöpfung, und zwar 
eine vorzüglichere als die erfte. Denn ver erften verdanfen 
wir bloß, vaß mir leben, der zweiten aber, daß wir gut leben. 
„Du guten Werfen, Die Öottvorbereitethat, daß 
wir inihnen wandeln;” nicht daß wir nur einen Anlauf 
nehmen, fondern daß wir wandeln follen. Denn unfere 
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Tugend muß beſtändig fe und bis zu — Zoe dauern. 
Wenn wir in die Reſidenzſtadt zu gehen hätten und, nach— 
dem wir die größte Strede zurücgelegt, ganz zuletzt aus 
Müdigkeit ung nieverfegen würden, fo nübte es ung Nichts, 





uns auf den Weg gemacht zu haben. Ebenfo wenig fanın 


die Hoffnung der Berufung den Berufenen nügen, wenn 
wir nicht des Derufenden würdig wandeln. 


Da wir alfo zu guten Werfen berufen find, fo laßt 
ung unausgefekt alle vollbringen! Denn dazu find wir bee 
zufen, nicht bloß ein gutes Werk, fondern alle auszuüben. 
Wie wir fünf Sinne haben und alle dazu anwenden follen, 
wozu fie beftimmt find, jo auch alle Tugenden. Wenn man 
teufch ift, aber unbarmherzig; oder barmherzig, aber habs 
füchtig; oder wenn man zwar nicht nach fremdem Gute 
gelüftet, aber von tem eigenen nicht mittheilt: fo ift Alles 
umfonft. Denn eine Tugend allein reiht nicht hin, um 
vor dem KRichterftuhl Chrifti mit Zuverficht zu ericheinen, 
fondern wir bedürfen dazu vieler, mannigfaltiger, jeglicher 
Tugend. Höre nur, was Chriftus zu feinen Jüngern ſpricht: 
„Gehet hin und Iehret alle Völker, . . . und lehret fie Alles 
balten, was ich euch geboten habe;“ ) und wiederum: „Wer 
nur eines diefer Gebote, auch der Eleiniten, auflöft, ver 
wird der Geringfte heißen im Himmelreiche,“) d. h. bei 
ver Auferftehung; er wird nicht ing Himmelreich eingehen. . 
Denn auch die Zeit der Auferftehung verfteht der Herr 
unter Himmelreih. „Wer audh nur eines auflöſt,“ fagter, 
„der wird der Geringfte heißen;“ alſo müſſen wir alle 
haben. 


Beachte nur, wie wir ohne Ausübung der Barmher— 
zigkeit nicht in den Himmel eingehen können, jondern, wenn 
und auch nur Diele einzige Tugend fehlt, fort müfjen in 
das (hölliiche) Teuer. Denn das Wort des Herrn lautet: 


1) Matth. 28, 19. 20, — 2) Ebd. 5, 19. 
15* 
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„Weichet von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer 

welches dent Teufel und feinen Engeln bereitet it!" Weß- 
halb und warum? „Denn ich war hungrig, und ihr habt 
mich nicht geſpeiſt; ich war durſtig, und ihr habt mich nicht 
getränkt.“) Haft du's gefehen, wie fie, obfchon von feinen 
andern Vorwurf getroffen, aus dieſem einzigen Grunde ver- 
loren gehen? Auch die (thörichten) Iungfrauen wurden 
aus diefem einzigen Grunde von dem Hochzeitsſaale aus- 
geichlofien, obſchon fie die Keufchheit bewahrt hatten; weil 
fie aber feine Werke der Barmherzigkeit aufweiſen konnten, 


durften fie nicht mit dem Bräutigam eintreten. „Strebet 


nah Frieden mit Allen,” fagt der Apoftel, „und nach Hei- 
ligung, ohne weldhe Niemand den Herrn fchauen wird." *) 
Bedenke daher, daß man zwar ohne Keufchheit den Herrn 
nicht Schauen kann; aber felbft mit Keufchheit fann man ihn 
nicht in jedem Falle Schauen. Denn oft befteht ein anderes 


Hinderniß. 


Ebenſo wenig werben wir dann ins Himmelreich kom— 
men, wenn wir fonft in Allem recht gehandelt, aber dem 
Nächten feinen Nuten gebracht haben. Woraus geht dieß 
far hervor? Aus dem Gleichniffe von den Dienern, wel- 
den verſchiedene Talente anvertraut wurden. Der Betref⸗ 
fende war in jeder Hinficht vollfommen tadellos, und feine 
Tugend mangelte ihm; weil er aber im Gefchäfte Taumfelig 
gewefen, wurde er mit Recht ausgeftoßen. 


Man kann au) wegen eines einzigen Schimpfwortes 
in die Hölle geftürzt werden. Denn der Herr Spricht: 
„Wer zu feinem Bruder fagt: Du Narr!, wird des hölli« 


fen Feuers ſchuldig fein.“?) Wenn alfo Jemand auch 


in allem Ubrigen recht gehandelt hat, aber Ihmähfürhtig 
ilt, fo wird er nicht in ven Himmel kommen. 


1) Matth. 25, 41. 42, — 2) Hebr. 12,14. — 3) Matth. d, 22. 
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Man zeihe Gott ja nicht der Graufanifeit, wenn er 
Diejenigen, welche in ſolcher Weiſe gefehlt haben, vom 





Himmelreihe ausſchließt. Auch unter ven Menfchen wird, 


wer irgend melche Gefegesübertretung begeht, vom Ange- 
ſichte des Königs verbannt, felbft wenn er nur ein einziges 
der beftehenden Gelege verlegt. Wer eine verleumderiſche 
Klage ftellt, verliert fein Amt; wer des Ehebruchs überführt 
wird, tft ehrlos. Mag er noch ſo viel Gutes gethan haben, 
es hilft ihm Nichts. Wer erwieſenermaßen einen Mord 
begangen, für ven iſt dieß allein hinreichend, ihn zu ver- 
erben. Wenn aber fchon die Geſetze der Menſchen fo 
ftvenge gehandhabt werden, um wie viel mehr wird dieß 
bei den Gefegen Gottes der Fall fein ? 


Doch man wendet mir ein: Gott ift die Güte felbft. 


— Wie lange noch führen wir diefe thörichte Rede im 


Munde? Thöricht nannte ich fie, nicht als ob Gott nicht 
gut wäre, fondern weil wir meinen, feine Güte fomme ung 
in diefer Beziehung zu ftatten, wiewohl wir ung hierüber 
ſchon unzählige Male ausgefprochen haben. Höre das Wort 
der Schrift: „Sage nicht: Seine Barmherzigkeit ift groß, 
er wird mir die Menge meiner Sünden vergeben."!) Gie 
verbietet uns nicht, zu fagen: Seine Barmherzigkeit ift 
groß. Das fer ferne! Nicht Davor warnt fie, fondern 
verlangt Sogar, Daß wir dieß ohne. Unterlaß fagen; und 
darum erichöpft ſich Paulus in Ausprüden hierüber. Nein, 
die Warnung geht aufdie folgenden Worte. Der Sinn ift 
der: Bewundere die Menichenfreundlichkeit nicht, um darauf 
bin zu fündigen und zu Jagen: Seine Barmberzigfeit wirt 
mir die Menge meiner Sünden vergeben. 


j nilie ; Anganwendung. ) ® ni h 0,229, 





Auch wir ſprechen nicht deßbalb fo viel von der Güte y, 


Gottes, dag wir im Vertrauen auf fie alles Mögliche uns 
erlauben follen — denn alsdann würde die Güte zum Ver— 


1) Etkli. 5, 6. 
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luſte —— Seligkeit ausſchlagen —, ſondern damit wir, 


ſtatt in unſern Sünden zu verzweifeln, Buße thun. Denn 
die Güte Gottes will dich zur Buße leiten,) nicht zu 
größerer Bosheit. Wenn du aber fchleht wirft wegen 
feiner Güte, fo bringft du diefelbe eher in Berruf bei ven 
Menihen. Denn Biele, wie ich ehe, Klagen die Langmuth 
Gottes an. Du wirft alfo für ven Mißbrauch verfelben 
beftraft werden. — Iſt Gott menſchenfreundlich? Ja; aber 
auch ein gerechter Richter. — Verzeiht er die Sünden? 
Ja; aber er vergilt auch einem Jeden nach feinen Werfen. 
— Geht er über die Ungerechtigfeiten hinweg und tilgt er 
die Bergehben? Su; aber er ahndet fie auch. — Sind nun 
das nicht Widerfprühe? Es find feine Widerfprüce, wenn 
wir fie der Zeit nach auseinanderhalten. Er tilgt die Ver» 
gehen hienieven durch die Taufe und durch die Buße; er 
ig die Miffethaten im Jenſeits durch Feuer und 
ualen. 


Nun, könnte man ſagen, wenn ich nur wenige Sünden 
begangen habe und wegen einer einzigen davon verworfen 
und aus dem Himmelreiche ausgeſchloſſen werde, warum 
ſollte ich nicht alle möglichen Sünden begehen? — Das 
iſt die Sprache eines undankbaren Knechtes; aber trotzdem 
wollen wir auch auf dieſe Einwendung erwidern. Begehe 
die Sünde nicht, zu deinem eigenen Frommen! Denn durch 
die Sünde werden wir zwar alle in gleicher Weiſe vom 
Himmelreiche ausgeſchloſſen, in der Hölle aber nicht alle 
gleichmäßig beſtraft werden, ſondern der eine ſtrenger, der 
andere gelinder. Wenn zwei von euch den göttlichen Willen 
verachten, der eine viel, der andere wenig, jo werden beide 
in gleicher Weife vom Himmelreiche ausgefchloffen werben. 
Wenn aber viefe Verachtung bei beiden nicht gleich ift, ſon⸗ 
dern bei dem einen größer, bei dem andern geringer, To 
werden fie in der Hölle den Unterſchied gewahr werden. 


1) Bol. Röm. 2, 4. 
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ee Warum nun, böre ich fragen, droht der Herr Den- 
jenigen, welche nicht Barmherzigkeit üben, mit dem "euer, 


und zwar nicht mit dem Feuer fehlechthin, fondern mit i 


dem euer, das dem Teufel und feinen Engeln bereitet ift? 
Wephalb und warum? — Weil Gott Nichts fo ſehr er- 
zürnt, ald wenn man ven Freunden wehe thut. Wenn man 
nämlich die Feinde lieben muß, melde Strafe wird dann 


nicht Derjenige verdienen, der fich fogar von den Freunden 


abwendet und hierin fehlechter ift als die Heiden? In dies 
fem Falle alfo ift e8 die Größe der Sünde, die einen fol- 
hen mit Recht in Gefellfchaft des Teufels hinfahren läßt. 
Denn die Schrift fagt: „Wehe Dem, der nicht Barmher- 
zigfeit übt!" *) Galt dieß ſchon im alten Bunde, um wie 
viel mehr dann im neuen! Wenn dort, wo der Erwerb 
und Genuß zeitlicher Güter und die Sorge dafür erlaubt 
war, für die Unterftügung der Armen fo große Sorge ge— 
tragen wurde, um wie viel mehr gilt dieß hier, wo ung 
befohlen wird, Alles hinzugeben! Was thaten nicht Jene 
im alten Bunde? Sie gaben Zehnten und wiederum uns 
dere Zehnten zur Berforgung von Wailen, Wittwen und 
Progelyten. — Dagegen fann ich jegt die vermunderte 
Außerung hören; Der und ver gibt den Zehnten! — 
Welche Fülle von Schmach, wenn Das, was bei den Juden 
als felbftwerftänplih galt, bei ven Chriften Gegenftand ber 
Berwunderung geworden ift! Wenn es damals gefährlich 
war, die Abgabe des Zehnten zu unterlaffen, fo bevente, 
wie viel größer die Gefahr jegt ift! 


Ferner hat die Trunkſucht feinen Theil am Himmel- 
reihe. Was für eine Sprache aber führen fo viele? — 


„un, es gereicht mir zu nicht geringem Trofte, daß e8 An- - 


dern ebenfo geht." — Was fünnen wir darauf entgegnen ? 
Bor Allem wirft du nicht ‚die gleiche Strafe zu erdulden 
haben, wie die Andern. Übrigens läge darin auch kein 


1) Bal. Ekkli. 12, 3. 
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Troſt für dich. Denn Leivensgenoffen zu haben, gewährt 

nur dann Troft, wenn die Leiden innerhalb gemwiller Gren— 
zen bleiben; fobald fie aber jenes Maß überfchreiten und 
uns zum MWahnfinn treiben, laſſen fie feinen Troft mehr 
zu. Denn fage einmal zu einem Menfchen, der furchtbar 
mißhanvelt wird und den Scheiterhaufen beiteigen muß: 


Der und der leidet auch fo! — er wird nicht die Spur von 


Troft empfinden. Sind die Sfraeliten nicht alle miteinander 
zu Grunde gegangen? Was für einen Troft gewährte 
ihnen dieß? Vermehrte nicht eben diefer Umftand ihren 
Schmerz? Darum ſagten fie auch: Wir find verloren, 
wir find gänzlich verloren, wir find vernichtet! Was tft 
alfo das für ein Troft? PVergeblich tröften wir ung mit 
folhen Borfpiegelungen. Nur einen mirflihen Troft gibt 
es: nicht hineingeftürzt zu werden in jenes unauslöfchliche 


Feuer. Wer aber da hineingeftürzt wird, ver kann feines 


Troſtes theilhaftig werden an dem Drte, wo Zähneknirſchen 
tt, wo Heulen, wo der Wurm, der nicht ftirbt, mo das 
Veuer, das niht erlücht. Sage mir doch, wirft du da 
überhaupt noch einen Troft fühlen in jener großen Trüb— 
fal und Bedrängniß? Nein; denn du wirft in diefem Zus 
ftande immerfort mit dir allein bleiben, ohne dir felber je 
entrinnen zu fönnen. 


Geben wir ung doc, ich bitte und beſchwöre euch, nicht 
eitler Selbſttäuſchung hin, ſuchen wir ung nicht mit ſolchen 
Ausflüchten zu tröften, fondern laßt uns vielmehr Das 
thun, was uns in Wahrheit retten fann! Mit Chriftus 


im Simmel zu thronen, ift dir in Ausficht geftellt; und du 


wilft in jo Eleinlicher Weile mit Gott marften? Denn 
wäre auch ſonſt feine Sünve an uns: welhe Strafe müß- 
ten wir uns nur für ſolche Reden zuziehen, weil wir fo 
träge, fo armfelig und gleichgültig find, eine ſolche Sprache 
zu führen, obichon uns fo große Ehre in Ausficht fteht? 
D wie wirft du feufzen, wenn du alsdann hörft, wie bie 
Bollbringer guter Werke ins Himmelreih eingeladen und 
geehrt werden! wenn du fiehft, wie fie aus Knechten und 








Bel edri 

Aa im es an des —— nn. — 
für die ganze Ewigkeit werden! Wird dieß nicht die ärgſte 
Strafe für dich fein? Wenn dich ſchon jetzt Nichts pein⸗ 


licher berührt, als mitanfehen zu müflen, wie Andere ge= 


achtet und beliebt find, felbft wenn du perfünlich Nichts zu 
leiden haft; wenn du darob allein dich abhärmft und über 


dich felbft wehklagſt und meinft und dir taufendfach ven 


Tod wünſcheſt: was wirft Du erit alsdann ausftehen müfjen? 


Wenn es auch feine Hölle gäbe, wäre nicht der Gedanke 


an den Verluft des. Himmelveiches allein Schon hinreichend, 
Di zu verderben und zu vernichten? Und daß dieß wir 
lich ſich ſo verhalten wird, lehrt die Erfahrung zur Ger 
nüge. Suchen wir ums alfo nicht vergeblich mit derlet 


Reden zu befhwichtigen; laßt ung vielmehr auf unfer Heil 
bedacht fein und für daffelbe forgen, nach der Tugend ftreben 


zur Vollbringung des Guten ung ermuntern, auf vaß wir 
und gewürdigt werben, jo große Herrlichkeit su erlangen in Y 


Chriſtus Jeſus, unferm Herrn. 
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U. Darum feid eingedenk, daß ihr, die ihr einft 
Heiden waret dem Fleiſche nad, die ihr Borhaut 
genannt wurdet vonderfogenanntenam Fleifche 
mit Händen gemachten Beſchneidung, 


12% daß ihr in jener Zeit ohne Chriſtus waret, 
ausgeſchloſſen von der Gemeinfhaft mit Iſrael 
und fremd dem Bunde der Verheißung, ohne 
Hoffnung und ohne Gott in der Welt. 


| Es gibt viele Beweiſe für die Liebe Gottes zu ung 
Manſchen. Erftens, daß er ung aus eigenem Antriebe ger 
rettet hat, und zwar in fo großartiger Weile. Zmeitens, 
Daß er uns aus einem fo traurigen Zuftande gerettet bat. 
Drittens, daß er ung fo hoch erhoben hat. Enthält doch 
von allen dieſen Punkten jeder einzelne den größten Be— 
weis feiner Menſchenfreundlichkeit; und jetzt faßt Paulus 
fie alle in feinem Briefe zufammen. 


a Er hatte gefagt, daß Gott uns, die wir durch Über-. 
— tretungen todt und Kinder des Zornes waren, gerettet habe. 














— 


Jetzt fügt ex auch hinzu Ä wem er und. gleichgeſtellt bat. | 


Daher feine Mahnung: „Seid eingedenf!* Denn wir 


alle haben die Gewohnheit, wenn wir aus tieffter Niedrig 
feit zu höchftem Anſehen, oder auch nur von einer niedri⸗ 
geren Ehrenftufe zu einer höheren emporfteigen, in dem 


neuen Glanze ung zu fonnen, ohne der früheren Verhält- 


niffe zu gedenken. Deßhalb die Mahnung: „Darum feid * 


eingedenk!“ — „Darum.“ Warum denn? Weil wir 
„seichaffen find zu guten Werfen.” Dieß genügt aber, um 
und zum Streben nach Tugend zu veranlaffen. — „Seid 
eingedenk!“ Denn dieſes Andenfen genügt, um und gegen 


‚den Wohlthäter exfenntlich zu mahen. — „... Daß ihr, 


die ihr einft Heiden waret..." Beachte, wie er 


die Vorzüge des Judenthums herabſetzt und die Nachteile 


des Heidenthums, die in Wirklichkeit feine Nachtheile waren, 
bervorhebt; er richtet fich bei der Belehrung beiver Theile 
nach deren Sitten und Lebensweiſe. — „Die ihr Vorhaut 
genannt wurdet.” Die Auszeichnung beitand nur in 
Worten, der Vorrang betraf nur das Fleiſch. Denn „bie 
Vorhaut ift Nichts und die Beſchneidung ift Nichts." t) — 
Weiter Heißt es: „...von der fogenannten am 
Tleifhe mit Händen gemadhten Befhneidung; 
daß ihr in jener Zeit ohne Chriſtus waret, aus— 
gefhloffen von der Gemeinfhaft mit Sirael 


und fremd dem Bunde der Berbeißung, ohne 


Hoffnung und ohne Gott in der Welt.“ Ihr, fagt 
er, die ihr von den Juden fo genannt -wurvet, Wie fommt 
e8 denn aber, daß er hier, wo er die Gemeinschaft mit 
Sfrael als eine ihnen zu Theil gewordene Wohlthat bezeich- 
nen will, ven Vorzug der Iſraeliten nicht herabfegt, ſon— 
dern gerade darin erhebt? Nur in ven Punkten, die beiden 


gemeinfam fein mußten, erhebt er ihn; im denen dagegen, 


in welchen fie nur äußerlich von einander abwichen, fetter 
ihn herab. Im weiteren Verlaufe fagt er nämlich: „Ihr 


1) Vgl. J. Kor. 7, 19. 
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ſetzt. 


Der Sinn der Stelle iſt: Dieſe Außerlichkeiten ſind 
indifferent. Glaubet nicht, will er ſagen, daß es einen 
weſentlichen Unterſchied ausmacht, weil ihr der Beſchnei— 
dung nicht theilhaftig, ſondern unbeſchnitten ſeid. Das viel⸗ 
mehr war das Schlimme, daß fie „ohne Chriſtuswaren, 
ausgefhloffen vonder GemeinfhaftmitSfrael.” 


Dieſer Umftand ſchloß fie von der Gemeinschaft aus. Fremd 


dem Bunde der Verheißung, ohne Hoffnung auf die Zus 


Zunft, ohne Gott in der Welt — Das alles waren bie 
—* Heiden. — Nachdem der Apoſtel vorher von den himm— 


liihen Dingen gefprochen, Spricht ev nun auch von ben 
irbifchen, meil die Juden eine hohe Meinung davon hatten. 
So läßt auch Chriftus, wo er feine Jünger tröftet, auf den 


Ausſpruch: „Selig Die, welche Verfolgung leiven um der 


Gerechtigkeit willen; denn ihrer ift das Himmelreih" — 


den unbeveutenderen folgen: „Denn ebenso haben fie die 


Propheten verfolgt, Die vor euch gemefen."*%) Hinſichtlich 
ver wirklichen Bedeutung nämlich ift das unwichtig; „aber 
al8 bekanntes, naheliegenves Beifpiel zum Zwede der Über— 


zeugung tft e8 wichtig und treffend und von ſchlagender 


Kraft. Daffelbe nun gilt von jener Gemeinfhaft. Er ge: 
braucht nicht den Ausdruck: „getrennt (#ezworouevo.),“ ſon- 
dern: „ausgeichloffen (anyAkorginuevo:) von der Ge— 
meinichaft (is mölıteias) ;" nicht etwa num „unbefümmert 
darum (oð mooosyovzes)", Sondern „nicht dazu gehörig und 
fremd (odös wereyovres zal Evo). Groß ift der Nach— 


druck, der in diefen Worten liegt, um die Größe der Tren- 


nung zu bezeichnen. Denn e8 gab auch Iſraeliten, welche 
außerhalb jener Gemeinfhaft ftanven, aber nicht wegen 


1) Eph. 2,19. — 2) Matth. 5, 10. 12, 


ſeid Mitbürger der Beiligen und Bausgenoffen Gottes.“ ) 
Beachte, wie er die Heiden damit ficherlich nicht herab— 


5 
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anderer Herkunft, fondern aus Nachläffigfeit; fiegingen des 
Bundes verluftig, aber nicht weil fie Fremdlinge waren. 
Welches aber war der „Bund der Berheißung?" „Die 


und deinem Samen,“ heißt es, „will ich dieſes Yand geben,” *) 
und wie die Verheißungen Gottes noch weiter lauten. 


Der Apoftel fast: „ohne Hoffnung und ohne 
Gott.“ Sie beteten allerdings Götter an, aber dieſe 


eriftirten nicht ; denn „ein Götze ift Nichts.” ®) 


13. Jetzt aber in Chriftws Sefus feid ihr, die 
ihr einft ferne waret, nahe gebracht worden 
durch das Blut Ehrifti. 


14. Denn er iſt unſer Friede, der aus beiden 


eins gemacht, der die Scheidewand der Verzäu— 
nung niedergerilfen hat, 


15. die Feindſchaft in feinem Fleiſche. 


Das alſo ift etwas Großes, höre ich fragen, daß wir 
in die Gemeinfhaft der Juden gefommen find? Wie foll 


man das verftehen? Vorher hieß es: „Er hat Alles, mas — 
im Himmel und was auf Erden iſt, erneuert,“ und jetzt 


ſprichſt du immer nur von Iſraeliten? — Ja, lautet die 
Antwort. Jenes nämlich muß man lediglich durch den 


Glauben erfaſſen, dieſes aber auch in der Wirklichkeit felbft. 


„Jetzt aber,“ heißt es, „in Chriſtus Jeſus feid ihr, 
die ihr einft ferne waret, nahe gebracht worden” 
zu dieſer Gemeinfhaft. Denn das Berne» und Nahelein 
hängt einzig vom freien Willen ab. „Denn er ift unjer 
Friede, der aus beiden eins gemacht.“ 


1) Gen. 12, 7. — 2) Bgl. I. Kor. 8, 4. 
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Was heißt: „aus beiden eins?“ Der Apoftel will 


"damit nicht fagen, daß Chriftus uns zu dem Abel jener, 


fondern daß er und und jene zu einem höheren Adel erhoben 
bat; nur ift die Wohlthat, Die er und erwiefen, größer. 
Senen nämlich war jie verheißen, und fie ftanden ihr näher; 
ung dagegen war fie nicht verheißen, und wir ftanden ıhr 


ferner. Deßhalb fagt er an einer andern Stelle: „Die 


Heiden aber preifen Gott um feiner Barmberzigfeit willen.“ }) 
Den Sfraeliten nämlich hatte er die Verheißung gegeben, 
aber fie waren verjelben unwürdig; uns dagegen hatte er 
Nichts verheißen, Sondern wir waren fogar Fremplinge. 
Dhne daß wir mit ihnen Etwas gemein hatten, machte er 
uns mit ihnen eins, nicht in der Weife, daß er ung mit 
jenen verband, Sondern indem er jene und ung zu einem 
neuen Ganzen in eins verband. 


Ich will ein Beifpiel anführen. Nehmen wir an, es 
feien zwei Statuen, die eine aus Silber, die andere aus 
Blei; beide würden zufammengefchmolzen und e8 gingen 
daraus zwei goldene Statuen hervor. Sieh, das heißt aus 


zweien eind machen. 


Oder ein anderes Beispiel. Denkt euch einen Sklaven 
und ein angenommenes Kind. Beide haben ſich gegen den- 
felben Herrn ſchwer verfehlt;) das Kind ift enterbt 
(anoxngurros), der Sklave entlaufen, ohne den Vater nur 
zu fennen. Da werden beide Erben und ebenbürtige Kinder, 
Sieh, diefe find zu einer und verfelden Würde erhoben ; 


1) Röm. 15, 9. 

2) So nah der von Montfaucon im der Note als non 
spernenda bezeichneten Lefeart einer Handfchrift : N900xg0V0«- 
zwoev. (Im Texte ift rgooxvveizworv aufgenommen, was 
foum eine vernünftige Erklärung zuläßt, da e8 am Schlufie 
dieſes Gleichniſſes ausdrücklich heißt: oiv 7) reoaxgovonı „vor 
dem Fehltritte”,) 





die zwei find eins geworben, der Fern= wie ber Nahellebenbe, 
und jener ift viefem jet a als vor dem Fehl⸗ 
tritte. 


Der die Scheide wand der Verzäunung nie— 
dergeriſſen hat,“ heißt es weiter. Welcher Art die 
Scheidewand ſei, erklärt er durch die Worte: „Die Feinde 


ſchaft in ſeinem Fleiſche, indem er das Geſetz 
der Gebote durch Satzungen abſchaffte.“ 


Einige wollen unter der Scheidewand das Geſetz ver— 
ſtanden wiſſen. Deßhalb habe der Apoſtel das Geſetz ſo 
genannt, weil es den Juden die Vermiſchung mit den Hei— 
den verbot. — Ich bin nicht dieſer Anſicht; vielmehr be— 
zeichnet er als Scheidewand „die Feindſchaft im 
Fleiſche,“ weil dieſe die Zwiſchenmauer bildete, die uns 
beide gleichmäßig von Gott trennte, nach dem Worte des 
Propheten: „Scheiden nicht eure Miſſethaten zwiſchen euch 
und mir?“ 9 Ganz natürlich. Denn einer Scheidewand 
glich die Feindſchaft, welche Gott gegen Juden wie gegen 
Heiden hatte. Durch das Vorhandenſein des Geſetzes aber 
wurde ſie nicht niedergeriſſen, ſondern noch vergrößert. 
„Denn das Geſetz wirkt Zorn,“) ſagt der Apoſtel. Wie 
er nun an jener Stelle mit den Worten: „das Geſetz wirkt 
Zorn“ nicht dieſem Alles zuſchreibt, ſondern dabei verſtan— 
den wiſſen will: „weil wir es übertreten haben,“ ſo nennt 
er es auch an unſerer Stelle eine Scheidewand, weil deſſen 
Nichtbeachtung Feindſchaft ſtiftete. Eine „Ver zäunung“ 
war das Geſetz; dieß war es aber, um Sicherheit zu ge— 


währen ; deßhalb hieß es ja Verzäunung, damit e8 gleich 


einem Zaune nach allen Seiten hin feft verwahre. Höre 
nämlih, mas der Prophet an einem andern Drte fagt: 
„Und eine Berzäunung habe ich um ihn angelegt ;"°) und 
wiederum: „Du haft feine Verzäunung niedergeriffen, und 


1) Bol. Iſ. 59, 2. — 2) Röm. 4, 15. — 3) Bgl. 31. 5,2. 
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es plündern ihn Alle, die der Weg am ihm vorbeiführt.“ ) | 


Unter Berzäunung verfteht er alfo die Sicherheit. Und an 
einer weitern Stelle: „Niederreißen will ich feine Ver— 
zäunung, daß er zertreten werde.) Berner: „Ein Geſetz 
gab er zu ihrem Schuße."®) Und wiederum: „Der Herr 
übt Barmherzigkeit und ſchafft Recht; Iſrael bat er fund 
gethan feine Satzungen.““) Es ift aber zu einer Scheide— 
wand geworden, da e8 fie nicht mehr ficher ftellte, ſondern 
von Gott trennte, Auf ſolche Werfe nämlich ift aus der 
Berzäunung die Scheivewand entftanden. Welcher Art dies 
felbe aber geweſen, erklärt er durch den Zuſatz: „die 
Veindfhaft in feinem Fleiſche, indem er 
das Geſetz der Gebote abfchaffte" Wie? Da: 
durch daß er e8 beftegelte und damit die Feindſchaft aufhob. 
Aber nicht bloß dadurch hob er fie auf, fondern aud) das 
duch, daß er e8 beobachtete. Denn mas hälfe es, wenn 
wir von der frühern Übertretung frei wären und doch wies 
der gezwungen würden, es zu beobachten? Das liefe wier 
der auf daſſelbe hinaus. Allein er hat auch viefes aufge 
hoben. Denn der Apoftel fagt: „Indemerpdas Ge— 
feß der Gebote durch Satzungenabſchaffte.“ 


D welche Menſchenfreundlichkeit! Er gab uns dus Ge— 
ſetz, damit wir e8 beobachten follten; da wir e8 aber nicht 
beobachteten, fo hob er, ftatt ung verbientermaßen zu ſtra— 
fen, fogar das Gefeß auf: wie wenn Jemand einen Kna— 
ben einem Erzieher übergäbe und, weil er nicht gehorchte, 
ihn von ver Leitung deffelben frei machte und wegnähme; 
von weld großer Liebe würde das zeugen ? 


Was heißt: „durch Satzungen abfchaffte?" Denn 
er macht an biefer Stelle einen großen Unterichieb zwifchen 
Gebot (evromis) und Satzungen (doyuarav). Entweder ver- 





1) Bi. 79,13. — 2 39, 5, 5. — 3) Bl. Pi. 77,5. — 
— 102, 6. 7. m — —— 


4) p 












ven landen; indem er ihn en ——— 
(doyu zeichnet — denn durch den Glauben allein hat 
Gott ung gerettet —, oder die Unterweifung (Tv raoay- 
yekiov), wie das Wort Chrifti: „Ich aber fage euch, ihr 
follt gar nicht zürnen."') Das beißt: „Wenn du glaubft, 
daß Gott ihn von den Todten auferwedt hat, fo wirft du 


felig werden.“®) Und wiederum: „Nabe iſt dir das Wort 


in deinem Munde und in deinem Herzen.“ ?) 


„Sage nicht: Wer wird hinauffteigen zum Himmel, u 


oder wer wird binabfteigen in den Abgrund, oder wer hat 
Chriftus heranfgeholt von den Todten?“) Um den Preis 
des Lebens brachte er den Glauben. Um fie nämlich nicht 
ganz umfonft zu retten, litt er felbit vie Strafe und for— 
derte von ihnen nur den Glauben durch Sagungen. 


„Damit er die zwei in ſich zu einem neuen 
Menſchen umſchaffe.“ 


Siehſt du, daß nicht der Heide zum Juden geworden, 


ſondern beide in einen andern Zuſtand gekommen find? _ 


Nicht um Dielen zum andern zu machen, hat ev das Geſetz 
abgeihafft, fondern um beide umzuſchaffen. Durchaus tref- 
fend hat fi der Apoftel des Ausdrucks „umſchaffen“ bes 
dient. ‚Er fagt nicht „verwanveln“, um die Wirkung des 
Borgangee anzuzeigen, ſowie daß dieſe Umſchaffung der 
natürlichen Schöpfung, wenn auch letztere als etwas Sicht- 
bares in die Augen ſpringt, dennoch keineswegs nachſteht, 
und daß wir uns von derſelben fürderhin ebenſo wenig zu— 
rüdziehen dürfen als von den natürlichen Dingen. 


„Damit er deie zwei,“ Sagt der Apoſtel, „um 
ſchaffe in ſich,“ d. h. durch ſich. Nicht einem an- 








1) Bgl. Matth. 5, 22. — 2) Bgl. Röm. 10,9, — 
3) Röm. 10 8. — 4) Bol. Röm. 10, 6. 7. 
Ehryfoftomus’ ausgew. Schriften VII. Bd. 16 


* 
— 
— 


BT ar . 

„ - ) * — — ⁊ 
RN - ——— Br ih; 
ee NEE a? EEE BF EN ee a SEE Be SF 






A eK | 





— — ZW it, BT 


re 
4 


A zn 


IE 


A 


ae Made 


* 
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dern bat er dieß aufgetragen, fondern er allein durch ſich | 
ſelbſt hat beide unıgegoflen (Zuveiaas) und ein wunder» 
volles Gebilde hervorgebracht, nachdem er felbit das Ur- 
bild diefer Schöpfung geworden war, melde an Großartig- 
feit die erfte weit überragt. Denn das ilt ver Sinn des Aus- 
drudes: „in Sich": Nachden er felbft zuerst fich als Urbild 


und Mufter aufgestellt hatte. Indem er nämlich auf der 


einen Seite ven Juden, auf der andern den Heiden hielt 
und, felbft in ver Mitte ftehend , beide mit einander ver— 
einigte und alles Fremdartige an ihnen megtilgte, bildete 
er fie zu etwas Höherem um durch Feuer und Waſſer; 
nicht mehr durch Waſſer und Erve, fondern durh Waffer 
und Feuer. So ward der beichnittene und mit dem Fluche 
belaftete Jude und der außerhalb des Gefetes ſtehende 
Heide über Heiden und Juden erhoben, 


„Zu einem neuen Menschen,“ fagt der Apoftel, 
„Brieden ftiftend“ zwifchen ihnen und Gott wie unter 
einander. Denn wären fie Juden und Heiden geblieben, 
fo wäre feine Berföhnung zu Stande gefommen; hätten fie 
den Zuftand, der jevem von ihnen ursprünglich eigen war, 
nicht verlaffen, wie hätten fie zu einem andern höheren ge- 
langen können? Denn ver Jude wird dann mit dem Hei- 
den verbunden, wann er gläubig wird, E8 verhält ſich da— 
mit wie mit den Inſaſſen zweier unten gelegener Wohn: 
ungen, über denen fich eine dritte befände, wundervoll und 
geräumig, und die einander ſolange nicht ſehen fünnten, big 
fie oben zufammen füämen. — „Frieden ſtiftend;“ befon- 
ders mit Gott. Das zeigen die folgenden Worte; denn 
wie fährt er meiter ? 


16. und damiter die beiden wiederverſöhne 
ineinem Leibe mit Gott durch das Kreuz,. 


Er Sagt nicht „verföhne”, ſondern „wiederverföhne”, 
um anzuzeigen, daß vordem die menfchliche Natur leicht 





zu verfühnen war, wie 3. B. bei den Heiligen und vor dent 
Geſetze. — „In einem Leibe,” heißt es, nämlich in dem 


feinigen, „mit Gott.” Wie geichieht das? Inrem nr 


jelbit, fagt der Apoftel, ver verdienten Strafe ſich unterzog 
„durch das Kreuz, indem er die Feindſchaft 
tödtete in ſich ſelbſt.“ Nichts ift treffender, Nichts be— 
zeichnender als viefe Worte. Sein Tod, fast er, hat die 
Veindichaft getödtet, getroffen, vernichtet, indem er nicht 
einen. andern damit beauftragte, auch nicht bloß felbft thätig 
war, jondern fogar litt. Er gebraucht nicht den Ausprud 
„aufhob (Avoas),* nicht den Ausdruck „hinwegnahm 
(aveAov),“ ſondern denallerftärkften „tödtete (amoxzewas)" , 
fo daß fie nimmermehr fich wiedererhebe. Wie erhebt fie 
fih denn wieder? Durch unfere große Bosheit. Denn 
folange wir am Leibe Chrifti bleiben, folange wir mit ihm 
vereinigt find, fteht fie nicht mehr auf, fondern liegt tobt. 
MWenn wir eine neue Feindfchaft entftehen laffen, fo rührt 
fie nicht von ihm ber, welcher die frühere hinmeggenommen 

_ und vernichtet hat, fondern du bift es, der dieſelbe erzeugt. 
Denn der Apoftel fagt: „Die Gefinnung des Fleifches iſt 
Veinpfhaft gegen Gott”) Wenn wir nicht fleifchlich ge— 
finnt find, wird feine neue Feindſchaſt entitehen, Sondern 
jener Friede fortdauern. 


Ermwäge die Größe der Bosheit, wenn wir, nachdem IV. 


Gott fo viel gethban und Alles aufgeboten bat, und zu ver— 
fühnen, wiederum zur Feindſchaft zurüdfehren. Auf viele 
folgt fein Taufbad mehr, fondern vie Hölle; feine Nach— 
[affung mebr, ſondern ftrenges Gericht. Das Sinnen des 
Fleiſches geht auf Wolluft und Uppigfeit; das Sinnen des 
Fleiſches geht auf Habfucht und jegliche Simde. — Warum 
heißt e8 „Sinnen des Bleifhes"? Diefes kann doch Nichts 


1) Roͤm. 8, 7. 
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thun ohne die Seele! — Nicht um das Fleiſch herabzulegen, 
gebraucht er dieſen Ausprud; denn aud wenn er vom 
pſychiſchen Menſchen fpricht, % will er damit nicht die Seele 
berabiegen, fondern nur erklären, daß weder Leib noch 
Seele an und für fih, ohne Anregung von oben, im Stande 
ift, etwas Edles und Großes zu leiften. Aug viefem Grunde 
nennt er pſychiſch Das, was die Seele für fich allein wirkt, 
und fleifhlich Das, was der Leib für fih allein wirkt; 
nicht weil diefes natürlich ift, Sondern meil e8 zum Berver- 
ben ausfhlägt, wenn e8 nicht won der Seele beherricht 
wird. Denn aud) die Augen, fo Schön und gut fie an ſich 
find, verurfahen doch ohne Licht zabllofe Übel; daran aber 
trägt ihr Unvermögen die Schuld, nicht ihre Natur. Wären 
aber die Übel in ihrer Natur begründet, fo fünnten wir fie 
niemal® gehörig gebrauchen. Denn nichts Natürliches ift 
ein Übel. — Was ift alfo unter fleifchlichen Gefinnungen 
zu verftehen? — Die Sünden. Wenn nämlich das Fleiich 
itber feinen Lenker fich erhebt und die Oberhand gewinnt, 
fo erzeugt e8 unendlich viel Unheil. Denn der Vorzug des 
Fleiſches Liegt in feiner Unterorpnung unter die Seele; 
ſchlecht ift e8, wenn e8 die Seele beherrfcht. 


Wie die Schönheit und der edle Gang des Pferdes 
erſt durch feinen Lenfer recht hervortritt, fo wird auch das 
Fleiſch nur dann trefilih fein, wenn wir ihm die Luft zu 
Seitenfprüngen benehmen. Aber auch der Lenker bewährt 
ſich nur durch Geſchicklichkeit; denn ohne viefelbe macht er 
noch fchlimmere Streiche als jene. Daher muß überall 
der Geist dabei fein; feine Anmelenheit verleiht dem Lenker 


größere Kraft, er gibt der Seele und dem Leibe fchönes 


Anſehen. Denn wie die Seele, ſolange ſie dem Leibe inne— 
wohnt, denſelben in ſeiner Schönheit zeigt; wenn ſie ihn 


‚2 Die Bemerkung iſt gegen die Gnoſtiker und Manichäer 
gerichtet. Vgl. die 4. Homilie S. 221. 
2) I Kor. 2, 14. 









aber ihrer belebenden Wirkung beraubt und verläßt, häß- 
liche Berunftaltung eintritt, indem alle Theile des Körpers 
ſchleuniger Zerlegung und Auflöfung entgegeneilen — wie 
wenn ein Maler die Farben durcheinander mengt: fo tritt 


eine noch Schlimmere und größere Verunftaltung ein, wenn 


der Geift ven Leib und die Seele verläßt. 


Schmähe alfo nicht über den Leib, weil er geringer ift 
-al8 die Seele; denn ich dulde auch nicht, daß man über 
die Seele ſchmähe, weil fie Nichts vermag ohne den Geift. 
Wenn man aber Etwas dagegen fagen wollte, fo verdient 
die Seele einen fchwereren Vorwurf (als ver Leib). Der 
Leib nämlich kann ohne die Seele nichts Schlimmes thun, 
vieles aber die Seele ohne den Leib. Denn felbft während 
diefer hinfiecht und feine Sprünge mehr macht, begeht jene 
viele Sünden; und dieſe find es, die gleichwie jene befann- 
ten Gaufler (yonzes), Magier (uayoı), Schwarztünftler 


(pIovovrreg) und Zauberer (Popuaxol) den Leib am meiſten 


zum Siechthum führen. Übrigens ift felbft die Üppigfeit 
nicht dem unabweisbaren Drange des Leibes zuzufchreiben, 
fondern der Unachtjamfett der Seele. Denn nur die Nahrung 
(ze097), nicht aber die Üppigfeit (Tovpr) ift zwingendes Be- 
duürfniß des Leibes. Ich Darf mich nur dazu verftehen, 
einen fcharfen Zügel anzulegen: dann fann ich dag Roß 
bändigen. Der Leib aber ift nicht im Stante, Die Seele 
in ihren Sünden zu hemmen. 


Weßhalb alfo nennt der Apoftel dieß „Geſinnung des 
Fleiſches?“ Weil e8 ganz und gar vom Fleiſche kommt. 
Wann nämlich diefes vie Oberhand gewonnen hat, dann 
fündigt es; wann es der Seele die Befinnung und die 
Herrichaft geraubt hat. Alfo Tiegt der Vorzug des Leibes 
darin, daß er ſich der Seele fügt; denn an und für fich tit 
“er weder gut noch böfe. Was kann denn der Leib für ſih 
allein thun? Demnach ift der Leib nur durch Die Ver- 
bindung mit der Seele gut, gut megen der Unterorbnung 
unter diefelbe; denn an und für fich ift er weder gut noch 
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böfe, zum einen wie zum andern bienlich, zu beiden ge— 
neigt. Der Körper begehrt nur nad) Befriedigung des 
Sefchlehtstriebes, nicht aber nach Unzucht oder Ehebruch. 
Der Körper begehrt nur nach Nahrung, nicht aber nad) 
Üppigfeit (od zovpns, alla 1g0p75), nur nach Trank, nicht 
aber nad) Trunfenbeit. Denn daß es nicht die Trunken— 
beit ift, wornach ver Leib begehrt, magſt du Daraus er- 
fehen, daß er feine fefte Haltung verliert, wenn du dus 
Maß überfchreiteft und über die dem Körper beſtimmte 
Grenze hinausgehft. Alles andere gehört der Seele an, 
3. B. wenn fie in fleifchliche Begierden verfinft, wenn fie 
träge und ftumpf wird. Denn ift ver Leib auch gut, To 
ftehbt er doch tief unter ver Seele. Wie nun das Blei ge- 
ringer tt al8 das Gold, aber dennoch dus Gold auch das 
Blei als Bindemittel nöthig hat: fo bedarf auch die 
Seele des Körpers. Wundere dich nicht, daß ich folche 
Beifpiele anführe. Wie wir, wenn wir von Rindereien 
ſprechen, damit nicht das Kindesalter fhmähen, Sondern 
folhe Dinge bezeichnen, die demfelben gemäß find: fo 
verhält e8 fich auch mit vem Körper. Indeß ſteht es bei 
uns, niht im Fleiſche zu fein, wenn wir nur wollen, wie 
auch nicht auf der Erde, fondern im Himmel und im 
Geiſte. Denn der Ausprud „irgendwo fein” gilt nicht fo 
faft von dem ürtlichen Standorte des Körpers, als von 
dem Zuftande, ver Verfaſſung der Seele.) Wir fagen 
3. B. häufig von Leuten, die irgendwo anmelend find, fie 
feien e8 nicht, indem wir die Redewendung gebrau- 
ben: „Du warſt nicht bier.” Doch was fage ich? 
Dft bevienen wir uns fogar des Auspruds: „Du bift 


nicht bei dir“ — „ich bin nicht bei mir," wiewohl es für- 


perlich feine größere Nähe geben fann, als wenn man 
ſich ſelbſt nahe ift. Aber trogvem fagen wir, man fei 
nicht bei ſich. — Laßt uns alfo bei ung felbft fein, im 
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Br, Und er fam und verfündete Frieden euch, 
Be. den Kernen und den Naben. 


18. Denn durch ihn haben wir Zutritt beide in 
Bi einem Geifte zu vem Vater. 
18. Darum nun ſeid ihr nicht mehr Fremdlinge 
and Beifaffen, Sondern Mitbürger der Heiligen 
Bi’ und Hausgenofien Gottes, 


20. aufgebaut aufdem Grunde der Apoftel und 
Propheten, während Chriftus felbft ver Haupt> 
x edftein ift: S 


21, in welhem der ganze Bau zufammengefiütgt 
heranwächſt zueinen heiligen Tempelim Herrn, 


92, in weldem aub ihr miterbaut werdet zu 
— einer Wohnſtätte Gottes im Geiſte. 


I. Nicht durch eine Mittelöperfon, fagt der Apoftel, hat 
er und dieß gefandt oder durch jemand andern melden 








taffen, eier er fetöft hat es on Nichte einen — 
nicht einen Erzengel hat er abgeordnet; denn die Heilung 
ſo großer Schäden und bie Berkndigung Deffen, wasnune 

- mehr eingetreten, lag in feines Andern Macht, ſondern 


erheilchte feine eigene Anfımft. Der Herr übernahm die 
Stellung eines Untergebenen, faft möchte ich fagen eines 


Diener, „und erfamund verfündete a eu, , 


den Fernen und den Nahen.“ 


Unter Denen, die im Vergleich mit ung nahe waren, 


verfteht er die Juden; unter den Fernen dagegen meint er 


die aus dem Heidenthume, meil jie dem Bunde fremd 


waren. 


„Denn durch ihn haben wir Zutritt beide in. ; 


‚einem Geifte zu dem Pater.” Damit bezeichnet er 
den Frieden mit Gott; denn mit ihm bat Ehriftus uns 
verföhnt. Sagt er ja fetbft: „Sieden binterlaffe ich euch, 


meinen Frieden gebe ich euch;“) und wiederum: „Seid 


getroft, ich habe bie Welt überwunden;“) und: „Alles, um 
was ihr in meinem Namen bitten werdet, werdet ibr er— 


balten;"®) und an einer andern Stelle: „denn der Pater 


liebt euch." ) Das find Beweile des Friedens fomohl für 
diele (bie Fernen) als auch fiir jene (die Nahen). Für vieie 
inwiefern? Weil wir durch ihn Zutritt erlangt haben beide 


in einem Geifte; nicht ihr weniger, jene mehr, ſondern 
beide durch die gleiche Gnade. Denn er bat ven göttlihen 
Zorn durch feinen Tod aufgehoben, uns aber liebenswür- 


dig gemacht in den Augen des Vaters durch den Geift. 


Beachte wiederum die Bedeutung des „in“ im Sinne 


von „durch“. Durch fih und ven Geift bat er ung zu 
ibm hingeführt. 


1) 30h. 14,27. — 2) Ebd. 16,33. — 3) Vgl. Joh. 16, 23. 24. 
— 4) Ebd. 16, 27. 
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„Darum nun ſeid ihr nicht mehr Fremdlinge 
und Beifaffen, ſondern Mitbürger ver Heiligen.” 
Siehft du, daß wir das gleiche Bürgerrecht nicht mit den 
Juden ſchlechthin, fondern mit jenen heiligen und großen 
Männern, mit einem Abraham, Moſes und Elias erlangt 
haben und offenbar zu diefer Gemeinschaft gebören? Die- 
jenigen nämlich, welche eine folche Sprache führen, befunden 
offenbar, daß fie das Vaterland ſuchen. Ihr ſeid nicht 
mehr Fremdlinge oder Beiſaſſen der Heiligen. Denn Dier 
jenigen, welche des Himmels nicht theilhaftig merden, find 
Beiſaſſen. Heißt es doch: „ver Sohn bleibt in Ewigkeit.“ ?) 


„Und Hausgenoſſen Gottes,” fügt er bet. Was 
Jene von Anfang an durch jo große Anftrengungen er: 
hielten, eben das ift euch durch Gottes Gnade gelungen. 


„Aufgebaut auf dem Grunde der Apoftel 
und Propheten.“ Sieh da die Hoffnung der Berufung! 
Beachte, wie er Alles untereinander mengt, die Heiden, Die 
Juden, die Apvftel, die Propheten, Chriſtus, — und wie er 
dieſe innige Verbindung bald unter dem Bilde eines Kör— 
per8, bald unter dem eines Baues anſchaulich macht ! 
„Aufgebaut,“ fagter, „auf dem Grunde der Apoftel 
und Propheten ;* d. b. die Apoftel und Propheten bil- 
den das Fundament des Baues. An erfter Stelle fett er 
die Apoitel, obſchon fie der Zeit nach die lebten find, offen— 
bar um dadurd anzuzeigen und auszusprechen, daß fowohl 
diefe al8 jene da8 Fundament bilden, daß das Ganze nur 
ein Gebäude ausmacht und daß nur ein gemeinfchaftlicher 


Ursprung vorhanden ift. Beachte, daß die Heiden zur 


Grundlage vie Batriarchen haben! 


Hier trifft er mehr ven eigentlich bezeichnenden Aus— 


1) $oh. 8, 35. 





iu ht er mehr darnach.) 


Sodann fügt er hinzu: „während Jeſus Chriftus { 


der Hauptedftein iſt,“ um anzuzeigen, daß Chriftus e8 


ift, der das Ganze zufammenhält. Denn ver Schlußftein Ms 


hält ſowohl die Wände als auch die Grundlagen zufammen. 
— „In welchem der ganze Bau...” Beachte, in 
welcher Weile er die Verbindung mit Chriftus betont und 


ihn bald als Den bezeichnet, der von oben ven ganzen Kör- 


per innehat und zufammenhält, bald als Den, ver von 
unten den ganzen Bau trägt und deflen Urfprung bildet. 
Dur die Worte aber: „Cr fchuf fie in fich zu einem 
neuen Menſchen um,” 2) gab er zu verftehen, daß Chriftus 


durch fich beide Wände vereinigte, und dann, daß die Um: 
ſchaffung durh ihn geihah. Paulus nennt ihn auch „ven 


Erftgebornen ver ganzen Schöpfung;“) dv. h. er trägt 
Alles, — „In weldhem der ganze Bau zufammen- 
gefügt.“ Magſt du an das Dach venfen oder an die 
MWände oder an irgend etwas Anderes: das Ganze trägt er. 
Anderswo nennt ihn der Apoftel den Grund. Er fagt: 
„Denn einen andern Grund kann Niemand legen als ven, 
welcher gelegt ift, welcher ift Jeſus Chriſtus.“) An un- 
ferer Stelle bezeichnet er mit ven Worten: „inmweldem 
der ganze Bau zufammengefiügt” die Genauig— 


feit des Baues (To axgıßes) und weilt darauf hin, daß 


man als Bauftein in demfelben nur Platz finden kann 


(ever), wenn man mit ftrenger Genauigkeit (wer« moAdjs 


ins angıßeioug) Lebt. 


Dann fährt er fort: „eo. beranwädft zu 
einem heiligen Tempel... zu einer Wohn— 
ftätte Gottes im Geifte“ Welches ift alſo der 


1) Bgl. Röm. 11, 7 fe — 9 ©. &h. 3, 15. — 
3) 8ol. 1,15. — 1. Ser. 5, 11. 


druck, als wenn er von der Einpfropfung ſpricht; dort 
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3weck dieſes Baues? Daß Gott denſelben bewohne. Denn 
Zebder von euch bildet einen Tempel für ſich, wie ihr alle 
zuſammen einen bildet, und Chriſtus wohnt darin wie in 
- einem Leibe, wohnt darin wie in einem geiftigen Tempel. Dep: - 
wegen gebraucht der Apoftel für „ Zutritt” nicht das Wort 
noo00odos (Zugang), fondern mooooyoyn (Zuführung). 
H. Denn wir find nicht aus eigenem Antriebe hinzugegangen, 
ſondern von Chriftus hingeführt worden. Sagt er ja felbft: 
„Niemand kommt zum Pater außer durch mich;“ und 
wiederum: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das 
Leben.” ) — Mit ven Worten: „Ihr werdet erbaut zu 
einem heiligen Tempel" ehrt Paulus wieder zum vorigen 
Bilde zurück und bringt feine Gläubigen in Verbindung 
mit den Heiligen, ohne die geringfte Trennung von Chriftus 
zuzulafjen. Bis zu deſſen Ankunft nun dauert diefer Bau. 
Deßdhalb fagt Paulus: „Wie ein weiſer Baumeifter habe 
ih den Grund gefegt;" und an derfelben Stelle meiter: 
„Einen andern Grund fann Niemand legen als den, welcher 
gelegt iſt, welcher ift Chriftus.“ ) Du fiehft, daß die Bilder 
mit Rückſicht auf den vorliegenden Gegenſtand, aber nicht 
Io obenhin aufzufaſſen find. Der Avpoſtel ſpricht hier in 
- Bildern, mie Chriftus es thut, wenn er ven Vater einen 
Weingärtner und fih einen Weinftod (ditev) nennt. ®) 


Bay. II. - 
1. Um veffentwillen bin ih Paulus der 
Gefeffelte Jefu Chriftifür euch Heiden. 
Nachdem er von der großen Fürforge Chrifti gefprochen, 


fommt er num Schließlich auch auf feine eigene, die im Ver- 
gleich mit jener zwar unbedeutend, ja eigentlich Nichts war, 


1) 30h. 14,6. — 2) I. Kor. 3, 10.11. — 3) 306. 15,1, 








aber doch gleichfalls geeignet, die Heiden zu gewinnen. — 
Deßhalb bin auch ich gefeflelt, fagt er. Denn ließ mein 
Herr um euretwillen fih freuzigen, fo muß ih umfomehr 
diefe Feſſeln tragen. Nicht nur er ließ fich binden, fondern 
er läßt e8 zu, daß auch feine Diener gebunden werden 
„Für eud Heiden“ Mit großem Nachdruck fagt er: 


Nicht nur daß wir euch firrderhin nicht mehr verabſcheuen, 
wir laſſen uns ſogar binden um euretwillen; und mir iſt 
fo große Gnade zu Theil geworden. 


2 DBennihbretwa gehört babtvonder Ber ur 


anftaltung ber Gnade Gottes, Die mir ges 
gebeniftfüreud. 


Damit deutet er auf die Vorherſage hin, welche dem 
Ananias in Damaskus über ihn geworden in folgenden 
Worten: „Seh hin! Denn ein auserwähltes Werkzeug ift 


mir Diefer, meinen Namen zu tragen vor Könige und 


Heiden.“ !) 


Unter „der Beranftaltung der na rk vers | 


fteht er die Offenbarung. Er will fagen: Nicht von Men- 
fchen habe ich e8 gelernt; der Herr hat vielmehr auch mich, 
den einzelnen, ‘feiner Offenbarung gewürdigt um euret- 


willen. Er ſelbſt nämlich ſprach zu mir: „Gehhin! Denn 


ih will dich weithin unter tie Heiden fenden." 2), ZTreffend 
ſpricht er hier von „ver Beranftaltung verÖnade.“ 
Es war wirflih eine VBeranftaltung der Gnade in hohem 
Grade, daß der Herr ihn, der fich bisher von feiner Seite 


hatte überzeugen laffen, von oben rief mit ven Worten: 


„Saulus, Saulus. was verfolgft du mich ?"?) und ihn mit 
jenem unausſprechlichen Lichtglanze blendete. — „Wenn 
ihr etwa gehört habt," ſagt er, „vonder Ber’ 


1) Apoftelg. 9, 15. — 2) Ebd. 2, 21. — 3) Ebd. 2, 7. 
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anftaltung der Onade Gottes, die mir ges 
gebenift füreud.“ — 


3. Denndurch Dffenbarungiftmir das Ge— 
heimniß kundgemacht worden, wie ich ſchon 
vorhin in Kürze geſchrieben habe. 


Vielleicht hatte er es ihnen durch Mittelsperſonen kund⸗ 
gethan, oder vor nicht langer Zeit erſt geſchrieben. Er zeigt 


hier, daß das Ganze Gottes Werk iſt, daß wir Nichts dazu 


beigetragen haben. Dover jage mir, ifts nicht jo? Wurde 
nicht Paulus, tiefer große und wunderbare Mann, vieler 
Gefeßesfundige, der zu den Füßen Gamaliels forgfältig 
unterrichtet worden war, durch die Gnade gerettet? — 
Mit Recht nennt er dieß ein „Geheimniß“. Denn ein 


Geheimniß ift es, daß Gott die Heiden plöglich zu größerem 


Adel erhob als vie Juden. — „Wie ich," fagter, „ſchon 


vorhin gefchrieben habe in Kürze“ d. h. mit wenigen 


Morten. 


4A Woraus ihr, wenn ihr es leſet, erfennen 
® fünnt so ‚ 


Er pflegte alfo nicht da8 Ganze zu fchreiben, bei Leibe ! 
— ja nicht einmal Alles, was zu fchreiben gewejen wäre. 
Dazu bemog ihn- hier die Natur des Gegenftandes, anders— 
wo der Mangel an Verſtändniß (bei ven Empfängern des 
Briefes), wie bei ven Hebräern, bei den Korinthern. — Er 
führt fort: „Woraus ihr, wennihr es lefet, bes 
merfen könnt meine Einficht in das Geheimniß 
Chriſti;“ nämlich wie ich zur Ginficht, wie ich zur Er— 
kenntniß Defien gelangte, was Gott geſprochen; oder davon, 
daß Chriftus zur Rechten Gottes fißt; ſodann auch von 
dem erhabenen VBorzuge, daß Gott nicht jedem Volke fo ge- 
than. Und um zu erflären, was das für ein Volk fei, dem 
Gott alfo gethan, fügt ex hinzu: 

/ 








Welches in andern Geſchlechtern— nicht fund» - 


a wurde ven Menichenfinvdern, wie es jeßt 
geoffenbart worden ift feinen heiligen Apofteln 
und Bropheten im Geiſte. 


.. Wie? böre ich fragen, alfo haben bie Propheten e8 
nicht gemußt? Warum fagt denn Chriftus: „Moſes und 


die Propheten haben dieſes von mir gefhrieben;" ferner: 
„Wenn ihr dem Moſes glaubtet, fo würdet ihr wohl auh 


mir glauben ;" und wiederum: „Shr forichet in ver Schrift, 
weil ihr glaubt, das ewige Leben darin zu finden, und fie 
ift e8, die von mir Zeugniß gibt“ ??) — Der Apoftel will 
entweder Sagen, es fer allen Menichen nicht neoffenbart 
worden; venn er fett hinzu: „welches. in andern Ge— 


ſchlechtern nicht fundgemaht wurde den Mens. 
fhenfinvdern, wie es jeßt geoffenbart worden 


iſt;“ oder, es fei nicht fundgemacht worden in diefer Weile, 
durch ſprechende Thatſachen und Werfe, wie es jeßt ge— 
offenbart worden ıft „Seinen beiligen Apofteln und 
Propheten im Geiſte.“ Ermäge nämlih: Petrus wäre 
nicht zu den Heiden gegangen, wenn er e8 nicht vom Geiſte 
gehört hätte. Denn höre nur, mas er Sagt: „Gott bat 
alſo ihnen den heiligen Geift verliehen gleihwie ung.” 2) — 
Dieß will er alfo mit ven Worten „im Geiſte“ Tagen, 
daß Gott durch den Geift fie des Empfanges der Gnade 
gewürbigt hat. Allerdings redeten die Propheten tavon, 
aber fie hatten fein fo genaues Verſtändniß, da dieß ja 
fogar bei den Apofteln der Fall war, nachdem fie e8 gehört 
hatten; denn e8 ging über menschlichen Begriff und ge: 
wöhnliche® Erwarten weit hinaus. 


6. Daß die Heiden Miterben ſeien und Mitein— 
verleibte und Mittheilnehmer. 


Was iſt das: ‚M iterben und Mittheilnehmerill. 





1) Vgl. Soh. 5, 39. 46. — 2) Vgl. Apoftelg. 10, 47. 
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der Verheißung und Miteinverleibte?" Das 


Großartige liegt darin, daß fie einen Yeib bilden, liegt in 


der innigen Verbindung. Daß fie berufen werden follten, 


mußten die Heiden, nimmermehr aber, daß jie dazu be 
rufen würden. Dieß alfo nennt der Apoftel das Gebeim— 
niß der Verheißung. Die Iſraeliten waren der göttlichen 


Verheißung theilhaftig, Meittbeilnehmer daran aber waren 


auch Die Heinen „in ChHhriftus Jefus durch das 
Evangelium," d.h. dadurch daß die Sendung auch 
an fie ergangen ift und fie den Glauben angenonmen haben; 
nicht ſchon an und für fich, fondern dur) das Evangelium. 
Doch Dieß ift verhältnigmäßtg nichts Großes; denn es ift 
fozufagen gering im Vergleich mit einer andern beveuten- 
deren Dffenbarung, von welcher, wie er und mittheilt, nicht 
bloß fein Menich , fonvdern auch fein Engel und Erzengel, 
überhaupt fein geichaffenes Weſen Renntniß hatte. Es war 
ein Geheimniß und wurde Nliemanden geoffenbart. 


Mit ven Worten: Woraus ihr meine Einfihter- 
fennen könnt“ deutet er vieleicht auf das hin, was er in der 
Apoſtelgeſchichte zu ihnen geiproshen, ) und veriteht darun- 
ter jeine Erkenntniß, daß auch die Heiden berufen feien. 
Dieß nennt er feine Einfiht in das Geheimniß, daß, wie 
er vorhin gelagt, Chriſtus fie in ſich umfchaffen würde zu 
einem neuen Menfchen. Durch Dffenbarung nämlich 
hatte er, wie Petrus, gelernt, daß man die Heiden nicht 


verabicheuen dürfe. Und Diefes fagt er zu feiner Ver— 


theidigung. 

7, Defien Diener ich geworden bin nach der 

Gabeder Gnade Gottes, die mir gegeben iſt 
nach der Wirfung feiner Kraft. 


Vorhin nannte er fich einen Gefangenen Jeſu Chrifti ; 


1) Bgl. Apoftelg. 19. 
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er fchreibt aber auch hier wieder Alles dem Herrn zu, in« 
dem er es ein Gefchenf feiner Gnade nennt. Denn daß 
ihm der Vorzug diefer Ehre geworden, ift kraft eines Ge— 
fchenfe8 geichehen; das Geſchenk aber würde nicht binges 
reicht haben, hätte Gott nicht auch wirkſame Kraft hinein- 
gelegt. Es gehörte nämlich in der That große Kraft dazu; 
menſchlicher Fleiß hätte nicht genügt. Denn Paulus brachte 
zu feinem Predigtamte drei Dinge mit, einen glühenden und 
unerſchrockenen Eifer, Bereitwilligfeit, Jegliches zu ertragen, 
und Einſicht mit Weisheit. Kühnheit und unantaftbarer 
Lebenswandel hätten nicht hingereicht, wenn er nicht auch 
die Kraft des Geiftes empfangen hätte. Betrachte nur ihn 
felhft, oder höre vielmehr, was er fohreibt: „Damit unfer 
Amt fein Vorwurf treffe ;" ) und wiederum: „Denn unfere 
Ermahnung fommt nicht aus Irrthum noch aus Unlauter- 
fett noch mit Schmeichelworten noch mit geminnfüdhtigen 
Borwand."Y) Siehft du fein tadellofes Benehmen? Und 
wiederum: „Seid auf das Gute bedacht nicht nur vor Gott, 
fondern auh vor den Menfchen.”?) Berner: „Täglich 
fehe ich ven Tod vor mir, (ich betheitre e8) bei dem Ruhme, 
den ih an euch habe in Chriftus Jeſus.“) Und aber- 
mals: „Wer wird uns foheiden von der Liebe Chriſti? 
Drangfal? oder Angſt? oder Berfolgung?") Sodann: 
„In großer Geduld, in Drangfalen, in Nöthen, in Ber- 
folgungen, in Ängſten, in Schlägen, in Gefängniflen.“ % 
Weiter fagt er, wie er fein Amt verwalte: „Für die Juden 
bin ich gleichfam ein Jude geworben; für Die, welche ohne 
Geſetz find, als wäre ich ohne Gefeg; für Die, welche unter 
dem Gefebe find, als wäre ich unter dem Gelege.) Er 
Yaßt ſich jcheeren, er thut unzählige Dinge; was aber bie 
Hauptfache von allem ift: er handelt immer in der Kraft 


. 


1) D. Kor. 6, 3. — 2) I. Theff. 2,3. 5. — 3) Röm. 12,17. 
— 4) I. Kor. 15, 31. — 5) Röm. 8,35. — 6) U. Kor. 6,4 5. 
7) Bgl. 1. Kor. 9, 20. 21. A 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften. VII. Bd. 17 
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bes heiligen Geiftes. „Denn ich werde mich nicht erfühnen, 
etwas von Dem zu jagen, was nicht Chriftus gewirkt hat 
duch mich." *) Und an einem andern Orte: „Denn was 
ift e8, worin ihr verkürzt worden märet gegen die übrigen 
Gemeinden ?"2%) Und wiederum: „Denn in Nichts ftand 
ich den ausgezeichnetiten Apofteln nach, obgleich ich Nichts 
bin.“) Ohne viele Vorzüge hätte er Nichts ausrichten 
können. Nicht durch feine Wunder wurden die Heiden zum 
Glauben befehrt; denn nicht die Wunder brachten dieß 
zu Stande, und nicht auf fie glaubte er ftolz fein zu dür— 
fen, fondern auf feine andern Vorzüge. Da braucht e8 
Unantaftbarfeit, geichiefte Verwaltung des Amtes, Verachtung 
der Gefahr und Lehrtüchtigfeit. Durch dieſe Eigenfchaften 
richtete er das Meifte aus. Waren diefe vorhanden, fo bes 
durfte e8 feiner Wunder. Wir fehen menigftens, daß er 
ſchon vor den Wundern unendlich Vieles in diefer Beziehung 
gewirkt hat. 


Nun aber möchten wir, ohne eine dieſer Eigenſchaften 
zu befiten, über Alles Gewalt haben. Und doch wird, ſo— 
bald man die eine von der andern trennt, das Übrige werth⸗ 
los. Denn was nützt die Verachtung der Gefahr, wenn 
der Lebenswandel tadelnswürdig ift? Sagt ja doc der 
Herr: „Wenn das Licht, das in dir ift, Finſterniß ift, wie 
groß wird dann die Finfterniß fein?“ Was nütt ferner 
ein untabeliger Lebenswandel, wenn man träge und fchläfrig 
ift? Denn „wer fein Kreuz nicht auf fich nimmt,“ fagt 
der Herr, „und mir nachfolgt, der ift meiner nicht werth ;" 5) 
und „mer nicht fein Reben gibt fir die Schafe.) Mas 
nüßt e3 aber, viefe beiden Eigenfchaften zu beſitzen, ohne 
geſchickte Verwaltung des Amter, ohne zu wiffen, wie man 
jedem Einzelnen Reve und Antwort ftehen fol? Wenn es 


1) Röm. 15, 18. — 2) II. Kor. 12,13. — 3) Ebd. 12, 11. 
— 4) Matth. 6, 23. — 5) Ebend. 10, 38, — 6) gl. Zoh, 10, 
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auch nicht in unſerer Macht ſteht, Wunder zu wirken: dieſe 
beiden Eigenſchaften können wir erwerben. Aber obgleich 
Paulus ſo Vieles von ſeinem Eigenen dazu beitrug, ſchrieb 
er doch das Ganze der Gnade Gottes zu. Darin zeigt er 
ſich als dankbaren Diener, Ja wir hätten nicht einmal 
Etwas erfahren von feinen Leiftungen, wenn er nicht durch 
die Umftände wäre in die Nothmwendigfeit verſetzt worden, 
davon zu fprechen. 


Sind wir aud) nur werth an Paulus zu venfen? Ob— 
gleihh er den Beiſtand ver Gnade hatte, begnügte er fi 
damit nicht, fondern unterzog fich zahllofen Gefahren. Wir 
dagegen, die wir jener Zuverficht entbehren, — fage mir, 
wie fünnen wir erwarten, die und Anvertrauten zu be= 
wahren oder die noch nicht Übergetretenen zu gewinnen ? 
Wir, die nur auf Üppigfeit Bedacht nehmen und nur Be- 
quemlichfeit fuchen, die eine Gefahr auch nicht im Traume 
beftehen können oder vielmehr nicht beftehen wollen, von 
der Meisheit eines Paulus aber himmelweit entfernt find? 
Deßhalb auch der große Abftand zwilchen den unferer 
Dbhut anvertrauten Gläubigen und den damaligen; denn 


damals waren die Schüler beſſer als jett die Lehrer, in» 


dem fie mitten unter Bölfern und Herrichern iſoliert waren, 
überall alle zu Feinden hatten und doch nicht im Min- 
deften jich verführen oder abbringen ließen. 


Höre 3. B., mas er zu den Philippern fast: „Denn IV, 
euch ift in Beziehung auf Chriftus verliehen, nit nur an 
ihn zu glauben, ſondern auch für ihn zu leiden." ) Ferner 
zu den Theffalonifern: „Denn ihr ſeid Nachahmer ver 
Gemeinden Gottes geworden, die in Judäa find."?) Und 
im Briefe an die Hebräer fagt er: „Und ven Raub eurer 
Güter habt ihr mit Freuden hingenommen. ®) Und ven 


* 


—* 


1) Phil. 1, 29. — 2) I. Theſſ. 2, 14. — 3) Hebr. 10, 34. 
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Koloſſern gibt er das Zeugniß: „Denn ihr ſeid geftorben, 
und euer Leben ift verborgen mit Chriftus in Gott.” ” 
Ebendenſelben bezeugt er, daß fie viele Gefahren beſtanden 
hätten. Im Briefe. an die Galater fagt er: „So Vieles 
folltet ihr unonft ervuldet haben? Wenn doch nur wenig- 
ftens umſonſt!“) Du fiehft, wie Alle fich bemühten, gute 
MWerfe zu vollbringen. Deßhalb war auch die Gnade da— 
mals wirkſam, deßhalb lebten fie auch in Tugendwerken. 
Höre ferner, was er den Korinthern schreibt, Denen er 
fonft fo Vieles vorzuwerfen hat. Bezeugt er nicht auch 
ihnen ihren Eifer, ihre Sehnfucht? ®) 


AN Das, was er in diefer Beziehung an ihnen aner= 
fennt, fann man heutzutage nicht einmal mehr an den 
Lehrern finden. Daher jet der allgemeine Verfall. Daran 
trägt die Schuld die Erfaltung der Liebe, die Straflofigfeit 
der Fehlenden — höre nämlich, was er im Briefe an 
Timotheus fagt: „Die Vehlenden weiſe in Gegenwart 
Aller zurecht!" ) —, die Krankheit ver Vorfteher; denn ift 
das Haupt nicht gefund , wie foll dann der übrige Körper 
fräftig bleiben? Sieh nur, wie die gegenwärtigen Zuftände 
jeder Ordnung Hohn fpreben! Diejenigen, welche einen 
tugendhaften Lebenswandel führen und immerhin freimiüthig 
reden dürften, haben die Höhen der Berge eingenommen 
und fi in die Einfamfeit begeben, von ihrer Umgebung 
wie von einem feindlichen und fremdartigen, nicht mie von 
dem eigenen Körper fich Iosreißend.?) Dagegen finv 
grundverborbene , von zahllofen Laſtern ftrogende Men— 
ſchen in vie firchlihen Gemeinden eingedrungen. Die 
Ämter find Fäuflich geworden. Daraus entftehen unzählige 
Mißſtände; und Niemand ift da, der zurechtwiele, Nie— 


1) Kol. 3, 3. — 2) al. 3,4 — 3) I. Kor. 7, 11. — 
4) I. Zim. 5, 20, 


5) Die Anahoreten und Mönche. 
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mand, der rügte; vielmehr ift die Unordnung in fteter 


Zunahme begriffen und bereit8 zur Regel geworden.) 


Hat Einer gefehlt und dafür einen Verweis erhal» 
ten, jo bemüht er fih nicht, feine Unſchuld darzu— 


thun, fondern gleihichuldige Genoſſen aufzufinden. Was 


fol ih da thun? Iſt uns doch mit der Hölle geproht! 
Sa, glaubet mir, hätte Gott niht im Jenſeits für ung 
die Beftrafung aufbewahrt, ihr würdet tagtäglich ſchreck— 
Sichere Ereigniffe fehen, als fie einft über das jüdifche 


Volk bereingebroben find. — Wie fo? — Niemand zürne 


mir! Sch werde feinen Namen nennen. Wenn Jemand 
in die Kirche käme und euch, die ihr hier gegenwärtig feid 
und zu unferer Gemeinde gehört, vortreten ließe und 
eine ftrenge Mufterung anftellte; oder vielmehr, wenn 
Jemand nicht jest, Tondern am Dfterfefte Alle, die da 
fommen und fih waſchen, nachdem fie zu den heiligen 
Seheimniffen binzugetreten, einer genauen Prüfung unter- 
zöge, im Beſitze der Gabe des Geiltes, Alles genau zu 
wiffen, was fie gethan: To fänden ſich da viele Sünden, 
ſchwerer als die der Juden. Er fände nämlich Leute, 
die aus dem Fluge ver Vögel wahrlagen, ſich mit Zauber: 
mitteln, Borbeveutungen (»Andorıouors) und Beſchwörungen 
abgeben, Unzucht und Ehebruch treiben, Trunkenbolde 
und Läſtermäuler. Von Habfühtigen will ich nicht reden, 
ich könnte fonft einige der hier Anweſenden damit treffen. — 
Wie aber arft, wenn Einer alle Kirchengänger auf ber 
ganzen Welt erforfchen würde, fände er da nicht Ver— 
fündigungen jegliher Art? Fände er nicht Vorgeſetzte, 
die nur nach Geld traten, Amter Faufen, neidilch, ver— 
leumderifch, ehrgeizig, Schlenmer und Sklaven des Keich- 


1) Der Wortlaut des Urtertes: «AA dor rıva xai dxo- 
Aovslav &aßev 7 drakia ließe fich vielleicht treffender, aber 
- freilich in kurioſem Deutſch, fo wiedergeben: „vielmehr hat 
die Unordnung fozufagen Methode und Syſtem angenommen. 
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thums ſind? Da nun die Gottloſi 
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man fi da nicht auf die ärgſte Strafe faßt machen ? 
Und — ihr einſehen Yernet, welch große Strafe Die 
jenigen verbienen, welche fih dieſer Sünden ſchuldig 
machen, ſo denkt an Das, was im alten Bunde geſchah. 
Ein einziger Krieger hatte gebanntes Gut geſtohlen, und 
alle kamen um. Kennt ihr die Gefchichte? Sch meine 
den Charmi, der vom Gebannten geftohlen hat.) Das 
mals fagte der Prophet, ihr Sand fei voll Zeichen 
deuterei wie das Land der Philifter, Jetzt aber find 
allerorten zahllofe Sünden im Schwange, und Niemand 


fürchtet fich. 





Wollen wir uns wenigſtens von jetzt an fürchten! 
Gott weiß auch die Gerechten mit den Gottlofen zu ftra- 
fen, wie e8 dem Daniel und den drei Jünglingen, wie 


es unzähligen Andern ergangen ift, wie es noch jeßt in 


Kriegszeiten gebt. Die Geredhten werden nämlich dadurch 
von allen Sünden, die etwa noch auf ihnen laften, Ke- 


freit, die Gottlofen aber nicht. Aus allen diefen Grün 


den wollen wir uns daher in Acht nehmen! Geht ihr 
nicht die Kriege? Hört ihr nicht von den Unglücksfällen? 
Wollt ihr euch dadurch nicht beffern laſſen? Ganze Völker 
und Staaten find verfunfen und untergegangen, fo viele 
Zaufende in bie Kuchtihaft der Barbaren gerathen. 
Wenn wir nicht durch die Furcht vor der Hölle zur reh- 
ten Befinnung fommen , follten wir wenigftens dadurd 
uns wigigen laffen. Oder find das auch nur leere Droh— 
ungen, und nicht wirkliche Thatfachen? Schwer find jene 
beftraft worden; aber noch ſchwerer werden wir beftraft 


werden, wenn wir uns fogar durch das traurige Schickſal 
jener nicht zur Vernunft bringen Laffen. 


BESo. »7. 
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Er l aber Das, was bie Sede ee ms — 
zu machen vermag. Denn das iſt die Quelle der zufür 
tigen Güter, deren wir alle theilhaftig werden mögen durd 
die Gnade und nt 2.1. iD: 
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8 Mir, dem Geringſten unter allen Heili— 
en, wurde diefe Önade verlieben, unter 
— ben Berne zu verfünden den unerforſch— 
Ber; lihen Reichthum Chrifti, 
9 und Alle zu erleudten, welches fei Die 
Beranftaltung des Öeheimniffes, das von 
= Ewigkeit ber verborgen geweſen in Öott, der 
Alles gefhaffen hat durch Jeſus Chriſtus 


1090. Damit jest fund würde den Fürſtenthümern 
und Gewalten im Simmel durch die Kirche die 
— überaus mannigfaltige Rede Gottes, 


= 11, gemäß dem von Ewigkeit ber gefaßten Kath- 
 Schluffe, den er ausgeführt hat in Chriftus 
$efus, unferm Herrn. 


* fr 
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RL. Wer zu einem Arzte in die Schule geht, darf nicht 
wecklos hingehen, ſondern mit der Abſicht, die Heilkunde 
— und die Anwendung der Arzneimittel zu lernen; ſo dürfen 








aud wir, wenn wir hieherfommen, dieß nicht zwecklos thun, 

fondern um die außerordentliche Demuth des heiligen Pau— 
lus fennen zu lernen. In wiefern? Da er nım einmal 
von der Größe der Gnade Gottes fprechen mußte, fo höre, 
wie er es thut! „Mir, vem Geringften unter allen 
Heiligen, wurde diefe Gnade verliehen.” Es ift 
ſchon ein Beweis von Demuth, daß er feine früheren, wie 
wohl längſt getilgten Sünden bemeint und ihrer gevenft 
und fich jo befcheiden benimmt, wenn er fich 3. B. einen 
Läfterer und Verfolger und Schmäher nennt;") aber all 
Das läßt fih nicht vergleichen mit Dem, was er hier 
Sagt. Dort fpricht er von feiner Vergangenheit und nennt 
fih eine Fehlgeburt; ) daß er aber nad) fo vielen herr» 
lichen Leiftungen in feinem gegenwärtigen Zuftande folche 
Befcheidenheit zeigt und fich den Geringſten unter Allen 
nennt, das ift ein Beweis von großer und außerordent- 
tiher Demuth. „Mir, vem Geringften unter allen 
Heiligen.” Er fagt niht: „unter allen Apofteln,“ wie 
an einer früheren Stelle: „Ih bin nicht werth, Apoſtel 
genannt zu werbden;"°®) er gebt hier noch viel weiter und 
nennt fih fogar den Geringften unter allen Heiligen. - 
„Mir,“ Sagt er, „nem Geringften unter allen Hei— 
figen, wurde diefe Gnade verliehen." Was für 
eine? „Den Heiden zu verfünden den unerforſch— 
lichen Reichthum Chrifti, und alle zu erleuchten, 
welches jei die Beranftaltung des Geheimniſſes, 
Das von Ewigkeit her verborgen gewelenin Öott, 
der Alles geſchaffen hat durch Jeſus Chriſtus: 
damit jetzt fund würde den Fürſtenthümern und 
Gemwalten im Simmel durd die Kirche die über- 
aus mannigfaltige Weisheit Gottes." — Zugege— 
ben, daß diefes Geheimniß ven Menfchen nicht geoffenbart 
war: aber willft du auch die Engel und Erzengel, Fürften- 
thümer und Mächte aufklären? — Ya, fast der Apoftel. 


1) I. Tim. 1, 13. — 2) IL Kor. 15, 8. — 3) Ebd. 15,9. 


Siebe Bm Ar Fre 












En * 


Denn es war „verborgen in Gott,“ und zwar „in 
Gott, der Alles gefhaffen hat durch Jeſus.“ — 
Und du getrauft dir dieß zu behaupten? — Sa, faster. — 
Aber wodurh wurde dieß den Engeln befannt? — Durch 
die Kirche. Und er fagt auch nicht Bloß: „die mannig- 
faltige Weisheit Gottes," fondern: „Die überaus man- 
nigfaltige” Wie ift nun dieß zu verftehen? Wußten 
e8 die Engel nicht? — Durchaus nicht. Denn wenn e8 
die Fürſtenthümer nicht wußten, fo fonnten die Engel e8 
noch viel weniger willen. — Wie nun? Wußten e8 auch 
die Erzengel nicht? — Auch fie nicht. — Woher Sollten 
fie e8 denn aber erfahren? Wer follte e8 ihnen offen- 
baren? — Als wir e8 fennen lernten, da erfuhren auch fte 
es dur) ung. Höre nämlich, was der Engel zu Joſeph 
ſprach: „Du follft feinen Namen Yefus nennen; denn er 
wird fein Wolf erlöfen von deſſen Sünden.“) 


Paulus hatte die Sendung zu den Heiden erhalten, 
die andern Apoftel aber zu den Befchnittenen. Deßhalb, 
fagt er, — und das war eben das Wunverbare und Er- 
ftaunliche — wurde diefe Gnade mir, dem Geringſten, ver— 
liehen. Auch darin zeigt fih das Walten ver Gnade, daß 
der Kleine mit dem Größeren betraut, daß er der Ver— 
fünder deffelben wurde. Denn tadurh, daß er ver Ver- 
fünder des Größeren geworben, ift er groß. — „Zu ver- 
fünden unter den Heiden den unerforſchlichen 
Reichthum Chriſti.“ Wenn fchon fein Reihthum un— 
erforſchlich bleibt, felbft nachdem er in die Erfcheinung ges 
treten, um fo viel mehr dann fein Wefen. Wenn e8 jet 
noch ein Geheimniß ift, um fo viel mehr dann, ehe es 
fundgemacht wurde. Ein Geheimniß nämlich heißt er e8 
deßhalb, weil nicht einmal die Engel e8 mußten, noch fonft 
Jemand davon Kenntniß hatte, 


1) Matth. 1, 21. 








Alle zu erleuchten,“ fäht er fort, 
ches ſei die Veranſtaltung des Geheim— 





„w 
niffes, das von Emwigfeit her verborgen ge— 


weſen in Gott, der Alles geſchaffen Hat 


durch Jeſus Chriftus." Die Engel mußten Bo 


daß „des Herren Theil geworden ift fein Volk.“) Und an 


einer andern Stelle heißt es: „Der Fürft der Perſer 


widerftand mir.“ ?) Daher ift es nicht auffallend, wenn 
fie auch dieſes Geheimniß nicht wußten; wenn fie die Zeit 
der Rückkehr aus der Gefangenfchaft nicht wußten, dann 
war ihnen dieß um fo mehr verborgen. Denn dieß ift die 
frohe Botſchaft; ſie lautet: „Er wird ſein Volk Iſrael er— 
löſen.“ Da it von den Heiden feine Rede; über viele gibt 
Dffenbarung der heilige Geiſt. Von ihrer Berufung wuß- 
ten die Engel; daß fie aber gleichfall8 berufen feien, zum 


Throne Gottes erhoben zu werben, wer hätte das erwartet? 


wer hätte das geglaubt? — „Das verborgen ger 
wefen in Gott,” fagt er. Dielen Rathſchluß Gottes 
enthüllt er deutlicher im Briefe an die Nomer. — „In 
Gott," fährt er fort, „ver Alles geihaffen bat 
durch Jeſus Chriſtus.“ Mit Recht erwähnt er der 


Schöpfung mit vem Zufage: „dur Jeſus Chriſtus.“ 


Denn der Alles gefchaffen hat durch ihn, offenbart au 
dieſes durch ihn. Nichts hat er gethan ohne ihn; dem, 


—F 


wie die Schrift Sagt, „ohne ihn ift Nichts geworden." — 


Unter „den Fürftentbümern und Gewalten“ ver- 


fteht er Sowohl die oben im Himmel als auch die unten auf 


der Erde. „Gemäß dem von Ewigkeit her gefaß- 
ten Rathſchluſſe.“ Jetzt erft ift es eingetreten ; ed war 
aber nicht erft jest beftimmt worden, fondern fland von 
vorne herein feſt „Gemäß dem von Ewigfeit ber 
gefaßten Rathſchluſſe, den er ausgeführt hat 
in Chriftus Jeſus, unferm Herrn;" d.h. gemäß 


1) Deut. 32, 9. — 2) Dan, 10, 13. — 3) Joh. 1, 3. 
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ſeinem Vorherwiſfen von Ewigkeit, vorherwiſſend die künf— 


tigen Zeiten und die künftigen Dinge. Denn er wußte, 
was gefchehen werde, und in diefem Sinne feßte er es feſt. 
— „Gemäß dem von Emigfeit ber gefaßten Rath— 
ſchluſſe, den er ausgeführt hat in Chriſtus Je— 
ſus;“ denn dur -Chriftus ift Alles gemacht worden. ?) 


12. In welchem wir Bertrauen und Zutrittin 
Zuverfiht haben durch den Glauben an ihn. 


Nicht als Gefangene, will er fagen, find wir zu ihm 
geführt worden, nicht al8 Begnadigte, nit als Sünden— 
beladene; denn wir haben Vertrauen „in Zuverſicht“ 
d. h. mit freudiger Unverzagtbeit. Woher? „Dur den 


3 “4 


Glaubenanihn. 


ee Henheihkitte ih vaßhihr url 


tb = 
108 werdet wegender Drangſale, die ich für 
euch leide; denn das gereicht euch zur Ehre. 


Warum leidet er ihretwegen? Warum gereicht das 


ihnen zur Ehre? Weil Gott fie fo fehr geliebt hat, daß 


er nicht bloß feinen Sohn für fie vahingab, fondern auch 
feine treuen Diener für fie leiden ließ. Damit nämlich fie 
fo großer Güter theilhaftig würden, darum lag Paulus im 
GSefängniffe. Dieß mar demnach ein Bemeid der großen 
Liebe Gottes gegen fie; wie ja Gott au von den Pros 
pheten fagt: „Ich tödtete fie durch die Morte meines 
Mundes,” °) Inwiefern aber murben fie muthlos bei ver 
Drangſal eines Andern? Das will ſagen, ſie geriethen in 
Verwirrung ‚ in Beſtürzung. So ſagt er auch im Briefe 
an die Theſſaloniker: „Damit Niemand wankend werde 
wegen dieſer Drangfale.“ ) Man ſoll ſich nämlich darüber 
nicht nur nicht betrüben, ſondern ſogar freuen. Wenn ihr 


1) Bgl. Joh. 1, 3. — 2) Bgl. Oſee 6, 8. — 3) I. Theſſ. 3,3. 
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aus der Vorherſagung Troſt ſchoͤpfen könnt, ſo ſagen wir 
euch vorher, daß wir hienieden Drangſale zu leiden haben 
werden. Warum denn? Weil der Herr es fo angeord 


riet bat. 


14, Um deffentwillen beuge ih meine Kniee 


vor dem Vater unfers Herrn Jesus Chriftug, 


15: von welchem alle Baterfhaftim Simmel 
undauf&rdenihren Namen hat. 


Er zeigt, wie inbrünftig er für fie bete. Er fagt nicht 
fchlehthin: „Sch bete,“ fondern: „Ich beuge meine 
Kniee,“ um dadurch anzudeuten, daß fein Gebet ein 
demüthig zerfnirfchtes fe. — „Bon welchem alle 


Vaterſchaft.“ Er fpricht nicht von der Zahl der Engel 


und nicht von den Stämmen der Juden, fondern von 
Gott als dem Schöpfer Aller, die proben im Himmel und 
bienieden auf Erden find. 


16. Daß er nach dem Keihthum feiner Herr- 


lihfeit euch verleihe, mit Kraft geſtärkt 


zu werdendurhfeinen Seiftaminnern 
Menſchen, 


17, daß Chriſtus durch den Glauben in 
euren Herzen wohne... 


Beachte, mie er fich nicht genug thun kann, über fie 
den Segen herabzuflehen, damit fie nicht in Verwirrung 
gerathen follen. Wie aber wird dus ermöglicht? Durch 
den heiligen Geift am innern Menichen, wenn Chriftus 
durch den Glauben in ihren Herzen wohnt. Wie? 


daß ihr, in der Liebe feftgewurzelt und 
gegründet, 


- | 
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18. zu-erfaffen vermöget mitallen Heili- 
gen, welches die Breiteund Länge, die Höhe 
und Tiere let, 


19. und aud zu erfennendiealle Erfennt- 
niß überfteigende Liebe Chrifti. 


Ganz Daffelbe, um was er um Anfange betete, erfleht 
er auch jebt. Was fagte er gleich im Eingange? „Daß 


der Gott unfers Herrn Jeſus Chriſtus, der Pater der 


Herrlichkeit, euch geben wolle ven Geift ver Weisheit und 
Dffenbarung, um ihn zu erfennen, erleuchtete Augen eueres 
Herzens, daß ihr einfehet, welches fei die Hoffnung feiner 
Berufung, und welches der Reichthum der Herrlichkeit feiner 
Erbſchaft in den Heiligen, und welches die überſchwäng— 
liche Größe feiner Kraft an uns, die wir glauben.” ') Das» 


ſelbe jagt er auch jeßt: „Daß ihr zu erfaffen ver- 


möget mit allen Heiligen, welches die Breite 
und Ränge, die Höhe und Tiefe ſei;“ d. b. daß ihr 
das Geheimniß, welches Gott zu unferm Heile veranftaltet, 


vollkommen verftebet. Denn das nennt er die Länge und 
‚Breite, die Höhe und Tiefe: zu erkennen, wie groß, wie 


allumfafiend die Liebe Gottes ift. Um ver menfchlichen 
Anſchauung zu Hilfe zu fommen, bevient er fich bei der 
Schilderung verfelben der körperlichen Raumverhältniſſe 
und betrachtet fie von oben, von unten und von der Seite, 
Wir haben mohl davon gefprohen, fagt er, aber meine 
Worte fünnen auch das nicht verftändlih machen, fondern 
nur der heilige Geiſt. Mit feiner Kraft müßt ihr geitärft 
werben gegen die Verſuchungen, auf daß ihr nicht wanfet. 
Wir fünnen alfo nicht anders geftärft werden, als durch 
ven. heiligen Geift und durch Verſuchungen. Wie aber 
Chriftus in den Herzen wohne, darüber höre den Ausſpruch 
Chrifti felbft: „Ich und ver Vater werben kommen und 


1) Ep. 1, 17-18. 
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Wohnung bei ihm nehmen.) Er wohnt jedoch nicht 
unterſchiedslos in jedem Herzen, ſondern nur in den gläu⸗ 


bigen, in feiner Liebe feftgewurzelten, nicht wanfenven 
Herzen. — „Daß ihr vermöget,“ fagt er. Es bevarf 


alfo großer Kraft. Wozu wir fie brauchen, erflärt erdurh 


den Zulag: „au erfaſſen mit allen Heiligen, wel— 
ches die Tiefe und Höhe ſei, und auch zu erfen- 
nen die alle Erfenntniß überfteigenve Liebe 
Chrifti, vamitmwirerfüllt werden?) mit der 
ganzen Fülle Gottes.” 


Er mill fagen: Wenn auch die Liebe‘ Chriftt alle 


menfchlihe Erfenntniß überragt, fo werdet ihr fie doch er— 
fennen, wenn Chriftus in euch wohnen wird ; dadurch wer— 
det ihr nicht nur diefe Erfenntniß erlangen, fondern auch 


erfüllt werden mit der ganzen Fülle Gottes. Unter ver 


„Bülle Gottes“ verfteht er entweder die Erfenntniß, wie 


Gott im Vater und Sohne und heiligen Geifte anzubeten. 


fei; oder er will uns damit zu dem Streben auffordern, 
erfüllt zır werden mit jeglicher Tugend, deren Fülle in 
Gott ift. 


20. Dem aber, der überihmwänglid mebr 
tbun fann, als wir bittenoderverfteben, 
nach der in uns wirkſamen fraft,...: 


Treffend ſagt er: „n ach ver Kraft.” Denn Kraft 


braucht e8, das aufzunehmen, was wir nie auch nur hoffen 
fonnten. Daß aber Gott mehr gethan hat, als wir bitten 


1) Soh. 14, 23. 

2) Der hl. Chryfoftomus ſchreibt nAngws@uev, während 
der Schrifttert nAngwsNTTE bietet. Diele Heine Abweichung vom 
ftrengen Wortlaut erklärt ſich leicht aus der vom ihm, angefau— 
genen Satzkonſtruktion: oo de Tavıms mjubr yosiae, OnAaw 
ENGEL. 
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oder verſtehen, erhellt aus den Worten des Apoſtels felbit. 
Sch bete zwar, fagt er; Gott aber wird auch ohne mein 
Gebet Größeres wirken als ich erbitte, und zwar nicht ein= 
fach bloß Größeres oder mehr, fondern „überfhwäng- 
ih mehr.” Damit deutet er die Größe des Gefchenfes 
an. Und woraus gebt das deutlich hervor? Aus der „in 
uns wirffamen Kraft.” Denn wir hätten nie um 
Solches gebeten, nie Solches auch nur erwartet. 


21. Ihm ſei die Ehre, fährter fort, in der Kirche 
in Chriftus Jeſus durch alle Geſchlechter 
von Emwigfeit zu Ewigfeit. Amen. 


Treffend befhließt er feine Ausführung mit Gebet 
und Lobpreifung. Denn Lob und Preis gebührt Dem, ver 
fo Großes gewährt. Daber ift auch dieß eine Art von 
Bewunderung, wenn wir Gott preilen um der Gnaden 
willen, die er uns durch Jeſus Chriftus verliehen hat. — 


Treffend fagt er: „Ihm fei pie Ehre in der Kirche.“ 


Denn diefe allein dauert ununterbrochen fort. Und weil 
fie immerfort beſteht, jo will er, daß Gott auch bis zum 
Ende der Zeiten von uns gepriefen werde, Das zeigt er 
an dur die Worte: „durch alle Gefhlehter von 
Ewigkeit zu Ewigkeit." — — { 


Über die Bedeutung des Wortes „Vaterfchaften 
(ei rargiai)"®) muß ich noch ſprechen. Hienieden find 
Baterihaften die gezeugten Gefchlechter (T« yarn). Wie 
aber find ſolche im Himmel möslih, wo Niemand zeugt 
und Niemand gezeugt mird (ovösis EE oVdewog yeyovev) ? 
Oder verfteht er unter Baterfchaften im Jenſeits die Chöre 
der feligen Geifter (r« ovorruare), wie fih das Wort 


1) ©. Vers 15. — NHaroid bedeutet zunächſt die Abftam- 
a, bon bäterlicer Seite, fodann Familie, Stamm — 
pvAn. 
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auch im der Schrift gebraucht findet: „Die Vaterſchaft des 
Merari,“ ) nach welchem auch Väter genannt werden. — 


Der Apoftel erfleht aber nicht Alles von Gott allein, 
fondern verlangt auch von den Gläubigen den Glauben 
und die Liebe; und zwar nicht die Liebe fchlechtweg, fondern 
eine tiefmurzelnde und feitgegründete Liebe, vie fich durch 
ee Sturm erfchüttern, überhaupt duch Nichts beugen 
äßt. — 


Die Drangfale gereichen euch zur Ehre, fagt er; gilt 
das fchon von den meinigen, ‘fo noch weit mehr von den 
eurigen. 


Es ift alfo fein Zeichen von Gottverlaffenheit, wenn wir IH. 


Drangfale zu leiven haben, Er, der fo Großes an ung ge= 
than, fann uns unmöglich verlaffen. Bedarf es aber, um 
die Liebe Gottes zu erfennen, des Gebetes des heiligen 


Paulus und der innewohnenden Kraft des heiligen Geiftes: 


wer wird dann durch Vernunftichlüffe das Weſen Chrifti 
verstehen? — Ja mas foll es denn für Schwierigkeiten 
haben, zu erkennen, daß Gott uns liebt ? — Sehr große 
Schmierigfeiten, mein Lieber! Manche haben von dieſer 
Liebe überhaupt feinen Begriff, weßhalb fie auch meinen, 
es gebe unendlich viel Unheil in der Welt; Andere haben 
feinen rechten Begriff von der Größe derfelben. Und auch 
Paulus geht nicht darauf aus, die Größe derfelben zu er« 


meſſen, — denn wie wäre das möglih? — fondern er fagt 


1) So nad) der Konjektur Montfaucon’8 „zergue Megagei‘ 


° für das handichriftlihe „zareie duerragei“, Num. 4, 33 


wird das zum Stamme Levi gehörige Geſchlecht der Merariten 
genannt: 999 "22 Annan — bon LXX gegeben durch 
Muoc viov Megagi. — Das Berderbniß der ganzen Stelle 
ſcheint aber noch tiefer zu Tiegen, da ihr ſchwerlich ein befrie— 
digender Sinn abgerungen werden Tann. 

Ehrhfoftonus’ ausgew. Schriften VII. Bd. 18 
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nur, daß man biefe Liebe überhaupt als eine überſchwäng— 
lih große zu erkennen vermöge, und daß er im Stande 
fei, dieß ſchon aus jener Erfenntniß zu beweifen, deren wir 
bereit8 gemürbigt worden find. — Was geht nun aber noch 
über das Geftärftwerden? Das Geftärkftwerben „mit 


Kraft” ;%) geradefo wie e8 weit mehr ift, Chriftus im eigenen 


Innern zu haben, als ihn einfach zu haben. Groß ift, um 
was ich gebeten, ſagt der Apoftel: allein Gott weiß darüber 
hinaus zu wirken, fo daß wir ihn nicht bloß überhaupt 
lieben, fondern auch in hohem Grave, Wir wollen e8 ung alfo 
angelegen fein laffen, Geliebte, die Liebe Gottes ver- 
fteben zu lernen! Dieß ift etwas Großes; Nichts frommt 
und fo, Nichts wect fo die reumüthige Gefinnung. Die 
ift mehr geeignet, unfere Seele zu ergreifen, al8 die Furcht 
vor der Hölle. Woher nun fünnen wir das wiffen? So— 
wohl aus dem Gefagten, als aus Dem, was fich jeden 
Tag ereignet. Denn weßhalb ift Das alles gefchehen ? 
Inwiefern bedurfte Gott alles Deffen? In gar feiner 
Weile. Für Alles im Himmel und auf Erden gibt er als 
Grund die Liebe an. Ganz befonders aber ift e8 Liebe, 
wenn die Menſchen Wohlthaten genießen ohne jedes voraus— 
gehende Verdienſt von ihrer Seite. Ihn alfo wollen auch 
wir nahahmen, den Feinden Gutes thun, Denen ung 
nähern, die uns haffen und verabfcheuen! Dieß macht ung 
Gott ähnlich. Denn, fagt Chriftus, wenn du den Fremd 
liebt, was wirft du dafür zum Lohne erhalten? Dief 
thun ja auch die Heiden.?) Welches ift dagegen dag Kenn— 
zeihen der Liebe? Wenn wir Denjenigen lieben, ber ung 
haßt. Ich will ein Beifpiel anführen. Verzeiht mir, wenn 
id) es vom weltlichen Leben hernehme, da ic im geiftlichen 
feines finde. Seht ihr nicht, wie es die Berliebten machen ? 
Wie viel Übermuth, wie viel Hinterlift, wie viel Schaden 
müſſen fie fih von den Geliebten gefallen laffen! Und 
doch halten fie an ihnen feft wie angenagelt und erglühen 


1) ©. Ders 16. — 2) Bgl. Matth. 5, 46, 








für fie nur defto heftiger und lieben fie mehr als ihr Leben, 
ganze Nächte Durch ausbaltend vor ihren Thüren. An 
ihnen wollen wir uns ein Beifpiel nehmen, nicht folche 
Dirnen, Sondern unfere Feinde fo zu lieben. Denn fage 
mir, behandeln diefe Buhlerinnen ihre Anbeter nicht über» 
müthiger als alle möglichen Feinde? Verſchwenden fie 
nicht ihr Vermögen? Schleudern fie ihnen nicht die gröb— 
ften Schmähungen ins Gefiht? Muthen fie ihnen nicht 
niedrigere Sflavendienfte zu als ihrer Dienerfhaft? Troß- 
dem aber laffen jene nicht von ihnen ab. Und doch hat 
Niemand einen Feind, der ihm fo mitfpielte, wie die Ger 
liebte ihrem Liebhaber. Ste thut ſpröde, fpannt ihn auf, 
die Folter und bintergeht ihn oftmals, und je mehr fie 
von ihm geliebt wird, deſto geringfchäßiger behandelt fie 
ihn. Kann e8 nun aber etwas Brutaleres geben als ein 
fo geartetes Herz? Trotzdem beharren jene in ihrer Liebe. 
— Bielleiht invdeß können wir auch im geiftlichen Leben 
eine folche Liebe finden, freilich nicht bei den jetzt Lebenden 
— da ift fie erfaltet —, aber bei jenen großen und wunder- 
baren Männern ver Vorzeit. 


Der felige Mofes übertraf fogar die von finnlicher IV. 


Liebe Erfüllten. Inwiefern und in welcher Weile? Fürs 
Erfte verzichtete er auf den Königspalaft und auf das 
MWohlleben, die Bequemlichfeit und den Glanz daſelbſt und 
30g ed vor, bei den Iſraeliten zu fein. Sicherlich würde 
ein anderer nicht nur das nicht gethan, fondern vielmehr 
fih gefchämt haben, wenn man ihm vorgeworfen hätte, daß 
er ein Berwandter von Sklaven, ja von Menfchen fei, 
die für unrein galten; er aber fchämte fich feiner Ver— 
wandtſchaft nicht, fondern trat für fie muthvoll ein und 
ftürzte fih für fie in Gefahren. Wie? ALS er fah, er 
zählt die Schrift, daß Jemand einen Mann mißhandle, 
fam er dem Mißhandelten zu Hilfe und tödtete den An— 
greifer. Doch dieß that er noch nicht für Feinde. Aller: 
dings ift auch dieß fchon etwas Großes, aber lange 
nicht fo groß wie Das, was er nachher gethban. Am fol» 
188 
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genden Tage ſah er das Gleiche ſich wiederholen, und im 
Angreifer Denjenigen erfennend, welchem er geholfen hatte, 
ermahnte er ihn, von der Mißhandlung abzulafien. Dieler 
aber entgegnete mit großer Undankbarkeit: „Wer hat Dich 
zum Fürſten und Richter über uns gefegt ?") Wen hätte 
eine folhe Sprache nicht exrbittert? Hätte er das erite 
Mal aus Zorn und Wuth gehandelt, fo würde er auch 
diefen todtgefchlagen haben. Denn ficherlich hätte Jener, 
zu deſſen Vertheidigung dieß geſchehen wäre, ihn nicht an— 
gezeigt. — Weil ſie verwandt waren, führte der Menſch 
eine ſolche Sprache. Als er mißhandelt wurde, ließ er 
nichts dergleichen verlauten wie: „Wer hat dich zum Für— 
ſten und Richter über uns geſetzt?“ Darauf hätte ihm 
Moſes erwidern können: Warum haſt du das nicht geſtern 
geſagt? Deine Ungerechtigkeit und Grauſamkeit iſt es, 
die mich zum Fürſten und Richter geſetzt hat. — Nun ſieh 
aber, auch gegen Goit führen Manche eine ſolche Sprache. 
Müſſen fie nämlich Unrecht leiden, fo wollen fie, daß er 
angenblidlich dreinfahre, und beflagen fich über feine Lang— 
muth; nicht mehr aber, wenn fie felber Unrecht thun. — 
Was konnte verlegender fein als dieſe Worte? Aber den— 
nod ging Mofes nachher ohne Weigerung zu biefen Uns | 
erfenntlihen,, zu dieſen Undankbaren, als er (von Gott) 
zu ihnen gefenvdet wurde. Auch nach jeuen Zeichen und 
Wundern, die durch ihn gefchehen waren, trachteten fie 


‚ wiederholt, ihn zu fteinigen; doch er entfam ihren Hän— 


den. Sie murrten in einem fort; aber dennoch liebte er 
fie fo innig, daß er, als fie jene ſchwere Sünde begangen 
hatten, zu Gott fprah: „Wenn du ihnen die Sünde ver- 
geben fannft, fo vergib! Wenn nicht, fo tilge auch mich aus 


1) Erod. 2, 14. — Die hi. Schrift fagt übrigens nicht, 
daß der Hebräer, welcher die Aufforderung des Mofes mit 
Schmähung eriwiderte, amd der vom Ägypter Mifhandelte ein 
und diejelbe Perſon geweſen. 
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dh Buche, das du geſchrieben!“ ) Lieber will ih mit 
ihnen zu Grunde gehen, fagt er, als ohne fie gerettet wer- 
den. In der That eine Liebe in hohem Grabe, eine Liebe, 


die an Wahnlinn grenzt! — Was ſagſt vu? Den Himmel 
verachteft du? — Ya, antwortet er; denn ich liebe meine 
Beleidiger. — Aus dem Buche des Lebens verlangft du 
auggelöfcht zu werden? — Ya, was will ich machen? er— 
wibert er; die Liebe treibt mich dazu. — Und wie hat er 
es ſpäter gemaht? Höre, was die Schrift an einer andern 
Stelle fagt: „Und Moſes ging es übel um ihretwillen.” %) 
ie oft haben fie ihn gefehmäht! wie oft ihm und, feinem 
Bruder ven Gehorfam aufgefiindigt! wie oft nach Agypten 
zurüdzufehren verfucht! Und nach alle Dem erglühte er 
in leivenfchaftlicher Liebe für fie und war bereit, für fie 
zu leiden. 


So muß man die Feinde lieben: aus Verlangen nad) 
ihrem Heile Mißhandlung und Mühſal ertragen, Alles 
thun, felbft fih von ihnen ausftoßen laſſen. 


Und Paulus, fage mir, hat er nicht fogar verlangt, 
ftatt ihrer in die Hölle zu kommen? 


Doch an dem Herin felbit müſſen wir uns ein Beifpiel 
nehmen; denn wie er felber mit ven Worten: „Er läßt 


feine Sonne aufgehen über Böfe und Gute,” ®) feinen Vater _ 


als Mufter hinftellt, fo foll Ehriftus ſelbſt unfer Vorbild 
fein. Er fam zu ihnen (den Juden), dem Heilsplane ge= 
mäß, ward um ihretwillen ein Knecht, erniebrigte fich, ent- 
Außerte fich, nahm Knechtsgeftalt an.) Und als er er: 
fohienen war, ging er. nicht auf ven Weg zu den Heiden 
und verbot e8 auch feinen Jüngern; ) und damit nicht 
genug, er 309 fogar umher und heilte jede Krankheit und 


1) Exod. 32, 31.32. — DM. 105, 32. 3 Matth. 5,45; 
=.) Bat. BHifipp. 2. — 2) Matth. 10, 
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jedes Gebrechen. Und die Folgen davon? Alle Andern 
ſtaunten und verwunderten ſich und ſprachen: Woher hat 






mi 


viefer folhe Maht? Sie aber, denen er feine Wohlthaten 
erwies, fagten: Er hat einen Teufel, er lältert Gott, er 
ift ein Wahnfinniger, ein Betrüger. Hat er fie darum ver- 
worfen? Mit nichten; vielmehr fpenvete er troß folcher 
Nachrede noch größere Wohlthaten und begab fich zu Denen, 
die ihn Bald kreuzigen follten, nur un fie zu retten. Und 
nachdem er ans Kreuz geichlagen war, mas ſagte er da? 
„Bater, verzeih ihnen! Denn fie wiffen nicht, was fie 
tbun.“ 2) Borher und nachher wurde er von ihnen miß— 
handelt; aber bis zum letzten Athemzuge that er Alles für 
fie und betete für fi. Und was hat er nad) der Kreuzi— 
gung nicht Alles um ihretwillen getban? Hat er nicht feine 
Apoſtel aefenvdet ? niht Wunder gewirkt? nicht alles Mög— 
liche in Bewegung gefegt ? 


Sp muß man bie Feinde lieben, fo Chriftus nahahmen. 
So hat e8 Paulus gemaht: er Iieß fich fteinigen, litt Un— 


ſägliches — Alles ihretwegen. Höre feine eigenen Worte: 


„Mein fehnlichfter Wunfh und mein Gebet ergeht für fie 
zum Heile.“ 2) Und wiederum: „Denn ich gebe ihnen dag 
Zeugniß, daß fie Eifer für, Gott haben."®) Und wiederum: 
„Wenn du ald wilder Olbaum eingepfropft wurdeft, um 
wie viel mehr werden diefe ihrem eigenen Dlbaum einge- 
pfropft werden ?"*) Welch große Zärtlichkeit, glaubft du 
wohl, verrathen diefe Worte? welch große Zuneigung ? 
Unmöglich ift e8, dieß auszufprechen, unmöglich! So muß 
man die Feinde lieben. Dadurch liebt man Gott, der dieß 
geboten, der dieß als Geſetz aufgeftellt hat. Den Feind 
lieben, heißt ihn nachahmen. Bedenke, daß dır damit nicht 
dem Feinde eine Wohlthat ermeifeft, ſondern vir felber, 


1) 2uf. 23, 34. — 2) Röm. 10, 1. — 3) Ebd. 10,2, — 
4) Vgl. Röm, 11, 17. 21. 












t ung di ter. 
t wir durch gewiſſenhafte Beobachtung — 
aftig werden mögen der verheißenen Güter in Ch ſtu— 
Jeſus, unſerm Herrn, mit welchem dem Vater glei 
dem heiligen Geiſte Herrlichkeit, Macht und Ehre ſei, 
und allezeit und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 
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3 1. Ich bitte euch alfo, ich der Gefeffelte im 
Herrn, daß ihr würdig wandelt des Berufes, 
wozuihr berufen feid, 


2. mit aller Demuth und Sanftmuth, 


Ein Lehrer muß die gute Eigenfchaft befigen, bei feinen 
Untergebenen nicht Ehre und Ruhm für fich, fondern deren 
Beſtes zu erftreben und dafür Alles zu thun. Wer nur 
Echre und Ruhm ſucht, verdient eher den Namen eines 
ſelbſtſüchtigen Herrn als den eines Lehrers. Denn nicht 
deßhalb hat Gott dich ihnen vorgefeßt, daß du größere 
Huldigung genießeft, fondern daß du mit Hintanfegung 
deiner eigenen PBerfönlichkeit ausschließlich ihr Wohl be= 
gründeſt. Dieß macht den Xehrer zu dem, was er fein foll. 
So war der heilige Paulus, der, frei von jeglichem Stolze, 
ſich als einen gewöhnlichen Menfchen over vielmehr als ven 
Geringſten von allen betrachtete. Daher nennt er fich ihren 
Knecht und bringt feine Mahnungen meift in bittendem 





— 
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Tone vor. Beachte, wie auch an der vorliegenden Stelle > 
feine Worte nicht gebieterifch, nicht herrifch Klingen, fondeen 
anſpruchslos und beſcheiden. = 


„Ih bitte euch alfo,* fagt er, „ih der Gefefe 
felte im Herrn, daß ihr würdig wandelt des 
Berufes, wozu ihr berufen ſeid.“ 


Sage mir, warum bitteft du? Damit dur felbft Etwas 


erhalteft? — O nein‘, antwortet er, nur um Andere zur 
retten. Wer bittet, pflegt doch fonft im eigenen Intereſſe 


zu bitten; und in meinem Intereſſe liegt dieß, will er 
fagen, gleichwie ex auch anderswo fchreibt: „Seht leben 


wir auf, menn ihr feftfteht im Heren.“") Denn er trug 


ftet8 ein heftiges Verlangen nach dem Seile feiner Schüler. 


„Sch der Gefeſſelte im Herrn.” Kinegroße und 
hohe Würde, erhaben über Königthum und Konfulat und 
jede andere Würde. Ebenfo Schreibt er daher auch an Philes 
mon: „Wie Paulus, ein Greis, jeßt aber auch ein Ge— 
feffelter in Chriſtus.“,) Denn Nichts ift fo herrlich als 


Feſſeln um Chriſti willen, als die jene heiligen Hände ums 


fhlingenvden Ketten. Apoftel fein, Lehrer fein, Evangelift 
fein, ift herrlich, herrlicher aber ift es, Gefangener fein um 
Chrifti willen. Wer Ehriftus liebt, verfteht, mas dieß 
fagen will. Wer leidenfhaftlih alüht für den Herrn, 
fennt die Bebeutung der Feſſeln. Ein folcher möchte lieber 
gefeffelt fein um Chrifti willen, al8 im Himmel wohnen, — 
Paulus zeigte ihnen feine Hände, herrlicher als jeder Gold— 
ſchmuck, jedes fönigliche Diadem. Ein mit Edelſteinen befetztes 
Stirnband ſchlingt fich nicht fo herrlich um das Haupt, als 
eine eiferne Kette um Chrifti willen. Damals war das 
Gefängniß herrlicher als der Königspalalt; was fage ich, 
als der Königspalaft? herrlicher felbit als der Himmel. 


1) Theſſ. 3, &. — 2) Bhilem. 9. 
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unychloß es ja einen Gefeſſelten Chriſti. Wer Chriſtus 








liebt, kennt dieſe Würde, kennt die darin liegende Kraft, 
kennt die Fülle der Gnaden, die Paulus dem Menſchen— 
geſchlechte dadurch erwirkt hat, daß er um Chriſti willen 
gebunden war. Um ſeinetwillen gebunden werden, iſt viel— 
leicht erhabener als das Sitzen zu ſeiner Rechten, das 
Sitzen auf zwölf Thronen. Und was rede ich von menſch— 
lichen Dingen? IH ſchäme mih, Neichthum und Gold— 
ſchmuck mit diefen Feffeln zu vergleihen. Abgefehen indeß 


von Allem, was fich über die Großartigfeit einer folchen 


Sefangenfchaft fagen ließe, behaupte ih: Selbft wenn es 
feinen Lohn dafür gäbe, fo wäre ſchon das allein reicher 
Lohn, das allein genügender Erfaß, folches Ungemah um 
des Geliebten willen leiden zu dürfen. Das Gefagte ver- 


ſtehen Diejenigen, welche, wenn auch nicht Gott, To doch 


Menſchen lieben; freuen fie fich Doch mehr, wenn fie von 
den Geliebten übel behandelt, als wenn fie von ihnen ge= 
ehrt werben. Der heilige Chor der Apoftel allein vermag 
das vollfommen einzufehen. Höre nämlich, was der heilige 
Lukas Sagt: „Ste gingen voll Freude hinweg vom Ange— 
fichte des hohen Rathes, meil fie gewürdigt wurden, für 
den Namen Chriſti Schmach zu leiden.““ Den Antern 
Scheint e8 lächerlich zu fein, daß Schmach leiden eine Ehre, 
daß Schmach leiden eine Freude fein fol; Denjenigen 
aber, welche die Liebe zu Chriftus kennen, gilt dieß als die 
höchſte Glüdfeligfeit. Ließe man mir die Wahl zwiſchen 
dem ganzen Himmel oder jener. Kette, ich würde bie leßtere 
vorziehen. Wollte man mir entweder bei ven Engeln dort 
oben oder bei dem gebundenen Paulus meinen Plat an— 
weifen, ich würde ven Kerker wählen. Könnte mich Je— 
mand entweder zu einem jener bimmlifchen Heerfchaaren 
am Throne Gottes oder. zu einem foldyen Gefangenen 
machen, jo möchte ich lieber ein folcher Gefangener werben. 
Und mit Redt. Es gibt nichts Seligeres als jene Kette, 


- I) Apoftelg. 5, 41. 
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follen noch vorhanden fein —, wie gern fähe ich jene Männer 


und bewunderte fie ob ihrer Liebe zu Chriftus! Wie gernfäheih 


die Ketten, vor denen die Teufel Schreden und Schauder, 
die Engel Ehrfurcht ergreift! Nichts ift beffer, als leiden 
um Chriſti willen. Nicht fo fehr veßhalb preife ih Pau— 
lus felig, weil er ins Paradies entzücdt, als weil er ing 
Gefängniß geworfen wurde. Nicht fo fehr darum preife 


ich ihn felig, weil er unausiprechliche Dinge vernahm, als 


meil er die Befleln trug. Nicht fo fehr deßhalb preife ich 
ihn Selig, weil er in den dritten Himmel entrüdt wurde, 
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Wie gern wäre ich jest an jener Stätte — denn diefe Feffeln 


als ich ihn ſelig preife wegen diefer Feſſeln. Wie guter 


felbft weiß, daß dieß größer fei als jenes, kannſt du aus 
feinen Worten hören. Er ſagte nämlih niht: Ich bitte 


euch, ich, der unausfprechliche Dinge vernommen; fondern 


was? „Sch bitte euch, ich der Gefeffelte im 
Herrn.” 


MWenn er dieß nicht in allen Briefen binzufett, fo darf IL 


das nicht befremden. Er war ja auch nicht immer in Ge— 
fangenfchaft, fonvdern nur zır gewilfen Zeiten. — Wünſchens— 
werther ift e8 mir, zu leiden für Chriltus, als geehrt zu 
werden von Chriftus. Das ift eine große Ehre, das ein 
Kuhm, der Alles übertrifft. Wenn er, der um meinet- 
willen Knecht wurde und der güttlichen Herrlichkeit fid) ent= 
äußerte, feine größte Herrlichkeit varin fand, ſich fiir mich 
kreuzigen zu laffen: was follte dann ich nicht leiden? Höre 
nämlich feine eigenen Worte: „Berberrlihe du mid, 
Vater!“ ) — Was fagft du? Du läßt dich ans Rreuz 
fhlagen, um mit Räubern und Leichenfhändern den Tod 
fluchwürdiger Verbrecher zu erleiden, du folft dich anfpeien 
und ins Angeficht ſchlagen laffen: und das nennit du Herr— 
lichkeit? — Sa, antwortet er; denn ich leide dieß für Dies 
jenigen, welche ich liebe, und finde jeßt darin meinen Ruhm. 
— Wenn er, der die Elenden und Unglüdlichen liebte, dieß 


U) Joh. 17, 5. 
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eine Berherrlihung nennt, wenn er nicht das Siten auf 
dem väterlichen Throne und die Theilnahme an feiner 
Herrlichkeit, Tondern Schimpf und Schande als eine Ver— 
berrlihung anfieht und dieß jenem vorzieht: fo muß ich 
noch viel mehr dieß für eine Ehre halten. — O felige 
Feſſeln! D felige Hände, die jene Kette geziert hat! 
Nicht fo ehrwürdig waren des heiligen Paulus Hände, als 
fie ven Rahmen in Lyſtra aufrichteten und gefund machten, *) 
wie damals, als fie von den Banden umfchlungen waren. 
Wenn ih zu jenen Zeiten gelebt hätte, fo würde ich fie 
innig umfaßt und auf meine Augen gelegt haben. Ich würde 
nicht aufgehört haben, vie Hände zu küffen, die gewürdigt 
worden waren, fir meinen Herrn gebunden zır werben. 
Du munderft dich über Paulus, daß die Natter fih um 
feine Hand ringelte, ohne ihm Etwas zu thun? Wundere 
dich nicht; fie hatte Ehrfurcht wor der Kette. Und auch das 
ganze Meer hatte Ehrfurcht davor; denn damals war er 
gebunden, Wenn man nmir-jegt die Macht gäbe, Todte zu 
erweden,, fo würde ich nicht dieß wählen, fonvern jene 
Kette. Wäre ich frei won kirchlichen Sorgen und hätte ich 
einen rüftigen Körper, fo wäre ich nicht abgeneigt, eine 
Keife dorthin zu unternehmen, nur um jene Ketten zu 
fehen und den Kerker, mo er gefangen lag. Es gibt zwar 
auch von feinen Wundern noch manderlei Spuren an vie— 
len Drten, aber nad) ihnen fehne ich mich nicht fo fehr als 
nad) den fihtbaren Zeichen feiner Wunden. Auch bei der 
Lektüre der hl. Schriften freut e8 mich nicht fo fehr, wenn 
er Wunder wirft, als wenn er mißhandelt, gegeißelt und 
forzgeichleppt wird. Wahrhaft wunderbar ift e8, wenn vie 
von ihm benüßten Schweißtücher und Gürtel die auffallend= 
ften Heilungen bewirken. ?) Aber denuoh läßt fich dieß 
nicht mit jenem vergleichen. Nachdem fie ihn blutig ge— 
ſchlagen und ihm viele Streiche gegeben hatten, erzählt die 
Schrift, warfen fie ihn ins Gefängniß.“) Und wiederum: 


1) Apoftelg 14, 7-9. — 2) Ebd. 19, 12. — 3) Ebd. 16, 23, 
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Die Gefangenen lobten Gott.) Und wiederum: Sie 
fteinigten ihn und fchleppten ihn wor die Stadt hinaus, i— 
der Meinung, er jet todt.) 5 


Wollt ihr willen, was es Großes iſt um eine eiſerne 


Kette, die um Chriſti willen den Leib ſeiner Diener um— 
ſchlingt, ſo hört die Worte Chriſti ſelbſt: „Selig ſeid ihr“ 
— etwa: wann ihr Todte erweckt? Nein. Oder: wenn 
ihr Blinde heilt? Keineswegs. Ja wann denn? — „wann 
die Menſchen euch beſchimpfen und verfolgen und alles Bofe 
fälſchlich gegen euch ausfagen um meinetwillen.“ ) Wenn 
aber ſchon die böfe Nachrede fo felig macht, was muß nicht 
erſt das Ertragen von Mißhandlungen im Gefolge haben ? 
Höre den heiligen Paulus felbft, was er an einer andern 


Stelle fagt: „Im Übrigen liegt für mich bereit die Krone 


der Gerechtigkeit." Aber herrlicher noch als diefe Krone 
ift die Feſſel. Der Krone wird Gott mich würdigen, will 
er Sagen, und darüber grüble ich nicht weiter nach. Sch 
finde vollftänpigen Erfaß in dem Bewußtfein, um Chriftt 
willen gelitten zu haben. Er geftatte mir, nur das eine 
auszufprechen, „daß ich in meinem Fleiſche ergänze, mas 
an ben Leiden Chrifti noch mangelt,“°) und ich verlange 
Nichts weiter, 


Auch Petrus wurde diefer Kette gewürdigt. Es heißt 


nämlich von ihm, daß er gefeffelt und Soldaten übergeben 
war und fchlief.‘) So groß war feine Freude und fo ges 
ring fein Schmerz, daß er fogar fchlief. Er wäre gewiß 


nicht in Schlaf gefunfen, wenn ihn große Sorge erfüllt 


hätte. Er fchlief zwilchen Solvaten; da kam zu ihm ein 
Engel und wedte ihn durch einen Stoß in die Seite. 
Wenn nun Jemand zu mir fagte: Was hätteft du vorge- 


1) Apoftelg. 16, %. — 2) Ebd. 14, 18, — 3) Matth 5,11. 
— 4) DO. Tim. 4,8. — 5) Sol. 1,24. — 6) ©. Apoftelg. 
12,6 ff. 


a 






Mn 
un, 
> 


Ber: 
* 








NER Fr 2 x — € 
Chryſoſtomus; Homilien üb. den Ephefier-Brief. 


zogen, der Engel zu fein, der Petrus anftieß, oder Petrus, 


der gerettet wurde? — fo wäre ich lieber Petrus gewelen, 


um deffen willen ver Engel fan. Jene Ketten wären meine 
Wonne. — Aber warum, höre ich fragen, betet er denn, als 
fei er von einem großen Unglüd befreit worden? — Das 
darfit du nicht auffallend finden. Er betet nämlich, weil 
er fürchtet, fterben zu müſſen; das Sterben aber fürchtet 
er, weil er will, daß das Leben ihm noch weitere Gelegen= 
beit zum Leiden gebe. Höre nur, was aud, der heilige 
Paulus fagt: „Aufgelöft zu werben und bei Ehriftus zu 
fein, wäre um Bieles beffer; im Fleiſche zu bleiben aber ift 
nothwendiger um euretwillen."Y) Dieß nennt er fogar eine 
Gnade, indem er Schreibt: „Denn euch ift von Chriſtus 
die Gnade verliehen, nicht nur an ihn zu glauben, fondern 
auch fir ihn zu leiden." Dieß fteht alfo höher als jenes; 
denn er hat es als Gnade verliehen. Wirklich ift es die 
größte Gnade, größer als all die Gnaden, der Sonne und 
dem Monde Stillftand zu gebieten und das Weltgebäude 
in Bewegung zu feßen. Dieß ift größer, als die Dämonen 
zu bezwingen und auszutreiben. Nicht fo fehr Ichmerzt e8 
Jene, wenn fie durch unfern Glauben ausgetrieben werden, 
als wenn fie und um Chriftt willen leiden und in Banden 
ſehen. Denn dieß fteigert umnfere Zuverfiht. Nicht deß— 
halb ift es ſchön, um Chriſti willen gefeffelt zu fein, weil 
man dadurch das Himmelreich gewinnt, fondern weil es 
um Chrifti willen gefchieht. Nicht deßhalb preiſe ich die 
Ketten felig, meil fie in den Himmel führen, fondern weil 
fie um des Herrn des Himmeld willen getragen werden. 


Welch ein Hochgefühl muß in dem Bewußtſein liegen, 
um Chriſti willen gebunden zu ſein! Welche Luſt! Welche 
Ehre! Welche Herrlichkeit! Ich möchte unaufhörlich davon 


reden, möchte diefe Ketten fefthalten, möchte fie, muß ich 


auch in Wirklichkeit fie entbehren, wenigftens im Geifte 


1) Philipp. 1, 23. 24. — 2) Ebd. 1, 9. 





ed, ward ber Kerfer erfchüttert, in welchem Paulus ge- 


bunden lag, und Aller Bande wurden gelöft.) Haft du = 


die Eigenthümlichkeit dieſer Feſſeln beachtet, daß fie bie 
Selleln Löften? Gleichwie nämlih der Tod des Herrn 
den Tod getödtet hat, fo haben auch die Feſſeln des heiligen 


Paulus die Gefangenen gelöft, das Gefängniß erſchüttert, 


die Thüren geöffnet; und Doc liegt nicht vieß in der Na— 
tur der Feſſeln, ſondern das Gegentheil, den Gefeffelten 
in fiherem Gewahrlam zu halten, nicht ihm die Mauern zu 
erschließen. Allein während dieß nicht in ver Natur der 


Feſſeln an fich Liegt, ift vieß eine Eigenthümlichfeit der . 


Feſſeln, die um Chriſti willen getragen werden. — „Der 
Kerkermeiſter fiel Paulus und Silas zu Füßen.) Auch 
das ift niht Wirkung der Feſſeln an fich, daß fie Den, der 
fie angelegt bat, zu den Füßen ver Gefeſſelten zwingen, 
fondern im Gegentheil, daß fie diefe in die Gewalt jenes 
bringen. Nun aber lag der Freie zu den Füßen des Ges 
feflelten; ber die Feſſeln angelegt hatte, bat den Gefeflzl- 
ten um Befreiung von feiner Furcht. — Sage mir, haft du 
ihn denn nicht gefeffelt? nicht ins innerfte Gefängniß ges 
mworfen? nicht feine Füße in den Block geſchloſſen? Was 
vum zitterft du jo? Warum bit du beftürzt? Warum 
weintt du? Warum haft du das Schwert gezogen? — 


Solche Art, entgegnet er, babe ich noch niemals in Bande 


BT 


geichlagen; ich wußte nicht, daß die Macht der um Chrilte 
willen Gefeflelten jo groß fei. — Was fagft du? Gie 
baben Gewalt empfangen, den Himmel zu erfchließen, und 
einen Kerker follten fie nicht öffnen können? Sie lüften 
die von Dämonen Sebundenen, und des Eiſens Stärke follte 
ihnen überlegen fein? Du fennft diefe Männer nicht; 
veßhalb erlangft du auch Verzeihung. Paulus ift der Ge— 
fangene, den alle Engel verehrten; Paulus ift e8, deſſen 


1) Xpoftelg. 16, 26. — 2) Ebd. 16, 9, 
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Schweißtücher und Gürtel Dämonen austrieben und Krank— 
heiten verfcheuchten. Nun aber find die Bande des Teufels 





weit fefter und unzerreißbarer als Stahl und Eifen. Erftere 
feffeln die Seele, lettere nur den Leib. Der alfo gebuns 
dene Seelen Iöfen kann, jollte nicht ftarf genug fein, feinen 
Leib zu löſen? Der die Seffeln der Dämonen zerbricht, 
follte eiferne Bande nicht löſen können? Der durch feine 
Kleider jene Gefangenen löſt und von den Dämonen bes 


freit, follte ſich felbft nicht Löfen fünnen? Deßhalb war er 


zuerst gefellelt und befreite dann die Gefeffelten, damit du 
lerneft, daß die gefeffelten Diener Chriftt eine weit größere 
Stärfe befigen als die Andern im Befige der Freiheit. 
Hätte er im Zuftande der Freiheit dieß bemerfitelligt, fo 
wäre e3 nicht fo wunderbar gewefen. Die Feflel ift alfo 
nicht ein Zeihen von Ohnmacht, ſondern von größerer 
Kraft. Denn fo zeigt fih die Stärke des Heiligen in herr- 
liherem Lichte, wenn er fogar als Gefangener über die 
Breien Macht hat, wenn der Gefangene nicht bloß fich, 
fondern auch feine Mitgefangenen von ven Banden befreit. 
Was nüsten da die Mauern? Was half es, ihn ins 
innerfte Gefängniß zu werfen, da er ja auch das äußere 
erſchloß? — 


Warum aber gefchah e8 in ver Naht und unter Erd— 
beben ? — Schenft mir ein wenig Nachſicht und geftattet 
mir, da ich nun einmal von ven Worten des Apoftels ab- 
geſchweift bin und mich an ſeinen Thaten erfreut habe, daß 
ich mich an der Kette des heiligen Paulus weide. Laßt 


mich noch länger dabei verweilen! Ich habe dieſe Feſſel 


ergriffen; Niemand bringt mich davon weg. Sicherer bin 
ich jetzt durch meine Sehnſucht gefeſſelt, als er damals in 
den Block gelegt war. Dieſes Band löſt Niemand; knüpft 
es ſich ja an die Sehnſucht nach Chriſtus; dieſes vermögen 
weder die Engel noch das Himmelreich zu löſen. Von 
Paulus ſelbſt kann man das hören, wenn er ſagt: „Weder 
Engel, noch Fürſtenthümer, noch Kräfte, weder Gegen— 
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| wartiges noch Zukünftiges, weder Höhe noch Tiefe wird J—— 
und trennen können von der Liebe Chriſti.“ ) — ve 


Weßhalb alfo gefchah es mitten in ver Nacht? weß— “ 
halb unter Ervbeben ? PVernehmet Gottes Anordnung und n 
ftaunet! Alle Bande wurden gelöft und die Thüren öff— 
neten ſich. Dieß geſchah aber nur wegen des Gefängniß 
wärters, nicht zum Scheine, ſondern zum Heile (od nes 
enlösıkıw, alla noog owrngiev). Denn daß die Gefangenen N 
von ihrer Befreiung feine Kenntniß hatten, erhellt aus ven 
Worten des heiligen Baulus. Es heißt nämlich: „Er rief 
aber mit lauter Stimme und ſprach: Thu dir fein Leid an; 
denn wir find alle bier !"Y) Sie wären aber nicht mehr 
alle drinnen gewefen, menn fie die Thüren offen und ſich 
frei gefehen hätten. Menichen, melche in Ketten Wände 
und Dächer durchbrechen, über Mauern Eettern und alles 
Mögliche wagen, hätten bei gefprengten Feſſeln und gedff- 
neten Thüren, während ver Gefängnißwärter felbft fchlief, 
es nicht über fich gebracht, drinnen zu bleiben. Allein anftatt — 
der eiſernen Bande hielten ſie die Bande des Schlafes 
feſt. Darum wurde es ſo angeordnet, daß einerſeits das 
Ereigniß eintreten, anderſeits in Folge des Wunders den 
Gefängnißwärter, zu deſſen Heile es beſtimmt war, keine 
Strafe treffen ſollte. Auch ſonſt werden die Gefangenen 
beſonders in der Nacht gefeſſelt, nicht bei Tage. Hier alſo 
konnte man ſie wieder recht feſt vom Schlafe gebunden 
ſehen. Hätte dieſes Ereigniß bei Tage ſtattgefunden, ſo 
wäre großer Lärm entſtanden. — Weßhalb nun wurde auch 
der Kerker erſchüttert? Damit der Kerkermeiſter aufſtehe, 
um Augenzeuge des Wunders zu ſein. Denn er allein war 
des Heiles würdig. 


Du aber betrachte hier die außerordentliche Gnade IV. 


1) Röm. 8, 38. 39. — 2) Apoſtelg. 16, 28. 
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Chriſti! Denn es ift vollfommen am Plage , nekeis den 
Ketten des heiligen Paulus auch ver Gnade Chrifti zu ge- 
denken; find ja gerade diefe ein Beweis ver Gnade Gottes. 
Mande balten fih darüber auf, daß der Gefängnißwärter 
gerettet wurde, und nehmen da, wo fie die Menfchenfreund= 
lichkeit Gotte8 bewundern follten, Anlaß, fie zu taveln. 
Das iſt durchaus nicht auffallend. Denn geradefo machen 
e8 die Kranken, welche auch die nahrhaftefte Koft, vie fie 
eigentlich bewundern ſollten, Schlecht und den Honig bitter 
finden. Auch die Augenleidenden werden durh Das, was 
ihnen das Sehen ermöglichen follte, geblenvet. Dieß be— 
gegnet ihnen, nicht weil es in ver Natur der Dinge liegt, 
fondern weil fie wegen Krankheit außer Stande find, davon 
den gehörigen Gebrauch zu machen. Was alfo haben fie 
auszufegen? Während fie von Bewunderung ergriffen wer- 
den follten, daß ein tief Gefunfener von der göttlichen 
Gnade ergriffen und gebeffert wurde, fagen fi: Warum 
bat er denn nicht die Sache für Zauberei und Blendwerk 
angejeben, die Leute in noch fefterem Gewahrfam gehalten 
und Lärm geichlagen ? — Mehrfahe Erwägung hielt ihn 
davon ab: fürs erfte, daß er fie Gott lobpreifen hörte. 
Zauberer aber hätten Feine folchen Xobliever yefungen. Ex 
börte fie nämlih, erzählt die Schrift, Gott lobpreifen. % 
Fürs zweite, daß fie nicht entflohen,, fondern fogar ihn 
felbft am Selbftmorde verhinderten. Hätten fie aber um 
ihretmillen jenes Wunder gewirkt, jo wären fie nicht drin: 
nen geblieben, ſondern hätten vor. Allem fich felbft aus 
dem Staube gemadt. Groß war auch ihre Menfchen: 
freundlichfeit: fie hinderten Den am Selbftmorde, ver fie 
gefeflelt hatte. Es mußte ihm gleichſam fein als lagten fie: 
Du haft uns in fihern Gewahrlam genommen, indem bu 
ung in den Kerker warfft, und ung graufam gebunven, da— 
mit du felbit von den graufamften Banden befreit würdeſt. 
Die eigenen Sünden find e8, die Jeden wie mit Striden 


1) Bol. Apoſtelg. 16, 25. 
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zufammenfchnüren. Das find fluchwürdige Bande, die un⸗ 


frigen dagegen find felig und begehrenswerth. Denn daß 


fie jene Bande zu fprengen vermögen, hat fich finnenfällig 


gezeigt. Halt du gefehen, wie die in eiferne Ketten Ge— 
fchlagenen gelöft wurden ? So wirft du auch Dich von jenen 
andern gefährlihen Banden befreit fehen. Diefe Bande 
— die der Gefangenen meine ih, nicht die des Paulus — 
find eine Folge der Bande der Sünden. Die Infaffen des 
Kerkers waren doppelt gefangen, und auch der Kerfermeifter 
felbft war ein Gefangener. Jene nämlich waren durch 
eiferne Ketten und durch ihre Sünden gebunden, diefer nur 
dur feine Sünden. Jene befreite Paulus, um diefen 
vohfommen zu überzeugen; denn die Felfeln waren fihtbar. — 

Sp machte e8 auch Ehriftus, nur in umgefehrter Ordnung. 
Da handelte es ſich um eine doppelte Lähmung. Was für 
eine war das? Kine Lähmung ver Seele durch die Sün— 
den, und eine Lähmung des Körpers durch Die Gicht. Wie 
machte er es nun? „Sei getroft, mein Sohn!” fpricht er, 
„deine Sünden find dir vergeben!”') Zuerft befreit er von 
der eigentlichen Lähmung, dann erft geht er an vie Hebung der 
andern. Als nämlih einige von den Schriftgelebrten bei 
fich ſelbſt ſprachen: Diefer läftert Gott! da ſprach Jeſus, 
der ihre Gedanken wußte: „Warum venft ihr Böfes in 
euren Herzen? Was ift leichter, zu jagen: Deine Sünden 
find dir vergeben, oder zu fagen: Steh auf und wandle!? 
Damit ihr aber wiſſet, daß der Sohn des Menfhen Macht 
habe, auf Erden Sünden zu vergeben” — fo ſprach er zu 
dem Gichtbrüchigen: „Steh auf, nimm dein Bett und geh 
nad Hauſe!“) Er beftütigte das Überfinnliche durch das 
Sinnliche, indem er am Körper zeigte, was er in der Seele 
gewirft hatte. Warum aber hat er das gethban? Damit 
fid) das Wort der Schrift erfülle: „Dur böfer Knecht, aus 
deinem Munde will ich dich richten!" ®) Und was fagten 
gene? Niemand kann Sünden nachlaffen als Gott allein; 


1) Matth. 9, 2. — 2) Ebd. 9, 3—6. — 3) Luk. 19, 22. 
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fein Engel alfo, kein Erzengel, überhaupt feine erichaffene 
Macht. Ihr gefteht dieß zu. Was hätte er num jagen 
fönnen? Wenn e8 erwiefen ift, daß ih Sünden vergebe, 
fo ift fonnenflar, daß ich Gott bin, Er fagte aber nicht 
fo, fondern? „Damit ihr aber wiſſet, daß der Sohn des 
Menschen Macht hat, auf Erden Sünden zu vergeben" — 
fo fprad) er zu dem Gichtbrüchigen: „Steh auf, nimm dein 
Bett und geh nah Haufe!” Wenn ich, fagt er, das Schwier 
rigere zu wirfen vermag, fo fann offenbar bezüglic) des 
Reichteren nicht der Leifefte Zweifel mehr beitehen. Deßhalb 
hat er da zuerft die überfinnlihe Wirkung hervorgebracht, 
weil er bei Dielen auf Widerſpruch zu ftoßen erwartete; 
in unferem Falle dagegen folgte das überfinnliche Wunder 
auf das finnenfällig. Darum verdient aber der Glaube 
des Kerfermeifter8 noch nicht als Leichtgläubigfeit bezeiche 
net zu werben. Er fah die Gefangenen, ohne etwas Schlech— 
te8 zu fehen over zu hören. Er fah in der Thatfache feine 
Zauberei; denn fie fangen Gott Loblieder. Er ſah in 
Allem den Beweis großer Menfchenfreundlichkeit; denn fie 
nahmen nicht Rache an ihm, obſchon fie e8 konnten: fie 
hätten ja fih und die übrigen Gefangenen in Freiheit feßen 
können, — wenn nicht die andern Gefangenen, ſo doch ſich 
felber. Allein das thaten fie nicht. Site befhämten ihn 
daher nicht bloß durch das Wunder, fondern auch durch ihr 
Betragen. Wie rief Paulus? Mit lauter Stimme ſprach 
er: „Schu dir fein Leid an, denn wir find alle hier!" Du 
fiehft, diefe Worte verrathen feine Eitelfeit, feine Anmaßung, 
fondern nur zärtliche Liebe. Er fagte nicht: Unfertwegen- 
ift dieß gefcheben, fondern wie ein gewöhnlicher Gefangener 
ſprach er: Wir find noch alle hier. Wären fie auch nicht 
ſchon vorher und durch das Wunder frei gewefen, fo hätten 
fie doch jetzt ſchweigen und alle Gefangenen in Freiheit 
fegen fünnen. Denn hätten fie gefchwiegen und nicht durch 
lauten Zuruf feinen Händen Einhalt geboten, fo hätte jener’ 
fih das Schwert durch die Kehle geftoßen. Deßhalb Schrie 
auh Paulus fo laut, weil er in ven innerften Kerker ger 
worfen war. Es ift, als ob er fagen wollte: Dur haft zu 
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deinen eigenen Schaden Diejenigen ins innerfte Gefing 
niß geworfen, die dich aus ver Gefahr befreien konnten. 
Sie ahmten jedoch feine Handlungsmeife nicht nah. Würde 
a fih getöptet haben, fo hätten fie ſämmtlich entfliehen 
dnnen. 


Du haft gefehen, daß fie lieber gefangen bleiben, als v 


jenen umfommen laſſen wollten. Deßhalb dachte er auch —— 
bei ſich: Wenn fie Zauberer wären, hätten fie jedenfalls Sa 
bie Gefangenen fowie ſich felbft von den wefleln befreit; 
— denn es lagen vermuthlich deren Diele im Kerker. Es Y 
mußte ihm auffallen, ‚daß er fonft, wenn er -wasoftt 
vorkam — Zauberer in Haft erhalten, nie etwas Derar ⸗ e 
tiges gefehen hatte. Ein Zauberer hätte nicht die Grund- — 
veſten des Kerkers erſchüttert, um den Gefängnißwärter aus N \ 
dem Sclafe zu wecken und fih die Flucht zu erſchweren. Ka 

*5 


Doch laßt uns nun den Glauben des Kerkermeiſters z 
betrachten, „Nachdem er,“ heißt eg, „ein Licht gefordert, 
ftürzte ex hinein, fiel zitternd Paulus und Silas zu Füßen, 
führte fie heraus und Iprah: Meine Herren! was muß 
ich thun, um feltg zu werden?" ’) Feuer und Schwert Itanden 
ihm zu Gebote, und er fagte: „Meine Herren! was muß 
ih thun, um felig zu werden?“ Ihre Antwort lautete: 
„Slaube an ven Herrn Jeſus Chriftus, fo wirt du mit. 





deinem Daufe ſelig werden.“) Die Ertheilung einer fols Ye 
chen Lehre, ſagte er fich, fieht feiner Zauberei gleih. Da RR 
ift ja nirgends vom Teufel die Rede. — Giehft du, mie 
fehr der Mann es verviente,, felig zu werden? Nachdem 5 
er das Wunder gefehen hatte und von der Furcht befreit en 
war, vergaß er fein eigentlihe8 Intereffe nicht, fondern 


trotz der Größe der ihm drohenden Gefahr war er auf 
fein Seelenheil bedacht und nahte ſich ihnen, wie es ſich 


Lehrern gegenüber geziemte: er fiel ihnen zu Füßen. „Und 
ſie,“ heißt es weiter, „redeten zu ihm das Wort des Herrn, 
1) Apoſtelg 16, 29. 30. — 2) Ebd. 16, 31. Y 
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und zu Allen, die in feinem Haufe waren. Und noch zu 
derfelben Stunde der Nacht nahm er fie zu fih, wuſch ihre 
Striemen, und ließ fih fogleih mit all den Seinigen 
taufen.“) — Siehft du den glühenden Eifer dieſes Man— 
nes? Er wollte Nichts von Aufichub wiffen, er faate 
niht: Laßt e8 erſt Tag werden — wir wollen ſehen — 
wir wollen e8 uns überlegen —; fondern mit großem Eifer 
ließ er fih fammt feinem “ganzen Haufe taufen. Nicht, 
wie e8 jegt noch fo Viele gibt, die es gleichgiltig mit an— 
feben, daß Gefinte, Weib und Sind ohne Taufe leben. 
Ich bitte, werdet diefem Kerfermeifter gleih! Nicht dem 
Stande nah meine ich, fondern dem Entichluffe nach. 
Was nüst Rang und Stand, wenn Entihluß und Wille 
ſchwach ift? — Wunderbar! Diefer graufame, harte Mann, 
der unter zahllofen Verbrechern leben mußte und immmerfort 
nur mit diefem Geſchäfte zu thun hatte, iſt auf einmal fo 
menfchenfreundlich, fo beforgt: „Er wuſch,“ heißt es, „ihre 
Striemen.“ 


Betrachte hinwiederum auch den glühenvden Eifer des 
Paulus! Kurz zuvor erft gefeffelt, blutig gepeiticht, — in 
folhem Zuftande verfündete er die Botſchaft des Heiles. 
D die glüdjelige Kette! Wie fruchtbar war fie in jener 
Nacht! Welche Kinder hat fie geboren! Auch von diefen 
laßt fih Tagen: „Die ich gezeugt in meinen Banden.” 2) 
Siehft du, wie er darauf ftolz ift und die Kinder, die er 
gezeugt, dadurch in herrlicherem Lichte glänzen laffen will? 
Siehft du, wie überaus groß der Ruhm diefer Ketten ift, 
da fie ja nicht nur Denjenigen, der fie getragen, fondern 


auch die Kinder, die er in jener Haft gezeugt, verherrlichen ? 


Die von Paulus in feinen Ketten Gezeugten haben Etwas 
voraus, ich meine nicht bezüglich der Gnade — denn die 
Gnade ift eine und diefelbe —, oder bezüglich der Sünden— 
vergebung — denn die Sünvenvergebung ift bei allen die 
gleiche —: fondern daß fie von Anfang an lernen, über 


1) Xpoftelg. 16, 32, 33. — 2) Bgl. Philem. 10, 
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ſolche Dinge ſich zu freuen und zu frohloden. „Noch zur 


felben Stunde der Nacht,“ beißt es, „nahm er fie zu fich, 
wufc ihre Striemen und ließ fich taufen.” Und nun bes 
trachte die Früchte davon! Sogleich vergalt er die geiftige 
Wohlthat mit leiblicher. „Nachdem er fie in fein Haus ge— 
führt, fette ex ihnen fogleih eine Mahlzeit vor und freute 
ſich mit feinem ganzen Haufe, taß er ven Glauben an den 
wahren Gott gefunden.” Wie hätte er ſich nicht freuen 
folen, da ihm durch die Eröffnung der Kerkerthüren ver 
Himmel erfchloffen worden war? Er mufch feinen Lehrer, 
feßte ihm eine Mahlzeit vor und freute fih. Die Kette 
des heiligen Paulus fam ing Gefängniß, fhuf daſſelbe voll- 
ftändig zu einer Kirche um, machte Alle zu Glievern am 
Leibe Chrifti, bereitete das geiftige Mahl und gebar Kine 
der, itber welche fich vie Engel freuten. Ich habe alfo doch 
nicht etwa zuviel gefagt, wenn ich das Gefängniß herr— 
liher nannte als den Himmel? Hat ja der Kerker bie, 
rende im Himmel verurlaht! Wenn ſchon über einen 
einzigen bußfertigen Sünder Freude im Himmel herrict, 
wenn Chriftus fchon, wo zwei in feinem Namen verfam- 
melt find, in ihrer Mitte ift: um wie viel mehr mußte 
dieß der Fall fein, wo Silas und Paulus und der Kerfer- 
meifter und deſſen ganzes Haus, und ein fo großer Glaube 
war! Sieh va die Macht nes Glaubens! 


Doc diefer Kerfer erinnert mich an einen andern Ker= 
fer. Und was ift das füreiner? Derjenige, in welchem Petrus 
lag.) Da fand aber Fein ſolches Ereigniß ftatt. Er war viel= 
mehr vier Wachen von je vier Mann zur Bewachung übergeben; 
er fang feine Loblieder und machte nicht, fondern fchlief; er 
war auch nicht gegeifelt worden : dennoch drohte ihm größere 
Gefahr. Beim vorigen Falle nämlich war das Ganze be— 
reits abgethan, fie hatten ihre Strafe Ihon überftanden ; 
hier aber war das nody nicht geſchehen. Wenn bier auch 


1) Apoftelg. 16, 34. — 2) ©. Ebd. 12, 3 ff. 









Blu, 
Ber 
— 


— 


— 


Eu 


ae re ie IE 


Re 


— 


mn 48 
es 


ee 
ie — 


GR 


fa ade 


Y 


Di 2 
PR 


TI un 





296 Chryfoflomus ; yomilien ib. den Ephefier-Brief. ' 


nicht erhaltene Striemen peinigten, fo doch die bange Er— 
wartung der Zufunft. Beachte auch hier wieder das Wun— 
der! „Siebe, ein Engel des Herrn,“ erzählt die Schrift, 
„Itand-da, und Licht ftrahlte im Kerfer; und indem er Petrus 
in die Seite ftieß, weckte er ihn auf und ſprach: Steh 
eilends auf! Und fofort fielen ihm die Ketten von den 
Händen.“ Damit Petrus e8 nicht bloß für eine Wirkung 
des Lichtes halte, »ftieß er ihn in die Seite. Niemand fah 
das Licht außer ihm allein, und er hielt es für ein Geſicht. 
Sp merden die Schlafenden der Wohlthaten Gottes nicht 
gewahr. „Der Engel aber," heißt e8 weiter, „ſprach zu 
ihm: Umgürte dich und ziehe deine Schuhe an! Und er 
that alfo. Und er ſprach zu ihm: Wirf dein Oberfleid 
um und folge mir! Da ging er hinaus und folgte ihm, 
ohne zu wilfen, daß Wirklichkeit war, was durch den Engel 
geſchah; er glaubte vielmehr ein ©eficht zu fehen. Sie 
gingen nun durch die erfte und zweite Wache und famen 
zu der eifernen Thüre, welche in die Stadt führte ; Diele 
öffnete Sich ihnen von felbit. Ste gingen durch und noch 
eine Gaſſe weiter, da ſchied ver Engel plöglich von ihm.” 


Warum geichah hier nicht daſſelbe wie bei Paulus und 
Silas? Weil jene Iosgelaffen werden follten. Deßhalb 
wollte Gott ihre Befreiung nicht in diefer Weife bewerk— 
ftelligen. Anders war es beim heiligen Petrus: dieſer follte 
zum Tode geführt werden. — Wie nun? höre ich fragen, 
wäre e8 nicht weit wunderbarer geweſen, wenn er erft auf 
der Richiftätte, ganz der Gewalt des Königs preisgegeben, 
plötzlich mitten aus den Gefahren unverfehrt herausgerifjen 
worden wäre? Denn in vielem Falle wären aud) die Sol- 
daten nicht umgefommen. — Die bier aufgeworfene Frage 
iſt von Wichtigkeit. Konnte Gott, fagt man, feinen Diener 
retten Durch die Beftrafung anderer? durch das Verderben 
anderer? Was merden wir darauf antworten? Erftens 
it vom Verderben anderer feine Rede. Zweitens erfolgte 
die Hinrichtung der Soldaten nit durch den Plan Gottes, 
fondern duch die Härte des Richters. — Wie fo? — Im 









Plane Gottes lag es, daß nicht nur jene nicht zu Grunde 
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‚geben, ſondern auch dieſer (Herodes) gerettet werben ſollte, 


geradeſo wie es dort beim Kerkermeiſter geſchehen war. 
Der aber machte von der Gnade nicht den rechten Ge— 
brauch. „Als es Tag geworden war,“ heißt es, „herrſchte 
eine nicht geringe Beſtürzung unter den Soldaten, was 
wohl aus Petrus geworden ſei.“ Und was geſchah weiter? 
„Herodes ſtellte über die Sache eine Unterſuchung an, nahm 
die Wächter ins Verhör und befahl ſie zur Hinrichtung 
abzuführen.“ Hätte er ſie nicht ins Verhör genommen, 
ſo wäre er einigermaſſen zu entſchuldigen. Nun aber ließ er 
ſie vorführen, verhörte ſie, erfuhr, daß Petrus gefeſſelt, das 
Gefängniß ſicher verwahrt geweſen, daß vie Wächter vor 
den Thüren geftanden. Keine Wand war durchbrochen, 
feine Thür geöffnet, überhaupt feine Spur eines Berfehens 
vorhanden. In Folge davon hätte er Gottes Allmacht ber 
wundern follen, welche den Gefangenen mitten aus den 
Gefahren befreit, und anbetend nieverfinfen vor Dem, der 
ſo große Macht bewielen. Statt deſſen ließ er die Sol: 
daten zur Hinrichtung abführen. Wie follte nın Gott daran 
Schuld fein? Ya wenn er ein Loch durch die Mauer hätte 
brechen laſſen, um Betrus in Freiheit zu fegen, dann hätte 
vielleiht die Sahe auf Rehnung ihrer Nachläffigkeit ge= 
febt werden können. Wenn fich aber nach feiner Anord— 
nung der ganze Vorgang handgreiflid) nicht als Werk menſch— 
licher Schlauheit, fondern göttlicher Wunderthätigfeit er» 
wies, warum , handelte jener dennoch jo? Hätte Petrus 
entfliehen follen, fo wäre er, wie er ging und ftand, mit 
feinen Ketten geflohen. Hätte er in Nerwirrung fliehen 
follen, fo hätte er nicht die Vorficht gebraucht, ſogar die 
Schuhe noch anzuziehen, fondern hätte viefelben wohl zu— 
rüdgelaffen. Nun aber fagt der Engel deßhalb zu ihm: 
„Steh deine Schuhe an!", damit man deutlich erfenne, daß 
er nicht über Hals und Kopf durchbrannte, fondern feine 
Befreiung mit aller Gemächlichkeit ins Werk feste. Ger 
feffelt und zwifchen zwei Solvaten liegend, hätte ex ſich 
fonft nit fo viel Zeit genommen, erft die Ketten abzu— 
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ftreifen,, zumal er ſich im innerften Kerfer befand. Dem- 
nah ift die Beftrafung der Wächter lediglich durch Die 
Ungerechtigteit des Nichters erfolgt. Denn warum mach— 
ten e8 die Juden nicht fo ? 


Es fallt mir nämlih noch eine andere Rerferhaft ein, 
erftlich jene in Nom, ferner die in Cäſarea, und dann 
wiederum die in Jeruſalem. Als die Hohenpriefter und 
Phariläer von Denen, die fie ind Gefängniß abgeorpnet 
hatten, um Petrus vorzuführen, den Bericht hörten: Wir 
fanden Niemanden darin, wohl aber die Thüren verfchloffen 
und die Wächter vor den Thüren ftehend, — warum töd— 
teten fie die Wächter nicht, fondern gaben ihrer Verlegen- 
beit hierüber in ven Worten Ausdruch: Was wird wohl 
daraus werden? — Wenn aber diefe troß ihrer Morpgier 
auf feinen ſolchen Gedanken famen, fo war dieß viel weni— 
ger no von dir, Herodes, zu erwarten, der du ohnehin 
Alles nur ihnen zu Gefallen thateft. — Dafür ereilte ihn 


auch bald die Strafe. 


Willſt du aber Gott daraus (daß die Solvaten hinge— 
richtet wurden) einen Vorwurf machen, fo made ihm auch 
ormürfe wegen der auf der Straße Ermordeten, wegen 
der unzähligen Andern, die ungerechter Weile ums Leben 
kommen, ja auch megen der unfchulvigen Kinder, welche zur 
Zeit der Geburt Chriftt getödtet wurden! Denn nad 
deiner Anfiht wäre aud an ihrem Tode Chriftus Schuld 
geweſen: während es doch in Wahrheit nicht Chriftus war, 
fondern lediglich die Wuth und Graufamfeit des alten 
Herodes. — Und wenn du fragft: Warum hat Gott fie 
nicht den Hänten des Herodes entriffen? — fo fage ich, 
daß er auch die gefonnt, aber Nichts dadurch erreicht hätte. 
Wie oft entging Chriftus den Nachftellungen feiner Feinde ? 
Was nüßte die nun den Undankbaren? Hier jedoch ziehen 


1) ©. Apoftelg. 5, 21 ff. 














die Sfäubisen großen Nuten Aus dem Sefchehenen. Da | 
nämlich die Feinde felbft diefe denkwürdigen Creigniffe bes 


zeugen mußten, jo war das Zeugniß gewiß umverbädhtig, RN 
Gleichwie fie dort durch nichts Anderes als durch den über 


einftimntenden Bericht der zurüdfehrenden Abgefandten zum 
Schweigen gebracht wurden, fo auch bier. Warum denn 
machte e8 der Kerfermeifter nicht wie Herodes? Und doch 
war das Wunder, das fih dem Herodes darbot, aewiß. 
fein geringeres. Denn die Nachricht, daß der Gefangene 
bei verfchloffenen Thüren ausgefommen ſei, war nicht wer 
niger geeignet, Staunen zu erregen, als der Anblic der 
von felbft geöffneten Thüren. Ja Letzteres hätte noch eher 


‘als Sinnestäufhung gelten können, Erfteres dagegen auf Be: 


feinen Fall, weil die Sache genau unterfucht und gemeldet 
wurde. Wäre num auch ver Rerfermeifter fo böfe gemelen 
(wie Herodes), fo hätte er Paulus umgebracht, wie jener 
die Soldaten. Das war er aber nicht. Wenn wir nın 
auch noch die Einwendung, warum Gott die Ermordung 
der unfchuldigen Kinder zugelaflen habe, widerlegen wollten, 
fo würden wir ung wohl ungebührlich weit von dem Ein- 
gangs angegebenen Thema entfernen. ‘ 


Htemit mollen wir, voll der innigften Dankbarkeit gegen VIL. 


die Kette des heiligen Paulus, meil fie ſo fegensreich für 
und geworden, dieſe Beſprechung abichließen mit der Auf— 
forderung an euch, nicht nur nicht ungehalten zu fein, wenn 
ihr um Chriſti willen Etwas zu leiden habt, Sondern viel- 


mehr euch zu freuen wie die Apoftel, und euch deſſen u 


rühmen nad den Worten des bi. Paulus: „Gern will 
ich mich meiner Schwachheiten rühmen." ') Deßhalb hatte 
auch der Herr zu ihm gelagt: „Es genügt dir meine 
Gnade.” ?) 


1) Bgl. II. Kor. 12, 5. — 2) Ebd. 12, 9. 
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Paulus rühmt fich feiner Ketten; und du bift Stolz | 


“auf deinen Reichthum? Die Apoftel freuten fih, daß fie 


gewürdigt worden waren, gegeißelt zu werden; und du ſuchſt 
Bequemlichkeit und Wohlleben? ‚Wie willft du da im Jen— 
feit8 der gleihen Seligfeit wie fie theilhaftig werben, wenn 
du bienteven einen ganz entgegenaefegten Weg einichlägft ? 


„Und nun,” fagt Baulus, „gehe ich nach Serufalem, ge— 


bunden int Geifte, ohne zu wilfen, was mir dort begegnen 


wird, außer daß ver heilige Geift mir von Stadt zu Stadt 


anfündigt und fagt,. daß Bande und Drangfale meiner 
warten.” ') — Warum gehft du denn fort, wenn Bande 
und Trübfale deiner warten? — Gerade veßhalb, antwor- 
tet er, damit ich um Chriftt willen gefeffelt werde, damit 
ih un feinetwillen fterbe. Denn für den Namen unfers 
Herrn Jeſus Chriftus bin ich nicht bloß bereit mich binden 
zu laffen, fondern auch den Tod zu erleiden.) — Nichts 
geht über die Seligkeit einer folhen Seele! Weſſen rühmt 
er fih? Der Bande, der Drangfale, der Fetten, ver 
Wundmale. „Ich trage," ſagt er, „die Malzeichen des Herrn 
Jeſus Chriftus an meinem Leibe," *) gleichwie ein herrliches 
Siegeszeihen. Und miederum fagt er: „Iſraels ‚wegen 
bin ich mit diefer Kette umfchloffen.“*) Und abermals: 
„Wofür ich Gefandter bin in Ketten.” d) — Was foll das 
fein? Schämft du dich nicht? Fürchteft du dich nicht, vie 
ganze Welt in Ketten zu durchwandern? Beforgft du nicht, 
man möchte teinen Gott der Ohnmacht zeihen ? man möchte 


ſich deßhalb dir nicht anfchließen? — O nein, fagter, nıeine 


Bande find nicht derart; fie fönnen fogar in ven Palüften 
der Könige glänzen. „So daß meine Bande offenbar wur— 
den im ganzen Hoflager, und mehrere Brüder im Herrn 
Bertrauen faßten duch meine Bande und um fo mehr 
wagten, furchtlo8 das Wort Gottes zu verkünden.“ ©) 
Siehft du, wie die Ketten mehr ausrichten als Todten- 


1) Xpoftelg. 20, 22. 23. — 2) Ebd. 21,13. — 3) Gal. 6, 17. 
— 4) Apoftelg. 28, 20. — 5) Eph. 6, 20. — 6) Phil. 1,13. 14. 






Adhhte Homilie; 33 801 





erweckungen? Sie haben mich gebunden geſehen und ſchöpfen 
daraus nur noch mehr Zuverſicht. Denn wo Feſſeln ſind, 
da muß nothwendig etwas Großes geſchehen. Wo Drang 
fal ift, da ift jedenfalls Heil, da ift jedenfalls Seelen- 
ruhe, da ift jedenfalls vollfommene Tugendübung. Wenn 
der Teufel ausfchlägt, dann trifft ex fich felbft; wenn 
er die Diener Gottes in Feſſeln ſchmiedet, dann fin- 
det das Wort Gottes die größte Ausbreitung. Und bes 
trachte nur, wie das überall ver Fall if. Der Apoftel 
war gefangen und wirkte folches im Gefängniffe. Denn er 
fagt: „Sogar in meinen Banden.” Er war Oefangener 






in Rom und machte zahlreiche Belehrungen. Denn nicht No 


nur er gewann an Zuverficht, ſondern auch viele Andere 
durch ihn. Er war Gefangener in Serufalen, und durch 
feine Rede, die er in Ketten hielt, erfchütterte er den König 
und flößte dem Landpfleger Schreden ein. Er erfchraf, 
fagt die Schrift, ) ließ ihn [08 %), und Der, welcher ihn ge= 
bunden hatte, ſchämte fih nicht, von dem Gebundenen 
‚über zufünftige Dinge fich belehren zu laffen. Gebunden 
fuhr er über dag Meer , rettete ven Schiffbrüchigen das 
Leben und bändigte ven Sturm. Gebunden war er, als 
fi) jene Piper um feine Hand ringelte und, ohne ihn zu 
verlegen, fih von ihm abjhütteln ließ. Er war Gefangener 
in Rom, und in Banden predigend zog er Taufende an ſich, 
wobei ihn ftatt aller Waffen eben dieſe Ketten dienten. 


Aber man kann ſich doch heutzutage nicht mehr in Ket— 
ten Schlagen laffen. — Nein; es gibt für uns andere Ket— 
ten, wenn wir nır wollen. Und was fine das für melche? 
Die Beberrfhung der Hand, vie Unterdrüdung ver Hab- 
gier. Mit diefer Kette wollen wir uns feſſeln! An die 
“ Stelle des Eifens trete die Gottesfurht! Wir wollen 


1) Apoftelg. 24, 25. _ 
2) D. h. hätte ihn freigegeben, wenn Paulus feine Beftech- 
lichkeit fich Hätte zu Nuten machen können oder wollen, 
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Diejenigen, welche in den Banden der Armuth ſchmachten, 
von ihrer Drangſal erlöſen! Es iſt nicht das Gleiche, 
Kerkerthüren zu öffnen, und eine gefangene Seele zu ber 
freien. Es ift nicht das Gleiche, die Feſſeln gebundener 
Gefangenen zu löfen, und reumüthig Zerknirſchte durch 
-Sündenvergebung zu befreien. Letzteres ift größer als 
Erſteres; denn für das Erftere ift feine, für das Letztere 
aber’ unendliche Belohnung in Ausficht geftellt. 


Die Kette des heiligen Paulus ift lang geworden und 
bat uns gevaume Zeit feftgehalten. Sie iſt auch in der 
That lang und ein föftlicherer Schmid als jede goldene 
Kette. Sie zieht Diejenigen, welche damit gefeffelt find, 
wie durch einen Slafchenzug, zum Himmel empor und zieht 
fie gleihfam an einer befeftigten goldenen Kette geraden 
Weges in den Himmel hinauf; und was das Wunderbare 
dabei ift: obſchon hier unten angelegt, zieht fie die mit ihr 
Gebundenen hinauf "zu des Himmels Höhen. Allerdings 
liegt das nicht in der Natur der Dinge; allein wenn Gott 
Etwas anordnet, mußt du nicht nach der natürlichen Ber 
fchaffenheit und Folge der Dinge forfchen, fondern nad 
einem diefelbe überragenden Wunder. 


Lernen wir in Trübfalen nicht zu verzagen und nicht 
ungeduldig zu werden. DBetrachte nur viefen heiligen Mann ! 
Er war gegeißelt worden, und zwar tüchtig; denn es heißt: 
„Nachdem Ste ihnen viele Schläge gegeben hatten.“ *). Er 
war gebunden worden, und zwar ebenfall® tüchtig; denn 
ber Kerfermeifter hatte ihn ins innerfte Gefängniß gewor- 
fen und aufs Sorsfältigfte verwahrt. Und troß vieler trau— 
rigen Lage, um Mitternacht, wo felbft die durch ihren pein- 
lichen Zuftand fonft wach Exhaltenen einfhlummern, da 
eine andere ſtärkere Feſſel, der Schlaf, fie umfängt, — da 
fangen fie dem Herrn Lohliever. Rann es eine größere 


1) Apoftelg. 16, 23. 
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Seelenftärke geben als diefe? Sie erinnerten ſich, — 
die Jünglinge im Feuerofen fangen. Sie dachten wohl: 
So ſchlimm iſts uns doch noch nicht ergangen. 


Damit bat ung der Gang der Rede ganz folgerichtig 
wieder auf andere Feſſeln und auf ein anderes Gefängniß 
gebracht. 





Was ſoll ich thun? Ich möchte gern re, aber vllt 


ih kann nicht. Ich bin auf ein anderes Gefängniß ges 
ftoßen, weit wunderbarer und flaunenerregender als das 
vorige. Wohlan denn, ermuntert euch und ſchenkt mir, 
als wollte ich jetzt erſt meinen Vortrag beginnen, eure vollſte 
Aufmerkſamkeit! So gern ich abbrechen möchte, der Gegen— 
ſtand der Rede verträgt es nicht. Wie Jemand mitten im 
Trinken um“ keinen Preis der Welt urplötzlich abbrechen 
kann, fo vermag auch ich, nachdem ich einmal den wunder— 
baren Becher des Kerkers der um Chrifti willen Gefeflel- 
ten angelegt, nicht aufzuhören, vermag nicht zu fchmeigen. 
Wenn Paulus im Gefängniffe und in der Nacht felbft unter 
Geißelhieben nicht ſchwieg: follte dann ich fehweigen, der 
ih am hellen Tage fiten und mit aller Gemächlichkeit 
fprechen darf, während dieß den Gefeflelten und Gegeißel- 
ten zur Mitternachtäzeit nicht vergönnt war? Die Jüng⸗ 
linge fchwiegen nicht im Feuerofen: und wir follten uns 
nicht ſchämen, zu fchweigen? Laßt uns alfo auch diefes 
Gefängniß betradhten! Auch die Jünglinge wurden gebun⸗ 
den; aber gleich von vorne herein zeigte es ſich, daß ſie 
nicht verbrennen, ſondern gleichſam in einen Kerker gehen 
ſollten. Denn wozu Diejenigen feſſeln, die ja doch in den 
Flammen umkommen ſollten? Man band ſie, wie Paulus, 
an Händen und Füßen, man band ſie mit derſelben Wuth. 

Wie nämlich der Kerkermeiſter ſeine Gefangenen in den 
innerſten Kerker warf, ſo ließ der König lange Zeit den 
Ofen heizen. Wir wollen jedoch ſehen, was darauf ge— 
ſchah. Während jene Loblieder ſangen, wurde der Kerker 
erſchüttert, und die Thüren öffneten ſich von ſelbſt; und 
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während dieſe Loblieder fangen, löſten fi die Bande an 
ihren Händen und Füßen. Don felbit öffnete ſich ihr 
Kerker, von ſelbſt that ficy die Thüre des Dfens auf; denn 
wie zur Thauzeit pfiff ver Wind hindurch. *) 


Doh da ftrömen mir die Gedanken in ſolcher Fülle 
zu, daß ich nicht weiß, in welcher Neihenfolge ich fie vor— 
bringen fol. Darum, bitte ich, verlange Niemand von mir 
die Einhaltung einer beflimmten Ordnung. Denn Diele 
Begebenheiten haben große Verwandtſchaft miteinander. 


Dort wurden die Mitgefangenen ihrer Feffeln ledig und 
fchliefen Doch mweiter. Hier ereignete fich dafür etwas An— 
deres: Diejenigen, welche die Sünglinge in den Dfen 
warfen, verbrannten. Doch, mas id eben fagen wollte, 
der König fah fie von ihren Banden befreit_und warf fich 
vor ihnen nieder.) Er hörte ihren Lobgeſang, fah vier 
Männer wandeln und rief fie heraus. Gleichwie alfo Pau— 
lus nicht aus dem Kerfer herausging, obſchon er es gefonnt 
hätte, bi8 Derjenige, der ihn hineingeworfen hatte, ihn heraus 
rief: fo gingen auch die drei Jünglinge nicht heraus, 
bi8 Derjenige, der fie hatte hineinwerfen laffen, ihnen 
herauszugeben befahl. — Was fjollen wir daraus lernen? 
In den Berfolgungen und Trübfalen nicht voreilig nach 
Befreiung zu traten, aber auch auf der andern Seite nicht 
abfihtlih darin zu verharren, wenn ung die Freiheit ges 
boten wird. — Der Kerfermeifter warf fich den Heiligen zu 
Füßen; denn er fonnte hineingehen, wo fie waren. Sener 
König aber, als er bis zur Thüre gefommen war , blieb 
dort ftehen; denn er wagte nicht, in den Kerker hineinzu= 
gehen, ven er ihnen im Feuer bereitet hatte, — Betrachte 
auch ihre Worte! Der Erftere fagt: „Deine Herren, was 
muß ih thun, um felig zu werden ?" Der Lettere führt 


1) Vgl. Dan. 3, 50, 
2) Daß Nebukadnezar fich den drei Sünglingen zu Füßen 
warf, davon jteht in der HL. Schrift Nichts. 











i — keine fo reine, aber — eine nicht minder er⸗ 
Mr liche Sprache: „Sivrad), Mifach, Abvenago, ihr Diener 
höchiten Gottes, gebt herans und fommt hieher !"?) 


Eine große Ehre! „Ihr Diener des höchſten Gottes, geht 


— und kommt hieher!“ Wie ſollen fe herausgeben, 


o König? Gefeflelt Haft vu ſie ins Feuer geworfen: fonn= 


ten ſie es denn ſo lange Zeit im Feuer aushalten? Selbſt 


wenn ſie von Stahl und Eiſen geweſen wären, hätten ſie 
nicht umkommen müſſen, während fie jenen ganzen Hym— 
nus ſangen? Deßhalb alſo blieben ſie unverſehrt, weil 
ſie Gott lobten und prieſen. Das Feuer bekam Ehrfurcht 
vor ihrer Freudigkeit, Ehrfurcht vor jenem wunderbaren 
Gefang und jenen Lobliedern. Bei welchem Namen rufſt 
du ſie? Ich habe es ſchon vorweg geſagt: „Ihr Diener 
des höchſten Gottes!“ Den Dienern Gottes iſt Alles mög⸗ 
lich. Wenn ſchon bei den Menſchen manche Diener in den 
menſchlichen Angelegenheiten große Macht und Gewalt be— 


ſitzen und bedeutenden Einfluß ausüben, fo noch weit mehr 


die Diener Gottes. Er rief fie bei dem ſüßeſten Namen. 
Damit ſchmeichelte er ihnen feiner Überzeugung nad) am 


meiſten. Denn waren fie, um Diener Gottes zu bleiben, 
ins Teuer gegangen, fo konnte ihnen feine andere Anrede 
lieber fein. Wenn er fie Könige, wenn er fie Öerren der 


Melt genannt hätte, würde er ihnen feine fo große Freude 
gemacht haben als durch die Worte: „Ihr Diener des 
böchiten Gottes!" Was Wunder auh? Hat ja Paulus, 


als er an jene große, weltbeberrfchende und auf ihre Vor— 


züge fo ftolze Römerſtadt fchrieb, fih einen Titel beigelegt, 
deſſen Würde feiner Anficht nach der ihrigen vollfommen 
das Gleichgewicht hielt, ja weit erhabener und unvergleich— 
lich höher war als Konsulat und Kaiſerthum und Welt- 
herrſchaft, — nämlich den: „Baulus, Diener Jeſu Chrifti.” 9) 
— „Ihr. Diener des höchften Gottes!" Wenn fie, meinte 
der König, es ſich fo angelegen fein laffen, Diener zu fein, 
ſo werden wir fie durch dieſe Benennung jedenfalls be— 





1) Dan. 3, 3. — 2) Röm. 1,1. 
Chryfoftomus’ ausgem. Schriften. VIL Br. 20 
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fhwichtigen fünnen. — Betrachte num auch das rückſichts⸗ 

volle Benehmen der Jünglinge! Sie zeigten ſich nicht un— 
gehalten, wurden nicht zornig, widerſprachen nicht, ſondern 
kamen heraus. Ja wenn ſie es für eine Strafe gehalten 
hätten, daß ſie in den Feuerofen geworfen wurden, dann 
wären fie wohl gegen Den, ver fie hatte hineinwerfen 
laſſen, erbittert gewefen. So aber besten fie fein derartiges 
Gefühl, ſondern gingen aus dem Dfen hervor, als kämen 
fie geraden Weges aus dem Himmel. Was der Prophet 
vom Sonnenball Sagt, daß er einem Bräutigam gleiche, 
der aus feinem Brautgemache hervorgeht ,*) daſſelbe fann 
man treffend auch auf fie anwenden. Inwiefern? Weil 
fie damals noch glänzender hervorgingen als die Sonne. 
Denn diefe geht hervor, die Erde mit ihrem finnlich wahr— 
nehmbaren Lichte erleuchtend; jene aber erleuchteten die 
Erde auf andere, nämlich geiltige Weife. Denn ihretwegen 
erließ der König fogleich eine Befanntmahung folgenden 
Inhalts: „Es hat mir gefallen, die Zeichen und Wunder, 
melche Gott gethan, befannt zu geben, weil fte groß und 
gewaltig find.") Sie ftrahlten alfo bei ihrem Hervor— 
gehen tn glänzenderem Lichte, das nicht bloß an Drt und 
Stelle felbft leuchtete, fondern mittel® des königlichen Er— 
laſſes überall ſich ausbreiten und die allenthalben herr— 
ſchende Finſterniß verſcheuchen konnte. — „Geht heraus 
und kommt hieher!“ Er ließ nicht zuvor das Feuer im 
Ofen auslöſchen; vielmehr ehrte er ſie gerade dadurch am 
meiſten, daß er vertraute, ſie könnten nicht bloß darin auf— 


und abwandeln, ſondern auch durch die Flammen deſſelben 
herausgehen. 


Nun wollen wir, wenn es gefällig iſt, auch die Worte 


des Kerkermeiſters ins Auge faſſen: „Meine Herren, was 


muß ich thun, um ſelig zu werden?“ Was iſt erfreulicher 
als dieſe Anrede? Sie muß ſogar die Engel in Entzücken 
verſetzen. Um dieſe Sprache zu hören „hat ſelbſt Gottes 


1),Pſ. 18, 6. — 2) Bgl. Dan. 3, 99. 100. 
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eingeborner Sohn Knechtsgeftalt angenommen. Difelbe 
Anrede richteten an Petrus Diejenigen, welche zuaft den 
Slauben annahmen: „Was follen wir thun, um felig 

zu werben ?" 1) Und mas erwidert er darauf? „Glaubt 
und Yaffet euch taufen !" Gern hätte fih Paulus ſogar m 
die Hölle ftürzen laffen, um eine folhe Sprache von den 
Juden zu hören, aus Verlangen nad) ihrem Heile und Ger 
borfam. — Betrachte wiederum den König! Er gibt ohne 


alle Umfchmweife ven Sünglingen vollfommen Recht. Sehen se 
wir nur, was nachher gefihah! Er fragt nicht erft, was ni 
er zu thun babe, um felig zu werden; fondern die ee | 4 
fenntniß der Wahrheit ftellt ſich bei ihm mit einer fo über- an 
zeugenden Sicherheit ein, wie ſelbſt die deutlichſte Be— J 
lehrung ſie nicht hätte erzielen können. Er wird ſofort 
zum Prediger; er bedarf keiner Unterweiſung, wie der A 
Kerfermeifter, ſondern was thut er? Er verkündet ven r 


wahren Gott und befennt feine Allmacht: „Ich weiß nun 
in Wahrheit, daß euer Gott der höchſte Gott und der 
höchſte Herr ift; denn er hat feinen Engel gefenvdet und 
euch aus dem Feuerofen gerettet."?) Und was gefchieht 
in Folge davon? Nicht Hloß einer, wie dort der Kerfer- 
meilter, Sondern Viele werden durch den föniglichen Erlaß, 
durch den Anblick des Wunders unterwiefen. Daß ver 
König nicht gelogen haben würde, ift wohl Jedermann . 
klar; er hätte fich nicht dazu verftanden, den gefangenen 
SFünglingen ein ſolches Zeugniß auszuitellen und feine EN 
eigene Anordnung hinfällig zu machen. Er hätte fih nicht. in 
dazu verftanden, den Schein fo großer Thorheit auf fich 
zu laden. Wäre allo die Wahrheit nicht offen zu Tage 
gelegen, fo hätte er nicht ſolches gejchrieben, zumal fo viele 
Augenzeugen vorhanden waren. — Seht ihr, wie groß die 
Macht der Kette iſt? wie groß die Kraft des Lobgeſanges 
in der Trübfal? Sie verzagten nicht und ließen ven Muth 
nicht finfen, fondern fie waren da nur noch ftärfer, ihre 


ee 


} 


1) Bgl. Apoftelg. 2, 37. — 2) VBgl. Dan. 3, 9. 
20* 
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Freudigkeit — da nur noch zu. (Biete ie Sammuno 


läßt ſich leicht begreifen. 


Noch iſt ein Punkt übrig. Warum wurden in dem 
Kerker die Gefangenen ihrer Feſſeln ledig, in dem Feuer— 
ofen dagegen Diejenigen, welche die Jünglinge hinein war» 
fen, von den Flammen getödtet??) Das hätte ja doch 


eigentlich dem König begegnen follen. Denn Die, melde 


fie banden und bineinwarfen, fündigten nicht fo ſchwer wie 
Derjenigen, welcher dazu den Befehl gab. Weßhalb num 
famen jene um? — Hier bedarf e8 feiner langen und ein- 
gehenden Unterfuhung: fie waren Gottlofe. Darum war 
dieß im göttlihen Plane gelegen, damit die Gewalt des 
Feuers fih zeige und das Wunder um fo größer werde. 
Wenn nämlich das Feuer Schon die außen Stehenden ver— 


zehrte, wie fonnte es Diejenigen, welche es drinnen umgab, 
unverſehrt lafien? Damit offenbar würde Gottes Allmact. 
— Und Niemand mwundere ſich, wenn ich den König auf 


eine Linie mit dem Serfermeifter ftelle: beide erreichten 
durch ihre Handlungsmeife vafjelbe; Feiner hatte vor dem 
andern etwas voraus; beide zogen den gleihen Gewinn. 
— Allein, wie aefagt, dann find die Gerechten am ftärkften, 
wenn fie in Trübfalen, wenn fie in Banden find. Denn 
um Chrifti willen leiden, iſt füßer als jegliche Tröſtung. 


Sol ih euch noch an einen andern Kerfer erinnern ? 
Denn bei der Betrachtung dieſer Kettte fommt man uns 
willfürlih auf andere Fälle der gleihen Art. An welchen 


ſoll ich euch erinnern ? an den des Jeremias? oder an den 


des Joſeph? oder an den des Johannes? Dank ver Kette 
de3 hl. Paulus: wie viele Kerker hat fie ung in dieſer Rede 
erſchloſſen! Wollt ihr den des Johannes fehen? Auch 
diefer war einft gebunden um Chrifti und des göttlichen 
Gefeges willen. Wie nun? Lag er etwa müffig im Ge— 


1) S. Dan. 3, 22. 








u a a 


Fu en mit Kai — Sehet is San — A 
zu Chriftus: Biſt du es, der da kommen fol, oder haben 


wir einen andern zu erwarten?" ') Auch lehrte er nohim 
Kerker; er war. alfo gewiß nicht nachläffig. — Jeremias 
aber, bat er nicht im Gefängniſſe über das babylonifche 


Exil?) geweiffagt, indem er auch dort noch fein Propheten 
amt dem vollen: Umfange nach ausübte? — Und Yofeph? 


War er nicht dreizehn Fahre lang im Gefängnifje? ‚Aber 
troßdem vergaß er auch dort die Tugend nicht. 


Einen Gefeffelten mollen wir noch nennen und dann den 
Bortrag beihliegen. Gebunden wurde auch unfer Herr, 


der die Welt von Sünden erlöft; gebunden die Hände, die 
zahllofe Wohlthaten geipendet. „Site banden ihn,“ fagt die 
Schrift, und führten ihn zu Kaiphae.”*) Gebunden war 


Der, melcher Jo große Wunder gewirkt. In Erwägung “ 


deſſen wollen wir niemald unzufrieden werden, fondern 
felbft wenn wir gebunden werden, ung freuen. Und find 
wir auch niht in Banden, fo wollen wir doc in der Ge— 


müthöverfaffung Leben, als wären wir in Ketten aefchlagen. _ 


Du Haft doch gefehen, weld großes Glüd die Kette ift? 
Da wir dieß vollfommen erfannt haben, laßt uns für Alles 
Gott Dank jagen in Chriſtus Jeſus, unferm Herrn. 








1) Bgl. Matth. 11, 2.8. : 

2) Nach dem Wortlaut : regt toi BüßvAwviov „über dert 
Babylonier” (— König Nebutadnezar). 

3) Matth. 26, 57. Dgl. Joh. 18, 24. 
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1 Ib bitte eudh alfo, ih der Gefefjelte im 
—* Serrn, daß ihr würdig wandelt des Berufes, 
Bi wozu ihr berufen feid, 


2. mitaller Demuth und Sanftmuth, mit Ge: 
2; duld, ertragend einander in Liebe, 


ir F 3. befliffen, zu bewahren die Einigkeit des 
J— Geiſtes in dem Bande bes Friedens. 


I. Bir haben gezeigt, daß die Praft der Fette des hl. 
Paulus groß ift, und herrlicher als Wunderzeichen. Nicht 
umſonſt alfo, wie e8 fcheint, und nicht aufs Gerathewohl 
führt er fie bier an, ſondern um durd fie einen beſonders 
— —  ernften Eindrud auf die Gläubigen zu machen. Und mas 
0 Sagter? „Ich bitte euch alfo, ich ver Gefeſſelte 
0 im Öerrn, daß ihr würdig wandelt des Berufes, 
won ihr berufen fein.“ Wie? ‚Mit-aller 

Demuth, mit Sanftmuthbund Geduld, er» 
tragend einander in Liebe.“ Nicht das Gefeflelt- 
fein an ſich ift rühmlich, fondern das Gefeffeltfein um 














Shrifti willen, Deßhalb fast er: „ber Geteifelte ie 
Herrn“ d. h. um Chrifti willen. Nichts kommt dem 


gleih. Doch dieſe Kette zieht uns immer mehr von dem 


zu behandelnden Stoffe ab und reißt und davon weg; wir | 
vermögen nicht zu mwiderftehen, Sondern laſſen uns unwille 


kürlich, over beſſer gefagt willig und gern von ihr fort- 
reißen. Ja fönnte ich nur ſtets über vie Kette des hl. 
Paulus ſprechen! Crlahmet nicht in eurer Aufmerkfamfeit! 
Ih will nur noch eine Frage beantworten, die wohl von 
Manchen geftellt wird: Wenn es etwas fo Schönes ift um 
die Drangfale, wie fonnte er felbft in feiner Vertheidigung 
vor Agrippa Sagen: „Wollte Gott, daß nicht allein du, 
fondern auch Alle, die mic, hören, heute noch, nicht nur 
beinahe, fonvern ganz, das würden, was ich bin, mit Aus- 
nahme diefer Feſſeln!“?) Nicht als ob er darin etwas 
Verabſcheuungswürdiges erblict hätte, ſprach er fo; be— 
wahre! Denn wäre ed wirklich verabfcheuungswürdig, 
fo würde er fich der Feſſeln, der Gefangenſchaft, der 
übrigen Drangfale nicht rühmen ; dann würde er nicht in 
einem Schreiben ſagen: „Gern will ich mid rühmen mei— 
ner Schwachheiten.”) Wie ift e8 aber zu verftchen? Ge— 
rade das war ein Beweis der hohen Meinung, die er von 
den Feſſeln hatte. Wie er nämlich int Briefe an die Ko— 
tinther fagt: „Mit Milch nährte ich euch, nicht mit feſter 
Speife; denn dazu waret ihr noch nit ftarf genug," ®) fo 
waren auch in unferem Falle die Angeredeten nicht ftark 
genug, vie Schönheit, ven Schmuck, den Vortheil der 
Feſſeln zu verftehen. Deßhald fagt er: „mit Ausnahme 
diefer Feſſeln.“ Den Hebräern fchrieb er nicht fo, fondern 
ermahnte fie, ver Gefangenen zu gedenken wie Mitgefangene. *) 
Deßhalb freute .auch er fih der Feſſeln, und ließ fih in 
Ketten ſchlagen und mit den Gefangenen in den Kerker 
abführen. 


« 


1) — 26, 29, — 2) DI. Kor. 12, 9. — 3) I. Kor. 3, 2. 
— 4 Hebr. ı13, 3. 
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Groß iſt die Kraft der Kette des hl. Paulus. Alles 


Andere erfet diefes Schaufpiel, Paulus zu fehen, wie er 


in Banden aus dem Gefängnifie herausgeführt wird. Zu 
fehen, wie er gebunden im Kerker liegt, ift das nicht die 
größte Wonne? nicht das Koftbarfte, was e8 für mich ge 
ben fann? Seht ihr nit, wie vie Raifer, die Konfuln 
auf herrlihen Wagen daherfahren, reich mit Gold beladen, 
von einer Leibwahe umgeben, an der Alles von Gold 
ftrahlt, von Solo die Lanzen, von Gold die Schilde, von 
Gold die Uniform, goldgefchtrrt die Roſſe? Wie viel ent» 
zücdender als dieſes Schaufpiel tft der Anblick des Avoſtels! 
Lieber möchte ich einmal den hl. Paulus ſehen, wie er aus 
dem Kerker in Begleitung der Gefangenen herauskommt, 
als tauſendmal einen ſolchen Aufzug von Fürſten mit ihrem 
Gefolge. Wie viele Engel, glaubt ihr wohl, ſchwebten vor 
ihm her, als er ſo herausgeführt wurde? Daß ich hier 
nicht übertreibe, will ich euch aus einer Thatſache ver alt— 


teftamentlichen Geſchichte beweiſen. 


Der Prophet Eliſäus) — ihr kennt doch wohl den 
Mann — ſaß daheim, als der König von Syrien mit dem 
König von Iſrael Krieg führte; aber dennoch entbüllte er 


alle Beichlüffe, die jener in geheimem Kriegsrath faßte, und- 


vereitelte vie Anſchläge des feinplihen Königs, indem er 
den geheimen Plan veflelben vorherfagte und feine Lands— 
leute nicht in die von jenem gelegte Falle geben ließ. Dieß 
ärgerte den König, und feinen Mißmuth ſteigerte noch die 
große DVerlegenheit, da er nicht herausbringen fonnte, wer 
Alles verrathe, gegen ihn arbeite und feine Pläne vereitle. 
Wie er nun fo verlegen war und der Urfache nahforichte, 
fagte einer von der Leibwache, in Samaria wohne ein ge— 
miller Prophet Eliſäus, ver laffe des Königs Plan nicht 


zur Ausführung gelangen, fonvern verrathe Alles. Damit 


1) ©. IV. Kön. 6, 8 ff. 
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- Und dodh war Niemand übler berathen als er. Denn fieh 
nur: während ihn Achtung, Bewunderung, Staunen Hätte 
erfüllen follen, wenn dieſer Mann mirflih fo große Se 
walt befaß, daß er trog der weiten Entfernung ohne jede 
Bermittelung Alles erfuhr, was im geheimen Ariegratb 
des Königs vorging, — war dieß bei ihm durchaus nicht 
der Tall, vielmehr regte fih in ihm lediglich Erbitterung 
und Zorn; er fandte Keifige und Fußvolk zuſammen db °— 
mit dem Auftrage, den Propheten herbeizuholen. Elifäus a 
batte einen Schüler bei fih, der noch in der Vorhalle des BR: 
Prophetenthums ftand und folcher Offenbarungen noch nicht Be 
gewürdigt worden war. Die Soldaten des Königs rückten 
an, um den Mann, oder vielmehr den Propheten gefangen h 
zu nehmen. — Wiederum ftoßen wir auf Ketten. Was 9 
kann ich dafür? Es finden ſich eben überall Anfnüpfungs- F 
punkte für dieſes Thema. — Als nun der Schüler die 
Menge Soldaten erblickte, entſetzte er ſich und lief zitternd en 

vor Schreden zu feinem Lehrer, um ihm das vermeintliche A 
Unglüf zu melden und die unentrinnbare Gefahr anzu # 
zeigen. Der Prophet Tachte ihn aus, daß er fich fürchte, n 
wo Nichts zu fürchten fei, und fprah ihm Muth ein. Jener Bi 
aber, da er noch uneingemeiht war, wollte fich nicht be= 
ſchwichtigen laſſen, fondern, erfhredt durch den Anblid, 
blieb er noch immer vol Furdt. Was that nun der Pro— 
phet? Er betete: „Herr, öffne die Augen diefes Knaben, 
damit er fehe, daß mehr mit ung find als mit ihnen.“ 
Da ſah er plötlich den ganzen Berg, auf welchem ſich der 

Prophet damals aufhielt, voll von feurigen Roſſen und 

Wagen. Das war aber nichts Anderes als eine Schladt- 

ordnung von Engeln. 


Wenn aber Schon den Elifäus bloß deßhalb eine fo IL. 
große Schaar von Engeln umgab, um wie viel mehr erft 
den bi. Paulus! Dieß fprab auch der Prophet David 
aus: „Der Engel des Herrn wird fich lagern um Die, fo 
glaubte der König das ganze Geheimniß gefunden zu haben. 


y 
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ihn fürchten;“) und wiederum: „Auf den Händen werben 
fie dich tragen, damit du nicht etwa . Buß an einen 
Stein anftoßeft.” ®) 


Doch was rede ich von Engeln? Der Herr felbit war 
damals mit ihm, als er aus dem Gefängniffe herausging. 
Er wird ja doch wohl niht, wenn er dem Abraham er- 
fchien, diefem fern geblieben fein. Denn er gab ausprüd- 
lich die Berbeißung: „Ih bin bei euch alle Tage bis ans 
Ende der Welt.“?), Und wiederum, als er ihm erfchienen 
war, ſprach er zu ihm: „Fürchte dich nicht, fondern rede, 
und ſchweige nicht! Denn ich bin bei dir, und Niemand 
wird fih an dir vergreifen, dir ein Yeid zu thun.“) Und 


duch im Traume trat er zu ihm hin und ſprach: „Sei 


guten Muthes! Denn wie du in Serufalem von mir Zeug- 
niß gegeben, fo mußt du auch in Rom Zeugniß geben." °) 
Nun find zwar die Heiligen ſtets wunverbare und ans 
i mutbige Öeftalten, ganz befonders aber dann, wenn fie um 
Ehrifti willen in Gefahr fommen, wenn fie in Feſſeln ge- 
legt werden. Denn gleichwie der wadere Soldat immer 

ſchon an fich ein erfreulicher Anblid ift, beſonders aber, 
wenn er neben feinem Kaifer im Rampfe ſteht: geradeſo 
ftele dir das großartige Schaufpiel vor, das der heilige 
Paulus in dem Augenblide bot, wo er in feinen Ketten 
predigte, 


Ich will einen Gedanken ausſprechen, ver mir inzwifchen 
eingefallen ift. Der heilige Blutzeuge Babylas wurde in 
Ketten geichlagen, und zwar auch aus vemielben Grunde 
wie Johannes, weil er dem König fein Unrecht vorgeworfen 
hatte, Diefer (Babylas) verlangte bei feinem Tode, die Ketten 
follten nıit feinem Leichnam beigelegt und der Leib in feinen 
Ketten begraben werden. Und fo liegen jegt die Feſſeln 


1) Bi. 33, 8. — 2) Ebd. 9, 12... — Matth. 28, 20. 
4) Aboftelg. 18, 9. 10. — 5) Ebb. 


















willen, „In Eiſen kam hinein. feine Seele,” ) jagt der 


Brophet von Joſeph. Schon haben auh Frauen dieſe — 


Ketten verſucht. 


Aber, wird man ſagen, wir können uns doch nicht in 
Ketten ſchlagen laſſen! — Dazu rathe ich auch nicht, da 
jetzt andere Zeiten ſind. Binde du nicht deine Hände, ſon— 
dern lege deinem Sinnen und Trachten Feſſeln an! Es 
gibt auch andere Feſſeln. Diejenigen, welche dieſe nicht 
tragen, werden jene andern tragen müſſen. Höre, was 
ChHriftus fagt: „Bindet ihm Hände und Füße!"Y) Gott 


bewahre und davor, jene Feſſeln verfuchen zu müflen; 


möchten wir dagegen von dieſen vollftändig umfchlungen 
werden! Deßwegen fagte ver Apoftel: „Ich, der Öe- 
feffelteim Herrn, bitte eu, daß ihr würdig 
wandelt des Derufes, wozu ihr berufen 
feid;” und wiederum: Wir haben Chriftus zum Haupte. 
Denn Gott hat uns, Die wir feine Feinde waren und un— 
zählig viel Böſes gethan hatten, mitauferwedt und mitver— 
feßt tr den Himmel.) Großartig tft unfere Berufung und 
großartig Das, wozu wir berufen find; weil wir nicht nur 
aus folchem Elend berufen wurden, fondern auch zu ſolcher 
Herrlichfeit und in fo wunderbarer Weile. — Wie kann 
man aber würdig wandeln? 


„Mit aller Demuth.” Der Demüthige wandelt 


würdig; Demuth ift die Grundlage jegliher Tugend. Wenn 
du demüthig bift und erwägft, wer du geweſen und wie bu 
gerettet worven, fo wirft du durch diefe Erinnerung zur 


Tugend veranlaßt ; dann überhebft du dich nicht wegen der 


Ketten, noch wegen der eben von mir gefhilderten Vor— 
züge, fondern die Erfenntniß, daß Allee nur Werk der 


1) Bf. 104, 18, — 2) Matth. 2, 13. — 3) Bgl. Eph. 
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Gnade iſt, weiſt dich in befcheibene Schranken. Der 

demüthig Gefinnte kann ein erfenntlicher und dankbarer 
Diener fein. Denn der Apoftel fagt: „Was haft du, das 
ou nicht empfangen hättet?" *) Höre ferner, was er an 
einer andern Stelle fagt: „Ich babe mehr als fie alle ge 
arbeitet; doch nicht ich, Sondern die Gnade Gottes mit 
mir. 9 — ‚Mit aller Demuth,“ beißt es; nicht 
bloß in Worten, aud nicht bloß in Werfen , fonbern in 
Haltung und Rede zugleih; nicht gegen dieſen demüthig, 
gegen jenen aber hochfahrend: gegen Alle mußt du demüthig 
fein, gegen Freund und Feind, gegen Hoc und Niedrig ; 
das ıft Demuth. Auch in der Tugendübung mußt dur Des 
müthig fein. Denn böre, wie Ehriftus die Armen im Geiſte 
selig preift, ®) und dieß obenan ftellt. Deßhalb fagt auch ver 
Apoftel: „Mit aller Demuth und Sanftmuth 
und Geduld.“ Man fann nämlich wohl vemüthig fein, 
dabet aber heftig und leicht erregbar: fo nützt es Nichts. 
wer fih häufig vom Zorn Üübermannen läßt, verdirbt 

2:2 


‚„Ertragend einander in Liebe,“ heißt e8 
meiter. Wie iſt folhes Ertragen möglih, wenn man jäh— 
zornig und ſchmähſüchtig it? Der Apoſtel bezeichnete auch 
die Art des Ertragens: „in Liebe,“ jagt er. Wenn du 
ven Nächiten nicht erträgit, will er fagen, wie fol dann 
Gott dic ertragen? Wenn du Selbft gegen deinen Mit» 
fnecht unduldſam bift, wie foll dann der Herr gegen dich 
duldſam fein? Wo Liebe ift, iſt Alles erträglich. 


„Befliſſen,“ führt er fort, „nu bewahren die 
Einigkeit des Geiftes in dem Bande des 
Friedens.“ Go binde denn deine Hände mit Nach— 
giebigfeit! Wiederum begegnet ung das herrliche Wort 





1) I. Kor. 4, 7. — 2) Ebd. 15, 10. — 3) Matth. 5, 3. 









„Band (6 dsowoe)." Kaum börten wir. auf, davon zu 
ſprechen, da kommt es uns von felbft wieder entgegen. 


Schön find die Bande, von denen wir vorher geſprochen; 
ſchön find auch dieſe hier: ja es gehen jene aus biefen 
hervor. Berbinde dich mit deinem Bruder! Solche, die 


miteinander durch das Band ver Liebe verbunden find, er— 
tragen Alles mit Leichtigfeit. Verbinde dich mit ihm und 
ihn mit dir! Beides fteht in deiner Macht. Denn durch 
zuvorlommendes Benehmen- fann ih zum Freunde machen, 
wen ich will. — „Befliffen.“ Damit gibt er zu ver- 


stehen , daß die Sache nicht fo einfach fei und dem Erften 


Beiten geli ing. — „Befliffen,“ faster, „zu bewabre 
die Einigkeit des Geiſtes.“ 


Was iſt Einigkeit Des Geiſtes? Gleichwie im Körper TIL. 


der Geiſt es iſt, der Alles zuſammenhält und die ver— 


ſchiedenen Glieder zu einem einheitlichen Ganzen macht, 


geradeſo auch hier. Deßhalb wurde ja der Geiſt verliehen, 
damit er die durch Verſchiedenheit des Geſchlechtes und 
des individuellen Charakters Getrennten vereinige. Alt 
und Jung, Arm und Reich, Knabe und Jüngling, Mann 
und Weib, kurz jede lebende Seele wird hier zu einem ein— 


heitlichen Ganzen, mehr noch, als wenn fie nur ein Leib 


wären. Denn die geiftige Zufammengehörigfeit ift weit 
größer, Die geiftige Vereinigung weit inniger als die leib— 
lie, Die geiftige Verbindung tft fchon infofern eine viel 
vollftändigere, als die Seele ihrem Weſen nach einfach und 


untheilbar ift. — Und mie wird diefe Einigkeit bemahrt ? 


„In dem Bande des Friedens.” Bei Feindſchaft und 
Zwietracht kann fie unmöglich beitehen. „Denn wenn Hader 
und Eiferfucht und Entzweiung unter euch herrſchen,“ fagt 
der Apoſtel, „Seid ihr da nicht fleifchlich und wandelt ihr nach 
Menichenart ?"*) Wie nämlich das Feuer, wenn e8 trodenes 
Holz findet, Alles in eine Gluth verwandelt, wenn es aber 





1) I. or. 3, 3. 
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auf nafles ftößt, Nichts ausrichtet noch fich damit ver- 

bindet: fo auch hier. Nichts Kaltes kann diefe Verbindung 
eingehen, wohl aber regelmäßig alles Warme. Daher nun 
entsteht au die Wärme ver Liebe. Durch das Band des 
Friedens will er uns alle verbinden. ©leichwie du näm— 
ih, ift der Sinn feiner Worte, wenn du dich mit einem 
andern verbinden mwillit, dieß auf feine andere Weile er- 


‚ möglichen fannft, als dadurch, daß du auch jenen mit dir 


verbindeft, und wenn du felbft das Band verdoppeln woll⸗ 
teft, jedenfall® auch jener mit dir verbunden werden muß: 
ebenfo follen wir nach der Forderung des Apoftels auch 
bier einer mit dem andern verbunden fein, fol nicht bloß 
einfach Friede, einfach Freundschaft unter uns beftehen, 
fondern in allen nur eine Seele fein. Schön ift dieſes 
Band. Mit viefem Bande wollen wir nicht bloß unter— 
einander, Sondern auch mit Gott ung verbinden! Diefes 
Band drüdt nicht, ſchmerzt nicht die Dadurch verbundenen 
Hände, fonvern läßt fie frei und geftattet ihnen den wei— 
teften Spielraum, ja erzeugt größere Yreudigfeit, als wo 
es gelöft ift. Der Starfe, auch wenn er mit dem Schwachen 
verbunden ift, unterftüßt jenen und läßt ihn nicht zu 
Grunde gehen; und iſt er mit dem Bahrläffigen verbunden, 
fo wedt er ihn nahprüdlicher auf. „Denn ein Bruder,” 
fagt die Schrift, „der von Dem andern unterftügt wird, 
gleicht einer feften Stadt.” *) Diefes Band vermag weder 
meite Entfernung noh Himmel noch Erde noch Tod noch 
fonft etwas zu ſchwächen; es ift fefter und ftärker als Alles. 
Aus einer Gefinnung entiprungen, kann e8 Biele zumal 
umſchlingen. Höre nämlich, was Paulus fpricht: „Ihr 
nehmt feinen engen Raum in ung ein, aber in euren Her— 
zen ift e8 enge. Werdet auch ihr meit !"®) 


Wodurch wird nun dieſes Band geſchädigt? Durch 
Geldliebe, Herrſchgier, Ruhmſucht und dergleichen wird es 


1) Sprüchw. 18, 19. — 2) I. Kor. 6, 12. 13, 








gelodert und zerriffen. Wie wird mun das Zerreißen des⸗ 


felben verhütet? Wenn die genannten Fehler aus dem 
Meg geräumt werden und Nichts von Dem, was die Liebe 
zerhtört, unangenehm berührt. Höre nämlich ven Aus- 
ſpruch Chrifti: „Wann die Ungerechtigkeit überhandnimmt, 


wird die Liebe der Meiften erfalten." N) Nichts läuft ver 
Liebe fo fehr zumiver als die Sünde, und zwar nicht bloß 


der Liebe zu Gott, fondern auch der Nächftenliebe. — Wie 
fommt es denn nun, wendet man ein, daß fogar Räuber 
fich friedlich vertragen? — Wann, fage mir, geichieht das? 
Jedenfalls nur dann, wenn fie fich nicht als Raäuber be= 
handeln. Wenn fie unter ſich bei Vertheilung der Beute 
nicht die Gelee des Rechtes beobachten und jedem den ge= 
bührenden Antheil geben, dann wirft du auch fie in Kampf 


und Streit treffen. Unter Schlehten alfo ift der Friede. 


nicht zu finden. Wohl aber ift derfelbe überall da zu 
finden, mo ein gerechtes und tugenphaftes Leben geführt 
wird. Der fommen etwa Nebenbuhler miteinander fried- 
lich aus? Nimmermehr. Dver welche derartige Kategorie 
fol ih nennen? Ein Habfitchtiger wird mit dem andern 
nie fich friedlich vertragen. Denn gäbe e8 neben ihnen 
nicht gerechte und mwadere Leute, die von ihnen geichädigt 
werden, fo würde ſich diefe Art untereinander felbit zer— 
reißen. Denn gleichmie zwei heißhungrige Kaubtbiere Sich 


gegenſeitig zerfleifhen, wenn nicht ein anderes -Thier 


$ 


dazwiſchen fommt, das fie aufzehren fünnen: ebenfo ge= 


ſchähe es bei den Habfüchtigen und Schlechten. Friede 


kann alfo nur beftehen unter Vorausſetzung der Tugend. 


Denken wir uns einen Staat, in welchem Alle von 
Eigennuß befeelt wären und Alle ven gleichen Rang be= 
anfpruchten, in welchem Niemand fich ein Unrecht gefallen 
laffen, fonvdern Alle Unrecht verüben wollten: fönnte ein 
folher Staat beftehen? Nimmermehr. — Oder glaubft 








1) Matth. 24, 12. 


— 





nicht zwei treffen, die miteinander ausfämen. Daran trägt 
nichts Anderes die Schuld als die Erfaltung ver Liebe. 
Un der Erfaltung der Liebe aber ift das Überhandnehmen 
per Ungerechtigkeit Schuld. Denn dieß führt zur Selbit- 


ſfſuucht, trennt und fpaltet ven Körper, lodert und zerreißt 


ihn. Wo dagegen die Tugend herrſcht, bewirkt fie das 
Gegentheil. Denn der Tugendhafte ift fein Sklave des 
Geldes. Wenn daher auch Tauſende in Armuth leben, 
fo können fie doch friedfertig fein; Habgierige Dagegen, 
und wären ihrer aud) nur zwei, können ſich nie friedlich 
vertragen. 6 


Ki Iv. Denn wir alfo tugenvhaft find, wird vie Liebe nicht 


verloren gehen. Denn Tugend und Liebe bevingen ſich 
gegenfeitig. Wie jo? Ich will e8 erklären. Der Tugend- 
hafte zieht nicht das Geld der Freundſchaft vor, tft nicht 
rachſüchtig, fügt dem Nächften feine Veleivigung , feine 
Kränfung zu; Alles erträgt er mit Starfmuth. Darin 
befteht num aber die Liebe. Ebenfo nimmt hinwiederum all 
Das auf fih, wer vie Liebe hat. So begründen ſich 


-wechlelfeitig Tugend und Liebe. Daraus geht hervor, daß 


die Liebe in der Tugend wurzelt. Dieß wollte der Herr 

anbeuten durch feinen Ausſpruch: „Wann die Ungerech— 

tigfeit überhandnimmt, wird die Liebe erfalten.“ Und daß 

die Tugend fich auf die Liebe gründet, fpricht Paulus aus 

in den Worten: „Wer den Nächſten liebt, hat das Geſetz 
erfüllt. 1) Eins von beiden muß man alfo fein: entweder 

reih an Liebe und Gegenliebe, oder reich an Tugend. 

Denn wer das eine hat, beſitzt nothwendig auch das andere ; 

und umgefebrt, wer feine Liebe kennt, wird Böfes thun, 

und mer Böſes thut, weiß Nichts von Liebe. 


U Röm. 13, 8. 
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Saft und daher eifrig nad) der Liebe fireben! Denn 
ſie ift eine Schugmehr, die uns nichts Übles widerfahren 


läßt. Verbinden wir uns gegenfeitig! Fern fei von ung 


jeder Trug, jede Tüde! Denn nichts Derartiges findet 


fi) da, wo Freundſchaft herrſcht. Damit ftimmt aud) 
überein das Wort eines andern mweifen Mannes: „Sollteft 
du auch das Schwert wider deinen Freund gezogen haben, 


fo verzage nicht; denn es läßt ſich wierer aut machen. 


Haft du au den Mund geöffnet gegen ven Freund, fo 


werde nicht muthlos; denn man kann fich wieder ausſöhnen, 


ausgenommen bei Vorwurf, Offenbarung von Geheim- 


niffen und heimtüdiihem Streihe. Denn dadurdh wird 
ein Yreund verſcheucht.“) Hier tft von „Offenbarung der 


Geheimniffe" die Rede. Wenn wir aber alle miteinander 


hefreundet find, dann braucht es auch feine Geheimniffe.. 


Denn fo wenig Jemand vor fich felbft ein Geheimniß hat 
und fich vor fich Telbft verbergen fann, ebenfomwenig vor 
den Freunden. Gibt es nun feine Geheimniffe mehr, fo 
fann daraus auch Fein Bruch der Breundfchaft entftehen. 
Denn Geheimniffe haben wir nur veßhalb, weil wir nicht 
allen trauen. Alfo die Erfaltung der Liebe hat Geheim— 
niffe verurfaht. Denn warum haft du ein Geheimniß? 
Willſt du dem Nächften ein Unrecht zufügen ? Oder ſuchſt 
du ihm einen Bortheil zu entzieben, weil du fo geheim 
thuſt? Oder ift e8 Nichts von all Den, fondern hält 
dich nur eine gewilfe Schen zurüd? Nun, das ift ein 
Zeiben, daß du ihm nicht trauſt. Wenn alfo Liebe 
berrfcht, wird feine Enthüllung von ©eheimnilien, aber 
aud; fein „Vorwurf“ (öveudıruos) ftattfinden. Denn wer, 
fage mir, hat feiner eigenen Seele Vorwürfe gemacht, und 
wann? Sollte es ja einmal gefchehen, fo gewiß nur, 
um dem Nächften zu nügen (Em »epdaı). Wir fohelten ja 
auch die Kinder, im ver Abficht, daß es Einprud auf 


1) Ekkli. 22, 26. 27. 
Chryfoftomus” ausgew. Schriften. VII. Bd. 21 
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fie mache (densiv avroug Boviousvo). Und auch Chriftus 
begann jene Städte zur beprohen mit ven Worten: „Wehe 
dir, Korozain! Wehe dir, Bethfaiva !"?), um fie vor 
fchlimmeren Vorwürfen zu bewahren. Denn Nichts ift 
im Stande, die Seele fo zu ergreifen, fie mehr aufzu- 
weden und aus der Schlaffbeit aufzurütteln. Laßt ung 
aber ja nicht ohne Grund einanter Vorwürfe machen. 
Denn mozu? Wirft du des Geldes megen ven Nächiten 
fohelten ? Gewiß nicht, weil ja Alles Gemeingut ift. Oper 
der Sünden wegen? Auc das nicht; vielmehr wirft du 
ihn zu beffern fuchen. — Die angeführte Schriftftelle ſpricht 
auch von einem „beimtüdiichen Streiche”. Wer wird tenn 
ſich ſelbſt tödten? mer fich felbit fchlagen? Kein Ein- 
ziger. Trachten wir alfo nach der Liebe! Der Apoftel hat 
von und nicht einfach bloß Liebe verlangt, ſondern daß 
wir derſelben nachjagen follen. Dazu bevarf es ernft- 
lichen Strebens. Schnell verfchwindet fie, raich tritt fie 
den Rüdzug an; es gibt fo Vieles im Leben, was zer- 
ftörend auf fie einwirkt. Wenn wir eifrig ihr nachjagen, 
wird fie ung nicht fo fehnell entfommen, daß wir fie nicht 
bald wieder erreichten. Die Liebe Gottes hat die Erde 
mit dem Himmel verbunden; die Xiebe Gottes hat ven 
Menſchen auf den föniglichen Thron gefett; die Liebe 
Gottes hat die Gottheit auf der Erde fchauen laffen; vie 
Liebe Gottes bat aus tem Herrn einen Knecht gemacht; 
die Liebe Gottes hat für die Feinde ven Liebling, für vie 
Haßerfüllten den Sohn, für die Knechte den Herrn, fir 
die Menichen Gott, für vie Sklaven den Freien dahin— 
gegeben. Und fogar dabei ift fie nicht ftehen geblieben, 
fondern hat ung zu noch Größerem berufen; fie hat ung 
nämlich nicht nur von den frühern Übeln erlöft, fonvern 
noch weit erhabenere Güter für die Zukunft in Ausficht 

geitellt. Dafür alfo Laßt ung Gott vanfen und jeglicher 


1) 2uf. 10, 13, 
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4. Einfeib und ein Geift, ſo wie ihr auch 


berufen feipin einer Hoffnungeueres 
Berufes. 


Wenn der heilige Paulus eine große Anforderung an 


“uns ftellt, jo macht er dabei al8 einfichtSvoller Geiftesmann 


ftet8 die übernatürlichen Beweggründe geltend, wie er es 
eben vom Herrn gelernt hat. So ſagt er auch an einer 
andern Stelle: „Wanvelt in Liebe, wie auch Chriſtus ung 


geliebt und fich felbit für uns hingegeben hat.“) Und 


wiederum: „So follt ihr gefinnt fein, mie auch Chriftus 


Jeſus gefinnt war, welcher, al8 er in Gottes Geſtalt war, 


e8 für feinen Raub hielt, Gott gleich zu fein.") Dieß 
thut er nun aud hier. Denn wenn es fih um wichtige 


Vorſchriften handelt, dann fennt fein Eifer und feine Ber 
geiſterung feine Schranfen. Was fagt er nun, um ung zur 
Einigkeit zu ermahnen? „Ein Leibund ein Geift, 


1) Epheſ. 5, 2. — 2) Phil. 2, 5. 6. 






To wie ihbraud berufen feinin einer Soff- 
nungeueresBerufes, 


5. Ein Herr, ein Ölaude, eine Taufe.” 
Und was ift diefer eine Leib? Die Gläubigen der | 


. ganzen Welt, in der Gegenwart, Vergangenheit und Zu— 
funft, fowie auch Diejenigen, melde vor der Ankunft 


Chrifti gottgefällig gelebt haben, bilden zufammen einen | 


Leib. Wie fo? Weil auch fie von dem Meſſias Kenninig 
hatten. Woher wiſſen wir das? Aus den Worten des 
Herrn: „Abraham, euer Vater, freute fich außerorventlich 
darauf, meinen Tag zu fehen; und er fah ihn und freute 
ſich.“) Und wiederum: „Wenn ihr dem Mofes glaubtet, 
fo würdet ihr auch mir glauben ; denn von mir hat er ges 
ſchrieben und die Propheten.“ 2) Sie hätten aber nit 
von ihm fchreiben fünnen, wenn fie von ihm Nichts zu 


fagen gewußt hätten. Da fie ihn aber fannten, beteten fie 


ihn auch an. Alfo gehören auch fie zu diefem einen Leib. 
Der Leib ift nicht vom Geifte getrennt; fonft wäre er ja 
fein eigentlicher Xeib. So pflegen wir von Dingen, welche 
zu einer Einheit verbunden find und untereinander in 
innigem Zufammenhange ftehen, zu fagen: das ift ein Leib 
( o@ua Eorıy, das ift ein organifches Ganzes.) So nehr 
men wir zur Bezeichnung der Einigkeit einen Leib mit 
einem Haupte her. Wenn aber auch nur ein Haupt und 
ein Leib ift, fo befteht doch der Leib aus edlen und un— 
edlen Gliedern. Allein das vornehmere Glied erhebt fich 
nicht über das ganz untergeorpnete, und das ganz unter- 
geordnete beneivet nicht das vornehmere, Es leiften eben 
nicht alle Glieder das Gleiche, fonvdern jedes nah Maß- 
gabe feiner eigenthümlichen Beftimmung; und weil alle von 
Natur aus zu verfchiedenen Verrichtungen gefchaffen find, 


1) Joh. 8, 56. — 2) Ebb. 5, 46. 
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fo haben auch alle gleichen Anspruch auf Ehre, Allerdings 


find die einen von größerer, die andern von geringerer Be— 
deutung. Das Haupt z. B. ift der vorzüglichſte Theil des 
ganzen Körpers, da ed alle Sinne in fich vereinigt und ber 
Sit der Seele ift, und da man ohne Haupt nicht leben 
kann. Mit abgehauenen Füßen dagegen haben fchon Viele 
noch lange Zeit gelebt. Daher ift das Haupt nicht nur 
der Stellung, fonvdern auch der Wirkſamkeit und dem Nange 
nah befler als die Füße. Wozu nun fage ich dieß? Es 
gibt in ver Kirche Viele, die nach oben gerichtet find, gleich 
dem Haupte, und die himmliſchen Dinge betrachten, den 
Augen im Haupte gleichend, meitentfernt von der Erde 
und ohne Gemeinfhaft mit ihr. Andere dagegen nehmen 
den Kang ter Füße ein, indem fie auf der Erde wandeln, 
jedoch den Rang gefunder Füße. Denn nicht das Betreten 
der Erde gereicht den Füßen zum Vorwurfe, ſondern das 
Laufen zum Böſen. „Denn ihre Füße," Sagt die Schrift, 
„laufen zum Böſen.“) Es follen alfo, will ver Apoftel 
jagen, weder jene fih hochmüthig gegen die Füße erbeben, 


noch dieſe von Neid gegen jene erfüllt fein; denn damit 


wäre die jedem eigenthümfihe Schönheit aufgehoben und 
die jedem für fich zufommende Funktion gehemmt. Ganz 
natürlich. Wer dem Nächten nachſtellt, ftellt im erfter 
Linie fich felbft nah. Wollen die Füße das Haupt nicht 
dahin bringen, wohin es nothwendig fommen muß, fo 
ſchädigen ſie durch ihre Regungsloſigkeit und Trägheit ſich 
ſelbſt; und will das Haupt ſich nicht um die Füße küm— 


- mern, jo nimmt es felber zuerft Schaden. — Sa, fagt 


man, die Glieder des Leibes erheben fich felbftverftändlicher 
Weiſe nicht gegen einander; das liegt Schon in der Ord— 
nung der Natur, Aber wie ift e8 möglich, daß ein Menſch 
gegen den andern fich nicht erheben follte? Gegen die 
Engel erhebt fid Niemand, fo wenig als diefe gegen bie 


1) Sprüchw. 1, 16. 














A an wie ei die — Weſen ih 


nicht höher dünken können als ich bin Wo aber die Natur 
vollkommen gleich und die Begabung eine und dieſelbe iſt, 


und Keiner vor dem Andern Etwas voraus hat: wie ſollte “2 
da nicht Einer gegen den Andern fih erheben? — Gerade 


deßhalb darfſt du dich nicht gegen den Näcften erheben. 
Denn wenn Alles gemeinfam ift und der Eine vor, dem 
Andern Nihts voraus hat: woher der mahnmisige Über- 
muth? Wir haben viefelbe Natur der Seele wie des Lei— 
bes miteinander gemein, athmen viefelbe Luft, gebrauchen 
viefelben Nahrungsmittel: woher die Selbfterhebung? Der 
Umftand, daß wir durch Tugend über unförperliche Mächte 

die Oberhand gewinnen können, ift allerdings geeignet, 

zum Stolze zu führen; indeß dürfte dieß Fein eigentlicher 
Stolz fein. Denn mit Fug und Recht dünfe ich mich höher 
als der Teufel, und zwar fehr viel höher. Sieh nur, wie 


auch Paulus vem Teufel gegenüber fih fühlte. Als der 


Teufel Großes und Wunderbares von ihm ausfagte, ftopfte 
er ihm den Mund, indem er fi nicht einmal Schmeiche- 
leien von ihm_gefullen ließ. Da nämlich jene Magd, bie 
vom Pothonsgeift befeffen war, ausrief: „Diefe Menfchen 
find Diener des höchſten Gotted, die euch den Weg des 
Heiles verkünden,” ) fuhr er ihn heftig an und ftopfte ihm 
fein unverſchämtes Maul. Und wiederum ſagt er anderswo 
in einem Briefe: „Zermalmen wird Gott den Satan 


- unter euren Füßen in Bälde.“) Die Verfchievenheit Der 


Natur that hier doch Nichts zur Sache? 


Siehft du, daß es gar nicht auf den Unterſchied der 
Natur ankommt, Sondern nur auf den des Willens? Wegen 
ihrer Willensrichtung alfo ftehen fie (bie böfen Geifter) 
tiefer als alle. — Ja, fagt man, gegen einen Engel erhebe 
ich mich nicht; denn zwiſchen mir und ihm ift ein gewal— 


1) Apoftelg. 16, 17. — 2) Röm. 16, 20. 
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tiger Unterſchied. — Aber auch gegen einen Menchen om 


dur dich nicht erheben, ebenfomentg als gegen einen Engel. 
Denn der Engel unterfcheidet ſich von dir der Natur nad, 
und diefer Unterſchied kann weder für ıhn eine Tugend, 
noch für dich ein Fehler fein; ver Menich aber unterfcheis 


"det fih vom Menfchen nicht mehr der Natur nach, fonvdern 


dem Willen nach; und auch unter den Menschen gibt e8 
Engel. Wenn du daher gegen Engel dich nicht erhebit, fo 
darfit du e8 noch viel weniger gegen Menschen, die in diefer 
Natur Engel geworben find. Wenn namlich ein Menſch 
auf diefer Welt fo tugenphaft wie ein Engel ift, fo fteht 
er weit höher über dir als ein wirklidher Engel. — In— 


wiefern denn? — Weil er durch freien Willen die Boll- 


” 


fommenbeit erlangt hat, die jenem von Natur eigen ift, 


und weil er, während der Engel räumlich von dir getrennt 
den Himmel bewohnt, neben dir wandelt und dir den An— 
ſtoß zur Nacheiferung gibt. Ja ein folcher iſt noch weiter 
von dir .entferut als ein Engel. Denn „unfer Wandel,“ 
fagt er Upoftel, „it im Himmel.” ) Um einzufehen, daß 
er noch meiter von dir entfernt ift, höre, wo fein Haupt 
rubt! Auf dem königlichen Throne, nah den Worten der 


- Schrift. So weit aber diefer Thron von ung entfernt ft, 


fo weit auch er. — Doh da wendet man ein: Sc fehe 
ihn Ehre genießen, und dadurch werde ich zur Eiferfucht 
getrieben. — Das ift e8 eben, was allenthalben das 
Dberite zu unterft gefehrt und nicht bloß die Welt, 
fondern auch die Kirche mit zahlloſen Wirren erfüllt hat. 
Gleichwie heftige Stürme, wenn fie von der entgegenge= 
feßten Seite in einen windftillen Hafen dringen , vdiefen 
gefährlicher machen, al8 jeglihes Riff und jegliche Meer» 


enge: geradefo richtet vie Ruhmſucht überall, wo fie Ein 


gang findet, Zerftörung und Verwirrung an. 


1) Phil. 3, 20. 








Idhr fein fchon oft beim Brande großer Gebäude ge- er 
weſen; da habt ihr gefehen,. mie ver Nauch zum Himmel 
emporiwirbelt und, da Niemand hingeht, das Scavenfuer 


zu löfchen, fondern jeder nur auf ſich bedacht ift, da 


Feuer in aller Ungeftörtheit um fich greift, und wie oft 


die ganze Einmwohnerfchaft im Kreife herumfteht, aber nur a 


um das Unglück anzugaffen, ftatt zu helfen und zu retten. 


Da fan man fehen, wie all die Herumftehenden Nichts 


thun, ſondern jeder von ihnen nur die Hand ausſtreckt, um 
einem neu Hinzukommenden zu zeigen, mo bie Lohe unauf— 
hörlich aus einem Fenſter hervorbricht, oder das Gebälf 


einftürzt, oder eine ganze Mauer von den Stüßen fich los— 


reißt und jah zu Boden kracht. Allerdings gibt e8 da ver— 


megene und tollfühne Menfchen in Menge, die fi ganz =“ 


nahe an vie brennenden Gebäude heranwagen, aber niht 


um rettende Hand anzulegen und das Schadenfeuer zu 
Yöfchen, fondern um den Anblick heffer zu genießen, da fie 
aus nächfter Nähe Alles überfehen können, mas den Ferner- 
ſtehenden vielfach entgeht. Mag e8 auch ein herrlicher und 
großer Palaft fein, für te ift e8 nur ein tragifches, bis zu 
Thränen rührendes Schaufpiel. Und es ift in der That 
ein tragifhes Schaufpiel, zu fehen, wie die Säulenfapitäle 
zu Staub werden, viele Säulen felbft in Trümmer fallen, 
theil8 durch die vernichtende Wirkung des Feuers, theils 
niedergerilfen von den Händen der Werkleute, um dem 
Feuer nicht weitere Nahrung zu bieten. Da kann man 
ſehen, wie Statuen, welche vorher in reihem Schmude 


unter fchügenvder Dedfe ftanden, jest nah Verluft des 


Daches kahl und bis zur Untenntlichfeit entitellt in bie 
freie Luft ftarren. Und wer vermöchte erft den im Innern 
des Hauſes aufbewahrten Reichthum zu ſchildern? Die 
goldenen Gewänder und das Silberzeug? Wo vordem 
nur der Herr mit feiner Gemahlin Zutritt hatte, mo bie 


zahlreichen Sleiver und Spezereien verwahrt, die Juwelen 
geborgen lagen: da ift jeßt ein einziger qualmender Schutt 


haufen; Badediener, Miſtſammler, entlaufene Sklaven, 
kurz alles mögliche Geſindel treibt ſich jetzt darin herum; 
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das ganze Innere beſteht nur mehr aus Waller und Feuer 
und Koth und Afche und verfohltem Holzwerf y 


Warum aber habe ich dieſes Bild weiter ausgeführt‘? 
Nicht in ver Abficht, einfach bloß eine Schilderung von 
dem DBrande eines Haufes zu geben — denn was fünnte 
mir daran gelegen fein? —, fondern weil e8 mir darum zu 
thun ift, euch fo viel ald möglich da8 Unglüd der Kirche 
anfchaulich zu machen. In der That, gleich einem Brande 
oder einem vom Himmel herabfahrenden Wetterftrahl hat 
e8 gerade die Dede der Kirche getroffen, ohne Jemanden 
aufzurütteln: während das Baterbaus brennt, schlafen 
wir einen tiefen und unempfinplichen Schlaf. Denn was 
bat diefes Teuer nicht fhon ergriffen? Welche Bildſäulen 
der Kirche ftehen noch unverfehrt? Iſt ja die Kirche 
nichts anderes als ein aus unfern Seelen gebautes Haus. 
Diefer Bau aber ift niht in allen feinen Beftandtheilen 
gleih an Werth, fondern von den ihn bildenden Steinen 
find die einen herrlich und glänzend, die andern zwar ge- 
tinger und Dunfler als diefe, aber viel beſſer als wiederum 
andere. Da fann man viele fehen, welche die Stelle des 
Goldes einnehmen, das die Dede ziert ; man kann andere 
fehben, melde ven Schmud ver Statuen vertreten; viele 
kann man feben, welche ven Säulen gleich vaftehen. 
Denn auch mit den Säulen darf man Menfchen verglei- 
hen, nicht bloß wegen ihrer Feſtigkeit, fondern auch wegen 
ihrer Schönheit, da fie mit ihren vergolveten KRapitälen 
eine reiche Zierde find. Man kann eine große Volksmenge 
feben, welche gleihlam weithin ven Zwifhenraum ausfüllt 
und die weiten Umfaffungsmauern varftellt. Denn die große 
Menge nimmt die Stelle ver Steine ein, mit denen pie 
Wände gebaut find. 


._ , Doc) wir müffen ein noch glänzenveres Bild entwerfen. 
Diefe Kirche ift nicht aus gewöhnlichen Steinen erbaut, 
fondern aus Gold und Silber und foftbarem Geftein, 








und reihlih tft überall das Gold— angebracht. Aber & 
bemeinenswerther Sammer! All Dieß hat die tyranniiche. 
Leidenſchaft des Ehrgeizes, dieſe Alles verzehrende Flamme, 


in lichterlohen Brand geſteckt, ohne daß Jemand ver 


Sache Meiſter geworden wäre. Wir ſtehen vielmehr da 
und ſtaunen den Brand an, find aber nicht mehr im 
Stande, das Schadenfeuer zu löſchen. Selbſt wenn wir 
auf kurze Zeit die Glutb dämpfen, nach zwei ober drei 
Tagen gefchieht hier mieder Daffelbe, mas fich auch bei 


einer Feuersbrunft zu ereignen pflegt: ein umter der 


Aſche fortglimmender Funken bricht in Flammen aus und 
zerſthert Alles, auch was er die friiheren Male nicht bemäl- 
tigt hatte. Die Urſache davon ift, daß gerare die Grund— 
fäulen der Kirche von ung gewichen find und (vaf fie) Dies 
jenigen, welche die Dede trugen und früher den ganzen Bau 
zufammenbielten, dem Feuer überliefert haben; veßhalb 


fonnte e8 leicht die übrigen Wände ergreifen. Dat beim‘ — 


Brande eines Haufe das Feuer einmal das Holzwerk 
erfaßt, fo gewinnt e8 dadurd größere Gewalt gegen das 
Mauerwerf; bat es aber die Säulen erfaßt und zu 
Boden geſtürzt, ſo braucht es Nichts weiter, um alles 
Übrige in Flaͤmmen aufgehen zu laſſen; denn wenn die 
Stützen und Träger des Oberbaues einfallen, ſo folgt 
ihnen auch dieſer von ſelbſt ohne Weiteres nach. So iſt 
es jetzt auch mit der Kirche gegangen; Alles hat das 
Feuer ergriffen. Wir ſuchen Ehre bei den Menſchen und 
glühen von Ruhmbegierde, ohne zu hören auf die Worte 
ZJob's: „Verbarg ich etwa aus Furcht vor einer zahl— 
reihen Menge felbft meine unfreimwilligen Sünden ?"%) 
Sieh da eine tugendhafte Seele! Ich ſchämte mid) nicht, 
fagt er, vor der ganzen Verfammlung meine unfreiwillie 
gen Sünden zu offenbaren. Wenn aber er fi nicht 
ihämte, fo ſollten wir uns veflen noch viel weniger 
fhämen. Denn die Schrift faot: „Bekenne du zuerft 


1) Bgl. Job 31, 34. 
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beine Miſſethaten, damit du gerechtfertigt werdeſt!“ ) 
Mit großer Heftigkeit hat dieſes Schadenfeuer gewüthet: 
Alles iſt zerſtört und vernichtet. Gott haben wir ver— 
laſſen und ſind Sklaven des Ehrgeizes geworden. Wir 
können die Untergebenen nicht mehr zurechtweiſen, weil 
wir ſelbſt von dem nämlichen Fieber angeſteckt ſind; wir, 
die von Gott geſetzt ſind, die Anderen zu heilen, bedürfen 
ſelbſt der Heilung, Was, für eine Hoffnung bleibt da 
noch übrig, wenn die Arzte felbft fremde Hilfe bend- 
thigen ? 


Dieß Tollen nicht bloß Leere Worte und eitle Klagen 
fein; ich fagte dieß, auf daß wir alle miteinander fammt 
Weib und Kind, mit Afche beftreut und ins Bußfleid 
gehült, anhaltend falten und zu Gott flehen, er möge 
ung feine Hand reichen und den jchredlichen Brand löſchen. 
Denn wir brauchen in der That feine gewaltige, wunder— 
bare Hand. Größeres al8 von den Niniviten muß von 
ung geſchehen. „Noch drei Tage,“ hieß es, „und Ninive 
wird zerftört merven."?) Das war eine furchtbare An- 
fündigung, vol der ftärkiten Drohung. Dover follte e8 
nicht furchtbar für fie gemefen fein, nad drei Tagen 
erwarten zu müſſen, daß die Stadt ihr Grab werde und 
Alle durch ein Strafgeriht umfommen? Iſt es fchon 
ein unerträgliches Unglück, wenn e8 fich ereignet, daß in 
einem Haufe zwei Sinder auf einmal fterben, und 
bielt Job das für den allerunerträglichften Verluft, daß 
über allen feinen Kindern das Haus zufammenftürzte und 
diefelben fo dahingerafft wurden: was müßte e8 dann für 
ein Anblid gewefen fein, nit ein Haus, nicht zwei 
Kinder, fondern eine Benölferung von hundertzwanzig- 
taufend Menfchen unter den Trümmern ihrer Wohnungen 
begraben zu ſehen? Ihr könnt das Entfetliche eines 
ſolchen Unglücks ermeffen. Iſt ja auch uns wor furzem 


1) Bgl. 3. 48, 26. —.2) Bol. Ion. 3, 4. 


















ſolche Stimme zu hören — fondern durch einen Warnungs- 


ruf von oben, der vernehmlicher ertönte als Pofaunen- 
Thal.) Doch, wie gefagt, in der Schrift heißt es: 


„Rod drei Tage, und Ninive wird zerftört werden.” Das 
war in der That eine furchtbare Drohung. Unfere gegen 
wärtige Lage aber ift eine ganz andere. Auf fie palfen 
nicht die Worte: „Noch drei Tage“, nicht die Worte: 
„Ninive wird zerftört werben”, fondern viele Tage ſchon 
find verfloflen, ſeitdem die Kirche des Erdkreiſes zeritört 
ift und zu Boden liegt, da Alle gleihmäßig von dent Übel 
‚ergriffen find, oder vielmehr die Würdenträger demfelben 


noch mehr unterliegen. Daher ift venn auch das Übel um. 


fo fohlimmer, weil diefe felbft gerade am meiften damit 
behaftet find. Mean darf fich alfo nicht wundern, warum 
ich aufgefordert habe, mehr zu thun als vie Niniviten. 
Nicht Faſten allein verlange ich jetzt, fondern ich weile 
auf jenes Heilmittel bin, welches auch den Yall der ge= 
nannten Stadt aufhielt. Welcher Art ift dieß? „Es ſah 
der Herr," erzählt die Schrift, „daß ein Fever abftand 
von feinen böſen Wegen, und er änderte feinen Ent— 
ſchluß bezüglich des Übels, das er ihnen angedroht hatte,“ ?) 


Sp wollen e8 auch wir miteinander machen; wir 
wollen abftehen von der Sucht nad Geld, von ber 
Sucht nah Chre, und Gott bitten, er möge feine 


Hand ausftreden und vie gefallenen Glieder wieder aufs 


richten! Denn wir haben nicht die gleiche Strafe zu 
fürdten. Damals ftand nur Einfturz von Steinen und 
Holz bevor, und leibliher Tod: jet dagegen droht nichts 
Derartiges, Sondern Seelen ftehen in Gefahr, dem Teuer 
der Hölle übergeben zu werden. Flehen wir zu Gott, 


1) Durch ein Erdbeben. 
2) 2gl. Ion. 3, 10, 





eine folhe Drohung geworben, nicht dur die Stimme — 
eines Propheten, — denn wir find es nicht werth, eine 









r Vergangenheit, bitten wir ion für d d, 
ir gewürdigt werden, von dieſem böſen und gefähre 
hen Unthier befreit, Danf emporzufenven zu dem alle 
ütigen Gott und Vater, mit welchem dem Sohne gleich« 
wie dem beiligen Geiſte Herrlichkeit, Macht und Ehre 


e lebt und allezeit und von Emigfeit zu Ewigkeit. Amen. 








Eilfte Homilie, 


— t 


4 Ein Leib und ein Geiſt, fo wie ihr auch be— 


rufen ſeid in einer Hoffnung eueres Berufes. 


5. Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 


6. ein Gott und Vater Aller, der da ift über 


Alle, und durdh Alles, und in Allen. 


‚7. Einem Jeden aber aus unswurde die Önade 


gegeben nah dem Maße des Geſchenkes Chrifti. 


Liebe verlangt von ung ber heilige Paulus, nicht jede 
beliebige, fondern eine folhe, die uns feft zufammenfittet 





und unzertrennlich miteinander verbindet, die eine fo aroße 


und fo innige Bereinigung bewirkt, wie fie zwiſchen den Glie⸗ 
dern Des Leibes beſteht. Nur eine ſolche Liebe bringt Großes 
und Herrlices zu Stande. Deßhalb fagter: „Ein Leib.” 

Wir follen Leid und Freud miteinander theilen und nicht 
vom Neide geplagt werden, wenn es Andern gut geht. 
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Indem er Alles durch diefe Bezeichnung zufammenfaßt, 
fügt er treffend bei: „Ein Geift,” um anzudeuten, daß 
die Teibliche Einheit die geiftige zur Folge haben müſſe; 
oder daß möglicher Weife ein Leib beitehe, aber ohne von 
einem Geifte befeelt zu fein; wie 3. DB. mern Jemand 
auch mit den Häretifern Iiebäugeln wollte; oder er fucht 
damit die Ephefter zu befchämen und zur Eintracht zu 
Bringen, indem er gleichlam zu werftehen gibt: Da ihr 
einen Geift empfangen habt und aus einer Duelle ge— 
tränft worben feid, dürft ihr nicht uneinig fein; over er 
meint hier unter Geift den guten Willen (79 ngoYyular). 
Sodann fährt er fort mit den Worten: „Sp wie ihr 
‚berufen feid in einer Hoffnung eueres Be— 
rufes.“ D. h. Gott hat euch zu gleicher Seligfeit be= 
rufen; er bat nicht dem Einen mehr verliehen al® dem 
Andern ; Allen hat er Unfterblichfeit, Allen ewiges Leben, 
Allen unvergängliche Herrlichkeit geſchenkt, Alle zu Brüvern, 
Ale zu Erben gemacht. Alle haben ein gemeinschaftliches 
Haupt befommen, Alle hat ev mitauferwecdt und mitverjeßt 
(in den Himmel). Da ihr alfo in den geiftigen Dingen 
gleichberechtigt feid, warum überhebt ihr euch? Weil Der 
und Der reich, Diefer und Jener mächtig iſt? Das wäre 
doch lächerlich. Denn fage mir, wenn ver Kaiſer einmal 
zehn Individuen hernähme, ale mit dem Purpur beflei= 
dete und auf den faiferlichen Thron fette, und allen den» 
felben Rang gewährte: würde wohl einer von diefen es 
wagen, dem andern gegenüber ſich mit größerem Reichthum 
oder anfehnlicherer Stellung zu brüften? Gewiß nicht. 
Und das von mir gewählte Beifpiel trifft noh nicht einmal 
ganz zu; denn der Abftand ift hier nicht Sogroß. Während 
wir alfo im Himmel gleich find, follen wir bienieven ung 
nicht zufammenfinden können ? 


„Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe" Sieh 
da die Hoffnung des Berufes! „Ein Gott und Pater 
Aller, der da iſt über Alle, und durch Alles, 
und in Allen.” Du rufft doch nicht etwa einen Größern 


* 








an jener einen Geringern? Du biſt doch nicht etwa durch N 


den Glauben gerettet worden, jener durch die Werke? Dir 
iſt doch nicht etwa Sündennachlaß geworden durch die 
Taufe, jenem nicht? Das fei ferne! „Ein Gott und 


Bater Aller, der daiftüber Alleunddurh Alles, 


und in euch allen.“ — „Der da iſt über Alle,“ deh. 
höher als Alle; „und durch Alles“ d.h. vorfehend und 
waltend; „und in euch allen” d. h. in Allen wohnend. 
Nun kommt dieß aber nach fonftigen Außerungen des Apoftels 
dem Sohne zu ; wenn alfo damit der Begriff des Geringer- 
feins verbunden wäre, fo hätte er e8 hier nicht vom Vater 
ausgefagt. *) 


„Einem $eden aber aus uns wurde die Önade 
gegeben." Wozu alfo, fagt man, und warum eine Ver— 
ſchiedenheit der Gnadengaben (zagisueze)? Denn viele 
Thatſache verleitete von jeher die Epheſier ſowie die Korinther 
und viele Andere einerfeits zur Anmaßung, anderſeits zu 
BVerprofienheit und Mißgunft. Deßhalb nimmt der Apoftel 
überall das analoge Beilpiel vom Leibe zu Hilfe; deßhalb 
bat er daſſelbe auch bier angewendet, weil er der Ver— 
fchiedenheit der Gnadengaben Erwähnung thun wollte. Ge— 
nauer nun führt, er e8 im Briefe an die Korinther?) aus, 
weil Dort dieſes Übel auch am meiften berrichte; bier da— 
gegen hat er e8 an unferer Stelle nur angedeutet. Beachte 
auch, wie er fih ausprüdt! Er jagt nicht: „nach dem 
Glauben eines Jeden,“ um nicht Diejenigen kleinmüthig 
zu machen, welche feiner aroßen Gnadengabe theilhaftig 
geworden find; fonvdern was ſagt er? „Nach dem Maße 
des Geſchenkes Chriſti.“ Was bei Allem die Haupt 
fache ausmacht, will er damit fagen, ift Gemeingut Aller : 


1) Bgl. die Note gegen Ende der erften Homilie. 
2) 1. Kor. 12—14. 
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die Taufe, das Heil durch den Glauben, daß ſie Gott zum 
Vater haben, daß fie alle deſſelben Geiſtes theilhaftig find. 
% Wenn aber einer an außerorventlichen Gnadengaben mehr 
bat, fo betrübe dich nicht! Denn er bat auch mehr zu 
leiften: von Dem, der fünf Talente erhalten batte, wur— 
den auch fünf weitere verlangt, während Derjenige, welcher 
zwei befommen hatte, nur zwei dazu brachte und doch feinen 
geringern Lohn empfing al® jener. Deßmwegen tröftet er 
den Zuhörer auch hier aus dem nämlichen Grunde. „Für 
die Vollendung der Heiligen,“ fagt er, „für die Berrichtung 
des Dienftes, für die Erbauung des Leibes Chriſti.“) 
Deßhalb fagte er auch von ſich felbft: „Wehe mir, wenn 
ich das Evangelium nicht verkünde.““) E8 hat einer 3. B. 
die Gnadengabe des Apoftelamtes erhalten; aber darum 
wehe ihm, weil er e8 erhalten; du dagegen bift von bieler 
Gefahr befreit. 


Bun 


I ET 
a 


ESSEN „Nach vem Maße" Was heißt „nah dem Maße?" 
Das heißt: nicht nach unferem Verdienſte — venn fonft 
e, bätte Seiner erhalten, was er wirflich erhalten hat —, fon= 
x dern als Geſchenk haben wir alle e8 empfangen. — 


1. Und warum ver Eine mehr, der Andere weniger? — 
— Das thut Nichts zur Sache, ſagt er, ſondern iſt gleichgiltig; 
denn Jeder trägt zur Erbauung bei. Dadurch zeigt er, 
daß nicht in Folge eigenen Verbienftes der Eine mehr, der 
Andere weniger empfangen habe, fondern um Anderer 
willen, fo wie Gott felbft e8 zugemeflen. Denn auch an 
einer andern Stelle heißt es: „Ex hat jedem einzelnen 
Gliede feine Stelle angewiefen, fo wie es ihm wohlgefiel.“ >) 
Er gibt den Grund nicht an, um feine Niedergefchlagenheit 
in den Zuhörern hervorzurufen. 


—— 


1) Eph. 4, 12. — 2) I. Kor. 9, 16. — 3) Ebb 18, 18. 
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8 Darum beißtes: Aufgefahren zur Höhe 
bat er gefangen geführt Gefangene, und 


Gaben ausgetheilt den Menſchen.9 


Als wenn er fagen wollte: Was überhebft du ih? 


Alles ift Gottes Werf. Der Prophet fagt in dem Palme: 
„Du haft Gaben bergenommen unter den Menfchen,“ ver 
Apostel dagegen: „Ex bat Gaben ansgetheilt unter ven 
Menichen.” Beides kommt auf vaffelbe heraus, wie auch 
der folgende Sat zeigt; 





9, Daß eraber aufgefahren, was heißtesan- 


ders, als daß er auch zuerft hinabgeftiegen in 
die untern Theile der Erde? 


10. Der hinabſtieg, tft zugleih auch Der, wel: 


her hinauffuhr über alle Himmel, damit er 
Alles erfülle. & 


Denfe bei diefen Worten ja nicht an eine Veränderung 


des Weſens (ueraßaow)!?) Der Apoftel Iehrt bier ganz 
‚vaflelbe, wie im Briefe an die Philipper. Gleichwie er 
dort, um zur Demuth zu ermahnen, Chriftus als Beiſpiel 
anführt, ebenfo auch bier, wenn er fagt: „Er ftieg hinab 
in die untern Theile ver Erde.” Denn hätte er nicht dies 
ſes beabfichtigt, fo wären die Worte überflüffig, Die er dort 
gebraucht: „Gehorſam geworden bi8 zum Tode.) — Das 
Auffahren deutet nad) den Apoftel auf ein vorhergehendes 
Hinabfteigen bin. — Mit den untern Theilen der Erde 
meint er den Tod, nad) einer gewöhnlichen euphemiftifchen 


1) Bgl. Bi. 67, 19. br 

2) Man fehe ©. 337 die Verweiſung auf, die erfte Homilie, 
— Der hl. Chryſoſtomus benütt jede Gelegenheit, die Weſens— 
gleichheit de8 Sohnes zu betonen. 

3) Phil. 2, 8. 


Be 
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Ausdrucksweiſe. So fagte auch Jakob: „Ihr werdet meine 
grauen Haare mit Gram in die Unterwelt bringen.“ ?) Und 
wiederum heißt e8 bei dem Pfalmiften: „Ich werde Denen 
gleih, die in die Grube fahren,“® vd. h. den Todten. — 


Warum führt Paulus viefe Stelle hier an? und was 
für eine Gefangennahme meint er? Die des Teufels. 


Den Tyrannen nahm er gefangen, den Teufel nämlich, ven 


Tod, ven Fluch und die Sünde. Siehft du die dem Feinde abge— 
rungene Siegesbeute? „Daß er aber aufgefahren, 
was heißt es anders, als daß er auch hinabge— 


Siegen?" Dieß ift gegen die Anhänger des Paulus von 


Samofata gerichtet. „Der binabftieg, iſt zugleich 
auh Der, welder hinauffuhr über alle Himmel, 
damit er Alles erfülle* Es heißt: „Im die un— 
tern Theile ver Erde ftieg er hinab,“ nach welchen 
e8 feine tieferen mehr gibt; und: „Er fuhr hinauf 
über alle Simmel," nad melden es nicht8 Höheres 
mehr gibt: darin liegt der Beweis für feine Macht und 


Gerrſchaft. Denn fchonvon Anfang anmwar Alles erfüllt. 


11. Und er felbftverordnete Einige zu Apoſteln, 
Einige zu Bropheten, Einige zu Evangeliften, 
Einige zu Hirten und Lehrern, 


12. für die Bollendung der Heiligen, für die 
Berrihtung des Dienftes, für die Erbauung des 
Leibes Chriſti. 


Was er an einer andern Stelle ſagt: „Darum hat ihn 
auch Gott erhöht,“ ) das ſagt er auch hier: „Der hinab— 
ſtieg, iſt zugleich auch Der, welcher hinauffuhr.“ 
Daß er in die untern Theile der Erde hinabſtieg, ſchadete 
ihm Nichts noch hinderte es ihn, über alle Himmel ſich zu 


1) Gen. 44, 29. — 2) Bf. 142, 7. — 3) Phil. 2, 9. 
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erheben. Je mehr man fich alfo er niedrigt defto mehr i 
wird man erhöht. Denn wie man das Wafler um fo 


mehr in die Höhe treibt, je tiefer man e8 fallen läßt, und 


wie man um fo ficherer mit dem Speere das Ziel trifft, 
je richtiger man beim Wurfe das Abſehen nimmt: fo geht 
es auch bei der Demuth. Wenn wir in Bezug auf Gott 
von einem Öinauffteigen reden, fo mülfen wir nothwendig 
zuerft an ein Herabfteigen venfen ; nicht ebenfo aber in 


Bezug auf den Menſchen. — Sodann weiſt der Apoftel 
auch auf die göttliche Vorfehung und Weisheit hin und 
jagt: Der fo Herrliches gewirkt und fo Großes vermocht, 
und um unfertwillen bis in die Tiefen ver Erde hinabzu— 
fteigen nicht verichmäht hat, der hat gewiß nicht blindlings 
die Bertheilung der Gnadengaben vorgenommen. Anderswo 
ächreibt er diefe Thätigfeit dem Geifte zu, mit den Worten: 
„Worüber euch der heilige Geiſt zu Biſchöfen geſetzt hat, 
um die Kirche des Herrn zu weiden;“) bier vem Sohne; 
wieder anderswo Gott (dem Vater). Er fährt hier fort: „Er 
jelbft verordnete der Kirche Einige zu Apofteln, 
Einigezu Propheten."?) Im Briefe an die Korintber fagt 
er: „Ih habe gepflanzt, Apollo begofien, Gott aber gab 
das Gedeihen;“ ?) und meiterhin: „Der pflanzt und ver 
begießt, find eins; Jeder aber wird feinen Rohn erhalten 
nach feiner Arbeit." ) So ift e8 auch hier. Was ver- 
Schlägts, wenn du weniger beiträsft? Du haft ja nur fo 
viel und nicht mehr erhalten. — Erftens „Apoftel”; denn 
diefe waren im Beſitze ſämmtlicher Gnadengaben. Zweitens 
„Bropheten”; denn e8 gab welche, die zwar nicht Apoſtel, 
aber Propheten waren, mie Agabus. Drittend „Evan- 
geliften”; folche, die nicht allenthalben umberreiften, fon= 
dern nur das Evangelium verfündeten, wie Priscilla und 
Aquila. Zuletzt „Hirten und Xehrer”, denen ein ganzes 


1) Apoftelg. 20, 28. — 2) Bgl. 1. Kor. 12, 38. — 
3).1. Kor. 3,6. — 4) Ebd. 3, 8. 
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Volk (E9v05)?) anvertraut war. — Wie? Die Hirten und 
Lehrer follten geringer fein? — Ganz gewiß ftanden hinter 
Denen, melde umherreiften und das Evangelium verfün- 
deten, Diejenigen zurüd, vie einen feften Wohnſitz hatten 


- und innerhalb eines einzigen Bezirfes befhäftigt waren, 


wie Timotheus und Titus. Übrigens läßt fich die Abftufung 
und Nangoronung nicht aus unferer Stelle hier nachweiſen, 
fondern aus einem andern Briefe.) — „Er ſelbſt ver- 
ordnete," heißt es; alfo feine Widerrede! — Oder viel- 
leicht verfteht er unter Evangeliſten Diejenigen, welche das 
Evangelium gefchrieben haben. — „Für die Vollen— 
dung der Heiligen, für die PVerrihtung des 
Dienstes, für die Erbauung des Leibes Chriſti.“ 


Siehft du bie Würde? Jeder erbaut, Jeder trägt 
zur Vollendung bei, Jeder dient. — Er fährt fort: 


13. Bis wir alle gelangen zur Einheit des 

Glaubens und der Erfenntniß des Sohnes 

Gottes, zurvollfommenen Manndheit, zum 
Maße des vollen Alters Chriſti. 


Unter Altersreife veriteht er bier die vollfommene Er— 
fenntniß. Sleihwie nämlich der Mann feft fteht, während 
die Kinder wanfelmütbig find, fo verhält es fich auch mit 
den Gläubigen. — Erfagt: „zur Einheit des Glau- 
bene“; d.h. bis es fich zeigt, daß wir alle einen 
Glauben haben. Denn das ift Ginheit des Glaubens, 
wenn wir alle eins find, wenn wir alle gleichmäßig die Zu- 
ſammengehörigkeit erfennen. Bis dahin mußt dur arbeiten, 
wenn du dazu eine Gnadengabe erhalten haſt, Andere zu 
erbauen. Gib Acht, daß dur nicht dich ſelbſt zerftörft, in- 
dem du Andere beneideft. Gott hat dich ausgezeichnet und 


- 4) Bir würden fagen: Diözefe. 
2) Nämlich aus I. Kor. 12, 28 ff. 














aufgeftellt, dag du Andern zur Bollentung verhelfeit, — 


Mar denn zu dieſem Zwecke auch der Apoſtel da, zu die 
ſem Zwecke die Weiſſagung und Mahnung des Propheten, 
zu dieſem Zwecke die Verkündung des Evangeliums durch 


den Evangeliſten, zu dieſem Zwecke ver Hirte und der ” 


Lehrer? — Ia, ein Werk war e8, an dem fie alle zu ar- 


beiten hatten. Rede mir nicht von der Berfchiedenheit ver z 


Gnadengaben: ein Werk oblag ihnen allen. Wenn Alle 
gleihmäßtg glauben, dann iſt Einheit vorhanden. Daß er 
dieß mit dem Ausdrucke „zur vollfommenen Mann- 
beit” fagen will, ift klar. Anderswo ſpricht er von ung 
als von Unmündigen, felbft wenn wir vollfommen reif find, 
aber von einem andern Gefichtspunfte aus. Dort nämlich 
nennt er ung Unmiündige mit Rückſicht auf die zufünftige 
Erfenntniß ; er Sagt, daß wir jet nur theilweife erfennen ; 

führt an, es gefchehe nur in Näthfeln, und vergleichen 
mehr.) An unferer Stelle dagegen bat er etwas Anderes 


im Auge, nämlich die Beränderlichfeit (70 suüusranıno); 


wie er auch anderswo jagt: „Für Vollkommene aber ift 
die fefte Speife.” >) Siehft du, in welhem Sinne er da 
von Vollkommenen fpriht? Und in welhem Sinne er e8 
en thut, fannft du aus den Worten erfehen, die er 
eifügt: 


14, Damit mwir ER Kinder (vamo,) 
eien. 


Dieß verfteht er unter vem „Maße des vollen 
Alters," daß wir das Wenige, was wir erhalten haben, 
mit allem Eifer, mit Feſtigkeit und Beftändigfeit bewahren. 
— „Damit wir nit mehr...“ Das „niht mehr" 
deutet an, daß es früher ihnen begegnet iſt; ja der Apoftel 
zählt fich felbft zu Denen, für welche diefe Mahnung gilt, 
und ertheilt diefe Mahnung auch ſich felbft. Deßhalb, 


1) Bal. J. Kor. 13, 11. 12. — 2) Hebr. 5, 14. 
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fagt er, gibt e8 fo viele Werfleute, damit der Bau nicht 
wanke, damit er nicht weiche, damit die Steine unverrüdt 
bleiben. Auf fie beziehen ſich die folgenden Ausdrüde 
des Hin- und Herwogens, Ummhergetriebenwerdend und 
Schwankens. 


„Damit wir nicht mehr Kinder ——— 
fährt er fort, „bin und ber wogend und umher— 
getriebenvonjedem Winde der Lehre, durch 
pie Schalkheit der Menſchen, durch die arg— 
liſtigen Kunſtgriffe der Verfuhrung zum 
Serthum.” 


Mit den Worten „und umbhergetrieben von 
jedem Winde“ führt-er die bilvliche Redewendung weiter 
aus, um zu Zeigen, in weicher Gefahr fich die wankel— 
müthigen Seelen befinden. — „Bon jedem Winde,” 
heißt es, „durch die Schalfheit‘) ver Menſchen, 
durch die ar gliſtigen Kunſtgriffe der Verführung 
zum Irrthum.“ Würfelſpieler (zvBevrei) heißen Die, 
welche fich der Brettfteine (rois errors) bedienen. Ihnen 
gleichen die Araliftigen, wenn fie unbefangene Seelen für 
fich gewinnen; denn aud fie verfegen und verwechleln 
Alles unter der Hand. — Paulus berührt hier auch ven 
Lebensmandel, indem er fortfährt: 


15.... Sondern (damit wir), die Wahrheit übend 
in fiebe, zu ibm in allen Stüden heran— 
wachſen, der das Hauptift, Chriſtus, 


U Der griechiſche Tert bietet dafür den draſtiſchen Aus— 
druck xvBeia, „Würfelipiel’. Man denkt dabei unwill— 
— an unſere modernen Rapoleonsſpieler und Bauern- 
änger. 


* 


16. — gelben derganze Leib nämlich — = 
ChHriftus), zufammengefügt und verbunden 
durch jedes Band der Hilfeleiftung, nah 
der jedem einzelnen Gliede zugemeffenen Rßir- 
famfeit, das Wachsthum des Leibes Sale — 
zu feiner Erbauung in Liebe, | 


Der ſprachliche Ausdruck tft hier fehr dunkel, weil er = 


Alles auf einmal Sagen wollte, Der Sinn feiner Worte 
ft diefer: Gleihwie der Geiſt vom Gehirn aus vermittelft 
der Nerven das Gefühl nicht unterfchiedslos allen Glie- 
dern mittheilt, ſondern je nach Verhältniß der einzelnen 
Ölieder dem dafür empfänglidheren mehr, dem weniger 
empfänglihen weniger — denn der Geiſt iſt gleichſam die 
Wurzel, von der Alles ausgeht —: fo auch Chriſtus. 


Seine Vorſehung und Gnadenerleihung bewirkt nämlich 
das Wachsthum der mit ihm verbundenen Seelen, gleich— 


fam feiner Glieder, nac dem jenem einzelnen Gliede zu- 
gemeffenen Berhältnifie. — Was heißt aber: „durch das 
Band der Hilfeleiftung"? Das beißt: durch das Ge— 
fühl. Denn jener Geift, der vom Haupte aus ven Glie— 
dern zur Unterſtützung verliehen wird, wirkt in der Weile, 
daß er fih mit jedem Gliede verbindet. Man kann e8 
auch fo ausdrüden: Der Körper wählt fih in der Weife 
aus, daß er nach Verhältniß feiner Glieder die entiprechen- 
ven Kräfte erhält. Oder fo: Die Glieder wachlen in der 
Weiſe, daß fie nach dem ihnen zugemefjenen Verbhältniſſe 


‚die nöthigen Kräfte empfangen. Oder auch fo: Der Geift 


bewirkt das Wachstum in der Weile, daß er von oben 
reihlih zuſtrömt, alle Glieder erfaßt und je nach dem 
Grade ver Empfänglichkeit unterftüßt. | 


Weßhalb aber fett ver Apoftel hinzu: „in Liebe“? 
Weil jener Geift ſonſt nicht berabtommen kann. Es ver- 
hält fih damit, wie mit dem Geifte, der ſich vom Gehirne 

aus den Sliedern mittheilt. Derſelbe fett deren inntafte 
Berbindung voraus; findet er fie nicht wor, fo wirkt er 
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nicht über den Körper hinaus: wäre 3. DB. eine Hand vom 
Körper abgetrennt, To dringt er nicht durch den Körper 
bindurh, um auf die Hand itberzugehen, Tondern wenn er 
ein Glied nicht an feiner Stelle trifft, berührt er e8 gar 
nicht. Geradeſo gebt e8 auch hier, wenn wir nit durch 
die Liebe verbunden find. 


Alles, was der Apoftel hier gelagt bat, zielt auf die 
Demutb hin. Was liegt denn daran, will er fagen, wenn’ 
der Eine oder Andere mehr empfängt? Er bat den näm— 
lihen Geift empfangen, der von dem nämlihen Haupte 
entfendet wird, in gleicher Weife wirkſam ift, im gleicher 
Weile erfaßt, zufammenfügt und verbindet, mit einem 
Worte, die forgfältigfte Achtfamkfeit verdient. Denn die 
Stellung und Rage der Glieder tft für ven Leib nicht gleich= 
giltig, Sondern muß ganz normal fein; denn fobald fie von 
ihrem Plate weichen, hat er nicht mehr die rechte Lage. 
Du mußt alfo nicht bloß mit dem Leibe vereinigt bleiben, 
fondern auch den dir zufommenden Plag einnehmen; denn 
fobald du über denſelben hinausgehft, ftehft du nicht mehr 
in Verbindung mit dem Leibe und kannſt auch ven Geift - 
nicht mehr aufnehmen. Oder fiehft du nicht, wie bei 
Kuochenverrenfungen, die durch einen Unfall entftehen, 
wenn ein Knochen aus der ihm zufommenden Stelle heraus- 
tritt und die eines andern einnimmt, derſelbe dem ganzen 
Körper ſchadet, ja oft ven Tod verurfaht? Manchmal 
wird er fogar nicht werth erfunden, noch weiter beibehalten 
zu werben; Biele laffen ihn herausnehmen, wenn aud 
feine Stelle leer bleibt. Denn das Zuviel ift überall vom 
Übel. So ift es auch mit den Srundbeftandtbeilen ; fobald - 
fie das ihnen zufommende Berhältniß überfchreiten, fchädigen . 
fie das Ganze, Dieß ift ver Sinn ver Worte: „zufam- 
mengefügt und verbunden.“ Daraus maglt du ent- 
nehmen, von welcher Wichtigkeit e8 ift, daß Jeder an dem 
Platze bleibe, der ihm gehört, und nicht einen andern ein— 
nehme, der ihm mit nichten gebührt. Du trägſt zur Ver— 
bindung der Glieder bei, jener unterſtützt von oben. Denn 










; Muganwendung. 








wie e8 im Körper folhe Organe gibt, welche zum Aufneh⸗ — 


men beſtimmt find, fo verhält es ſich auch mit dem Geifte ; 
von oben aber geht Alles aus, So ift 3. B. das Herz 
Drgan ‚für den Athen, vie Leber fir das Blut, die Milz 


für die Galle!) u. f. w. Sie alle aber find vom Gehien : 


abhängig. So hat auch Gott die Menihen in höchft ehren⸗ 
voller Weile zu feinen Organen gemacht und von denfelben 
nicht getrennt fein wollen, indem er fie zwar won fich als 
oberftem Lebensgrunde abhängig machte, aber als feine 
Mitarbeiter aufftellte; dem einen theilte er viefe, dem ane 
dern jene Verrichtung Zu. So tft 3. B. der Apoftel das 
zwecdienlichite Gefäß des Leibes, indem er von ihm Alles 
empfängt, um durch das Wort, wie durch Blutadern und 
Arterien, das ewige Leben Allen zuftrömen zu laffen. Der 
Prophet fagt die Zukunft voraus, und dient zu dem gleichen 
Zwecke. Jener hält die Verbindung der Glieder aufrecht, 
Gott felbft aber verleiht ihnen das Leben „für die Voll- 
endung der Heiligen, für die Berrichtung des Dienſtes.“ 
Die Liebe erbaut; fie bewirkt, daß alle unter einander aufs 
innigfte vereinigt, feft verbunden und zufammengefügt 
werben. 


Wenn wir alfo nes vom Haupte ausgehenden Geiftes 
theilhaftig werden wollen, fo laßt uns zufammenhalten. 
Es gibt zwei Arten der Trennung vom firdlichen Leibe: 
bie eine ift, wenn wir in der Liebe erfalten; Die zweite, 
wenn wir Etwas zu thun wagen, was ung unwürdig macht, 
zu jenem Leibe zu gehören; denn im beiden Fällen ſondern 
wir und ab von der Gefammtheit. Wenn wir aber auf- 
geftellt find, um auch andere zu erbauen, welde Strafe 
fteht dann Jenen bevor, welche nicht nur nicht erbauen, 
fondern vielmehr noch Spaltung veranlaffen? Nichts iſt 


1) An dieſer naiven Phyſiologie braucht man ſich nicht zu 
ftoßen. Der hi. Chryfoftomus ftand ganz auf der Höhe der 
damaligen Wiſſenſchaft. 
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fo fehr im Stande, Trennung in ver Kirche hervorzurufen, 
als die Herrſchſucht; Nichts erzürnt Gott fo fehr, als Tren— 

nung in der Kirche. Und bätten wir auch unzählig viel 

Gutes gethan, — wenn wir die firhlihe Geſammtheit zer— 

reißen, fo werden wir dafür nicht weniger beitraft werben 

als Diejenigen, welche feinen eigenen Leib zerfleifcht haben. 

Letzteres gereihte der ganzen Welt zum Heile, wenn e8 

auch nicht in diefer Ablicht geichah; Erfteres dagegen bringt 

nie und nimmer Nugen mit fich, fondern fchlägt zum größ— 

ten Schaden aus, 


Diefe meine Worte gelten nit bloß für die Obrig- 


-feit, Sondern aub für die Untergebenen. in beiliger 


Mann that einen Ausspruch, der vermeſſen Scheint; aber 
nichts deſto weniger that er ihn. Wie lautet nun feine Be- 


bauptung? „Nicht einmal das Blut des Martyriums ver- 


möge diefe Sünde auszutilgen.“ Denn fage mir, weßhalb 
legſt du mit deinem Blute Zeugnid ab? Thuft du e8 


nicht Chriftus zu Ehren? Wenn du aser für Chriftus 


dein Leben bingibft, warum verwüfteft du die Kirche, für 
melche Chriftus fein Leben hingegeben hat? Höre, mas 
Baulus fagt: „Ih bin nicht werth, Apoitel genannt zu 
werden, weil ich vie Kirche Gottes verfolgte und ver— 
müftete.") Diefer Schaden ift nicht geringer, als der von 


den Feinden der Kirche angerichtete, Tondern viel größer. 


Jener macht fie nur noch herrlicher, diefer aber würdigt fie 
aud in den Augen der Feinde herab, wenn fie von ihren 
eigenen Kindern befriegt wird. Es ift in ihren Augen 
ein ihlagender Beweis für deren innere Umwahrbeit, daß die 
Kinder der Kirche, die in ihr geboren und erzogen und in 
ihren Geheimniffen genau unterrichtet find, plötzlich ſich in 
Feinde verjelben verwandeln. 


1), Sal. 1. Kor. 15, 9. 





Dieß fer für dena gelagt, die fi ohne Unier- © 
fchied < Solchen anfhließen, melche eine ‚Spaltung in der 
Kirche hervorrufen. Denn haben fie eine ver kirchlichen 
entgegengejegte Glaubenslehre, fo dürfte man fehon aus 
diefem Grunde feine Gemeinihaft mit ihnen machen ; 
ftimmen fie aber bezüglich der Dogmen mit ver Kirche 
überein, dann um jo meniger. — Ja warum denn? — 
Weil e8 die Krankheit der Herrſchſucht ift. Wißt ihr nicht, 
welche Strafe Kore, Dathan und Abiron getroffen bat? ’) 


Nur fie allein? nicht auch ihren Anhang? Was willft du 


einwenden ? — Es ift ver nämliche Glaube, auch ſie find 
Rechtgläubige. — Warum halten fie es denn nicht mit uns? 
„Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe." Steht ihre Sache 
gut, dann ift e8 mit uns fhlecht beitellt; fteht aber 
unfere Sache gut, dann ift e8 mit ihnen Schlecht beftellt. 
Sie find „Kinder“, wie der Apoftel fagt, „bin und ber 
wogend und umbergetrieben von jedem Winde.” 

Glaubt ihr denn, ich bitte euch, daß es genüge zu fagen, 
fie feien rechtgläubig, wenn die rechtmäßige Wahl der Bor: 
fteher hintertrieben und unmöglih gemadt wird? Uud 
was nützt alles Andere, wenn dieje nicht gemillenhaft vor 
fich geht? Auch für tiefe muß man fämpfen, wie für den 
Glauben. Denn tft e8 Seven erlaubt, feine Hände zu 
filllen, wie die Alten fagten, und Prieſter zu werden, dann 
mögen ſich Alle binzuprängen ; vergebens ift dann Diefer 
Altar errichtet, vergebens die Verfammlung der ganzen 
Gemeinde, vergebend die Anzahl der Prieſter; dann können 
wir al Das aufheben und befeitigen. — Gott bewahre, 
böre ich einwenden. — Ihr thut das in Wirklichkeit; wie 
mwolt ihr fagen: Gott bemahre? "Wie magſt du Fprechen : 
Gott bewahre, während e8 doch thatfächlich gefchieht ? Ich 
muß reden und Zeugniß ablegen, nicht mit Rückſicht auf 
meine Perfon, fondern auf euer Heil. Db man dagegen 
gleichgiltig fein pürfe, wird wohl Jeder jelbit willen. Wenn 


1) Bgl. Num. 16. 
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fi) Mancher nicht darum Fümmert: ‚wir fiimmern ung 
allerdings darum. „Ich babe gepflangt, heißt eg, „Apollo 
begoffen, Gott aber- gab das Gedeihen."!) Wie mögen wir 
den Spott der Heiden ertragen? Wenn fie Schon wegen 
der Seften uns Vorwürfe machen, was werden fie hierüber 
fagen? — Wenn fie die nämlichen Slaubenslehren, die 
nämlihen Geheimniffe haben, warum drängt fich ein frem— 
der DPorfteher in eine fremde Kirche ein? — Ihr feht, 


daß bei den Chriſten Alles voll Eitelfeit ift. Lediglich 


Herrichficht findet man bei ihnen und innere Unwahrheit. 
Nimm ihnen die urtheilslofe Menge, ſchneide das Krank— 
bafte weg, nämlich die Verführung des blinden Haufeng, 
fo bleibt Nicht8 mehr von ihnen übrig. — Soll ich euch 
fagen, wie fie fich über unfere Stadt äußern? mie fie uns 
wegen unferer gedanfenlofen Gutmüthigfeit herabfegen? — 
Jeder, wer nur will, fagen fie, fann da Anhänger finden, 
und e8 wird ihm nie daran fehlen. — Welcher Hohn! 


= Welche Schande! Doc nicht genug; dazu gefellt fich neuer 


Hohn, neue Schande. Wird bei und Jemand ver fchänd- 
lihften Vergehen überführt und foll vafür entfprechenve 
Buße üben, fo gibt fih allenthalben große Angſt und Ber 
forgniß fund, er möchte abfallen und zu den Gegnern über: 
treten. Mag ein folder taufenpmal abfallen und zu ven Geg— 
nern übergehen! Ja noch mehr: wäre Jemand auch ohne Sünde 
— wenn er austreten will, mag er austreten! Es thut 
mir leid, ich beflage und bemeine es, ich empfinde es tief, 
al® würde mir ein Glied vom eigenen Leibe getrennt: fein 
Schmerz jedoch, und wäre er noch fo groß, wird mich dazu 
bringen, aus Furcht etwas Pflichtwidriges zu thun. 


Wir maßen ung feine Herrlichkeit über euren Glauben 
an, Geliebte, oder ertheilen in vieler Beziehung gebieteriiche 
Befehle. Das Lehramt ift e8, wozu wir beftellt find, nicht 
die Regierungsgewalt over felbititändige Autorität. Wir 
befleiven nur den Rang eines mahnenden Nathgebers. 


1).1L Kor.'3, 6. 
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Der Rathgeber fagt feine Meinung, ohne auf ven Zuhörer 
einen Zwang auszuüben; er ftellt e8 ihm anheim, fih fir 
oder gegen das Geſagte zu enticheiven. Dafür allein ift er 
verantwortlich, wenn er nicht nach beftem Willen und Ge— 







wiſſen ipricht. Deßhalb betonen wir dieß fo nabbrüdlih, 


damit ihr nicht an jenem (d. h. dem jüngften) Tage Tagen 


fönnt: Niemand hat ung Etwas gefagt, Niemand ung da- 


rüber aufgeflärt; wir wußtens nicht beffer, wir hielten es 
für feine Sünde. Deßhalb erfläre und betheure ich: Spal- 
tung in der Kirche hervorrufen, ift feine geringere Sünde, 
als in Härefie fallen. 


Sage mir, wenn ver Unterthan eines Königs zwar 


nicht zu einem fremden König abfiele und fich einem andern 


anfchlöffe, aber feinem Fürften den Purpurmantel mit frechem 


Griff vollftändig von oben bis unten zerriffe und in taufend 
Stüde zerfeßte, verdiente er wohl eine geringere Strafe als 
Diejenigen, welche zu einem andern übergegangen wären ? 
Und wenn er gar noch) überdieß den Yürften felbft bet ver 


Kehle padte und ermordete und feinen Leib Glied fir Glied / 


zeritüdelte, melde Strafe wäre ſchwer genug, ein folches 
Berbrechen zu fühnen? Wenn aber Der, welcher feinem 
Könige, — der immerhin noch fein Mitfnecht ift — ſolches 
anthun würde, ein jedes Strafmaß überfteigendes Ver— 
brechen beginge: welche Höllenpein wird nicht Derjenige ver— 
dienen, der Chrifti Leib tödtet und gliedweiſe zerftüdelt? 
Etwa nur die, welche angedroht ift? Ich glaube nicht, 
fondern eine noch viel ärgere. 


Sagt das nur, ihr Frauen alle, die hier anweſend find, 
— ift ja diefer Fehler zumeift ven Frauen eigen — erzählt 
diefes Beifpiel euren abmefenden Freundinnen und fchredt 
fie damit ab! Wenn eine ung zu fränfen und dadurdh an 
uns ſich zu rächen vermeint, fo möge fie überzeugt fein, 
daß fie fih umfonft bemüht. Wenn tu an uns Rache 
nehmen willft, fo gebe ich dir eine Art an, auf welche du 
es ohne Schaden für dich thun kannſt; oder vielmehr, da 
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man ſich unmöglih ohne Schaden rächen kann, mit ge— 
ringerem Schaden. Du magſt und auf offener Straße bes 
ohrfeigen, anſpucken und fchlagen. 


Dich Schaudert bei diefen Worten? Wenn ich Sage: 
Du magit mich beohrfeigen, ſchaudert dich; und du zer- 
fleifcheft deinen Herrn, ohne zu ſchaudern? zerſtückelſt 
die Glieder deines Herrn, ohne zu zittern? Die Kirche tft 
das Vaterhaus, ein Leib umd ein Geiſt. Willſt du dich 
unter allen Umftänven rächen, fo bleibe bei meiner Perfon 
stehen! Warum rächſt du dich an Chriſtus ftatt an mir ? 
Dper vielmehr, warum „Ichlägft du aus gegen ven Stachel 2“ ') 
Rache nehmen ilt unter feinen Umſtänden gut; aber noch 
viel Schlimmer ift, wenn und Jemand beleidigt hat, dafür 
einen Andern mißhandeln. Du mähnft dich von ung be— 
leidigt? Warum kränkſt vu Denjenigen, welcher dir Nichts 
zu Leide gethan hat? Das verräth doch ven höchſten Grad 
von Wahnfinn. Es iſt feine Heuchelei, was ich jet fage, 
und fein leeres Gerede, Sondern der wahre Ausdruck meiner 
innerften Gefinnung: Ich mollte, jever von Denen, welche 
mit euch gegen uns erbittert find und in Folge diefer Er— 
bitterung zu ihrem eigenen Schaden ſich abfonvern, fchlitge 
uns ind Geſicht und zerfleifchte una den entblößten Rüden 
mit Geißelhieben, mögen feine Vorwürfe begründet fein 
oder nicht, und Ließe feinen Zorn an uns aus, ftatt Das. 
zu wagen, was ſie jetzt wirklich wagen. In dieſem Valle 
age Nichts daran, wenn einem nichtigen und unbeveutenden 
Menſchen jo Etwas begegnete. Ohnehin würde Gott auf 
meine, des Beleivigten und Mißhanvelten, Fürbitte euch 
die Sünde vergeben; nicht als traute ich mir felbft fo Großes 
zu, fondern weil ver Beleivigte, wenn er für feinen Bes 
leidiger betet, mit großer Zuverfiht auf Erhörung rechnen 
darf. „Wenn Jemand gegen einen Menfchen geſündigt hat, 
fo fann man ihm Verzeihung erflehen.“?) Und wenn ich 


1) Bgl. Apoftelg. 26, 14. — 2) I Kön. 2, 3. 
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zu dieſer Kirche gehören, erſcheinen manche gar nie, ober 


nur einmal im Jahre, und aud) dann nur aufs-Gerathee 


wohl, wie ſichs eben trifft; andere fommen zwar häufiger, 
aber auch nur gedankenlos, um ungefcheut mit einander zu 
plaudern und nichtigen Scherz zu treiben, Diejenigen endlich, 
melde ſcheinbar den vegften Eifer bethätigen, dieſe find es 


gerade, welche dieſes Unheil anftiften. Wenn ihr daher 
ebenfalls nur aus ſolchen Gründen eifrig feid, fo wäre es 


beifer, auch ihr gehörtet zu ven Gleichgiltigen; oder viel— 
mehr das Bellere wäre, wenn jene nicht gleichgiltig, und 
ihr nicht von falſchem Eifer befeelt wäret. Nicht euch meine 
ich, die bier anmelend find, fonvern jene Abtrünnigen. 
Ein ſolches Treiben ift, bibliſch geſprochen, Ehebruch. 


es nicht vermöchte, fo würde ich mich an andere Heilige 
wenden und ibre Fürbitte anrufen; und fie bräcten vieß 
gewig zu Stande. Wen follen wir aber jett anrufen, da 
Gott felbft von uns beleidigt wird ? Sieh nur, welh ab- 
norme Zuftände bei uns herrſchen! Bon Denen, welde 
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Wenn du es nicht ertragen kannſt, vdiefen Vorwurf über 


Andere zu bören, fo darfft vu ihn folgerichtig auch über 
uns nicht pulden. Eine von beiden Parteien muß Unrecht 
baben. Wenn ihr ed nun auf unferer Seite vermuthet, 
fo find wir bereit, das PVorfteheramt abzutreten, an wen 
ihr woßt; nur fei in der Kirche Einheit. Wenn aber wir 
auf rechtmäßige Weile zu dem Amte gefommen find, fo 
wirfet dahin, daß Diejenigen, welche widerrechtlich den Gig 
eingenommen haben, die angemaßte Würde niederlegen. 


Diefes habe ich gefagt, nicht als wollte ich gebieten, 
fondern weil ich über eure Sicherheit zu wachen habe, ‚Da 
ein Jeder von euch in dem Alter ftebt, um von feinen 


Handlungen Rehenfchaft geben zu fünnen, fo bitte ih euch, 


glaubet ja nicht alle Verantwortung bloß aufunfere Schul⸗ 
tern laden zu dürfen und felber feine zu haben, damit ihr 
nicht einft eure Selbittäufchung vergeblich bejammert. Denn 


wir werden über eure Seelen Rechenichaft ablegen, aber 


nur, wenn wir e8 an ung haben fehlen laffen, wenn wir 
Ehrnfoftomus’ ausgew. Schriften VII. Bd. 0937 
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beten und befchworen haben. Darnach aber laßt auch mich 
fagen: „Rein bin ich vom Blute Aller” ) und: „Meine 


Er Seele wird Gott retten.“?) Bringt vor, was ihr wollt, 


um eure Abfonderung?) zu rechtfertigen, und ich werde euch 


| dann entfchuldigen. Aber ihr könnt Nichts dafür vor- 


bringen. Seid darum, ich ermahne euch, ernſtlich bedacht, 
fowohl felbft von jest an unerfchütterlich feftzufteben,, als 
auch die Getrennten wieder zurüdzuführen, damit wir ein- 
mütbig unfern Dank emporfenden zu Gott; ; denn ihm ſei 
die Ehre i in Ewigkeit. Amen. 


1) Apoftelg. 20, 26. — 2) Pf. 48, 16. 

3) Borftehende Homilie ſcheint zur Zeit des meletianiſchen 
Schisma in Antiochia gehalten worden zu fein, als dem Biſchof 
Flavian gegenüber, welcher den hl. Chryſoſtomus zum Prieſter 
geweiht und mit dem Predigtamte betraut hatte, zuerſt Pau— 


— linus und dann Evagrius als Gegenbiſchof war aufgeſtellt 


— Den 


nicht ermahnt, wenn wir nicht gewarnt, wenn wir nicht ge⸗ | 








Bwölfte Homilie. 


17. Diefes alfo fage ih und beſchwöre euhin 


Herrn, nicht mehr zu wandeln, wie aud die 


Heiden wandeln in der Eitelfeit ihres Sinnes, 


18. verfinftert im Verſtande. 


Der Lehrer foll nicht bloß durch Kath und Unterv 


die Seelen ſeiner Schüler feſtigen und beſſern, ſondern auch 
durch Einſchüchterung und Hinweiſung auf Gott. Weil 


nämlich das von Menſchen als von Mitknechten Ge- 


ſagte die Seele nicht genügend ergreift, daher iſt es nöthig, 
auf Gott hinzuweiſen. Dieß thut nun auch Paulus. Er 
hat von der Demuth und Einigkeit geſprochen, und daß 
Keiner ſich über den andern erheben dürfe; höre jetzt, wie 


er fortfährt: „Dieſes alſo ſage ich und beſchwöre 
euch im Herrn, nicht mehr zu wandeln, wie die 


Heiden wandeln.“ Er ſagt nicht: Wandelt nicht mehr, 
wie ihr gegenwärtig wandelt! — denn eine ſolche Sprache 
wäre zu verletzend; ſondern er gibt zwar allerdings das 


Numliche zu verſtehen, nimmt aber das Beiſpiel von andern 
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er 356 Cchryſoſtomus; Homilien Ab. den Ephefier-Brief. iR: 
ber. Ebenſo macht er e8 auch im Briefe an die Theſſa— 
lonifer mit den Worten: „Nicht in leidenſchaftlicher Ber 
gierde, wie die Heiden." 4) Der&laubenslehre nad, will 
er fagen, feid ihr von ihnen verſchieden; doch dieß iſt aus— 
fhließlich Gottes Werk: ich aber verlange von euch, was 
von euch abhängt, nämlich ein Leben und einen Wanvel 
nah dem Willen Gottes. Das ift eure Sache; und ich 
rufe den Herrn zum Zeugen meiner Worte an, daß ih 
nicht damit zurüdgehalten, ſondern ausprüdlich gefagt habe, 
wie ihr wandeln müßt. Es heißt: „in der Eitelfeit 
ihres Sinnes.“ Was ift Eitelfeit des Sinnes (vov 
paroıorns)? Das Beihäftigtfein mit eiteln Dingen. Und 
welche Dinge find eitel? Sind e8 nicht alle, bie es hie- 
nieden gibt? Über fie Sagt ver Previger: „Eitelkeit der 
Eitelfeiten, Alles ift eitel.”) — Doch da wird Mancher 
einwenden: Wenn die Dinge eitel find und Nichts als 
Eitelkeit, weßhalb find fie denn gefhaffen? Wenn fie 
Gottes Werk find, wie fünnen fie eitel fein? Macht man 
doch fo viel Aufhebens davon! — Höre dagegen, Ge- 
liebter! Niht Gottes Werfe nennt der Prediger eitel; 
Gott bewahre! Nicht der Himmel ift eitel, nicht die Erde ift 
eitel; Sottbewahre! Nicht Sonne, noch Mond und Sterne, 
oder unfer Xeib; denn fie alle ſind überaus gut; fondern 
was ift eitel? Hören wir den Prediger felbft: „Ich pflanzte 
mir Weinberge, fchaffte mir Sänger und Sängerinnen ar, 
machte mir Wafferteihe; ih hatte Schaf und Rinder— 
beervden; ich fammelte Gold und Silber: und ich fah, daß 
Alles Eitelkeit it.) Und wiederun: „Eitelkeit der Eitel- 
feiten, Alles ift eitel.” Höre auch ven Ausſpruch des Pro— 
- pheten: „Der Menſch häuft Shäße und weiß nit, für 
wen er fie ſammelt.“) Demnad) find „Eitelkeit der Eitel« 
feiten” die glänzenden Paläfte, das Gold in Menge und 


1) L Theſſ. 4, 5. — 2) Pred. 1,2. — 3) Vgl. Ebd 
2,4. — Fa 38, 7. ur 














Überfluß, die auf der Straße einherftoßzierenden Schaaren 
von Sklaven, der Hochmuth und die Ruhmſucht, der 
Dünkel und die Prahlerei. Das alles ift eitel; denn es 
rührt nicht von Gott ber, fondern ift unfere Schöpfung. 
Inwiefern ift e8 denn aber eitel? Inſofern e8 feinen 
guten Zweck hat. Das Geld ift eitel, wenn e8 zur Schwel- 
gerei verwendet wird; nicht eitel ift e8 dagegen, wenn 


e8 an Arme vertheilt wird. Wenn du es aber zur Schmel» 
gerei verwendeft, fo laßt uns fehen, was denn damit er— 


reicht wird! Wettleibigfeit, Brechreiz, Athmungsbefchwer- 


zen, Überfüllung des Magens, Eingenommenheit des Kopfes, 
Erſchlaffung der Muskeln, Fieberhige, Ohnmacht. Es ift 


eitle8 Bemühen, in ein burchlöcherte® Faß zu ſchöpfen; 


und das thut der Schwelger. — Eitel heißt man fonft auch 
Etwas, wovon man fih Ehre erwartet, ohne daß es in 
Wirklichfeit Ehre bringt; dieß bezeichnet man auch als leer 
(xev0v), als leere Hoffnungen; ebenfo Etwas, was aufs 
Gerathewohl geſchieht; überhaupt nennt man eitel, was zu 


Nichts nüge ift. Sehen wir nun, ob die menschlichen 


Dinge nicht fo beichaffen find! „Laßt uns effen und trin- 
fen, denn morgen werden wir ſterben.“ ) Nun fage mir, 
was ift das Ende? Verweſung. „Laßt uns die Ihöniten 


Kleider anziehen!” Und mas wird damit erzielt? Nichts, 


Darin befteht die ganze Errungenschaft fo mancher 


heidniſcher Philoſophen. Sie trugen ein ftrenges Leben 
zur Schau; das war aber aud Alles. Sie hatten Dabei 
fein heilbringendes Biel im Auge, fonvdern nur leere 


Ruhmſucht und die Ehrenbezeigungen der Menae. Was 


find aber vie Chrenbezeigungen der Menge? Nichts. 
Denn find Schon Diejenigen vergänglich, welche die Ehre 
bezeigen, fo iſt e8 die Ehre noch viel mehr. Um einem 
andern Ehre bezeigen zu fönnen, muß man fie zuvor ſich 


1) I. Kor. 15, 32, 
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Chryfoftomus; Homilien ib. 


ſelbſt erzeigen. Wenn einer fich felbft nicht ehrt, wie kann 
er einen andern ehren? Nun aber trachten wir nah Ehren 
bezeigungen von gemeinen und verächtlichen Menfchen, 
die ehrlos und fchmachbevedt find. Was ift nun das für 
eine Ehre ? 


ER 
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FF]; Siehft du, daß Alles „Eitelkeit der Eitelfeiten“ ift ? 
Deßhalb fagte der Apoftel: „in der Eitelkeit ihres 
Sinnes.“ — Aber, wird man einwenden, das gilt doc; 
nicht von ihrem Gottesdienfte? — Wie? Sind die Gegen— 
ftinde ihrer Gottesverehrung nicht von Holz und Stein? 
Gott ließ uns die Sonne gleichſam als Yampe leuchten. 
Wer betet feine Lampe an? Die Sonne fpenvet Licht; 
aber wann fie e8 nicht fann, kann e8 die Lampe. Warum 
beteft du nun nicht die Lampe an? — Mllervings, ſagt der 
Heide, bete ich das Feuer an. — Wie lächerlich! Und 
troß der Größe der Schmach ſchämſt du dich nicht ? Be— 
achte hinwiederum die neue Shmah! Warum löfcheft dur 
den Gegenftand deiner Gottesverehrung aus? Warum 
vernichteft, warum zerftörft vu deinen Gott? Warum läßt 
du ihn nicht im ganzen Haufe um fich greifen ? Denn ift 
das Feuer Gott, fo laß veinen Körper von ihm verzehren, 
lege deinen Gott nicht bloß unter ven Boden des Topfes 
und des Kefjeld; bringe ihn in die Vorrathsräume und 
unter die feidenen Kleider! Du aber bringit ihn nicht nur 
nicht hinein, fondern wenn er durch Jemands Verſehen 
} bineinfonmt, fo jagft du ihn überall hinaus, rufft Alle zu- 
ſammen, flagft und jammerft, als wäre ein wildes Thier 
eingedrungen, und nennt die Gegenwart deines Gottes ein 
ungeheure® Unglüd. — Ich habe einen Gott, und ih 
thue Alles, um ihn in meine Bruft einzufhließen, und 
halte e8 für meine größte Glückſeligkeit, nicht wenn er 
‚etwa bloß mein Haus befuht, Sondern wenn ich ihn in 
mein Herz aufnehmen kann. Nimm auch du das Feuer in 
dein Herz auf! Das ift Tächerlih und thöricht. Das 
Feuer ift gut zum Gebrauche, nicht zur Anbetung; gut, 
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mir zu dienen und behilflich zu fein; kurz, unter meiner 
Botmäßigfeit zu ftehen, nicht aber, über mich zu herrichen. 
Es ift um meinetwillen da, nicht umgefehrt. Wenn du | 
das Teuer als Gott verehrft, warum bleibft du auf dem 
Ruhebett liegen und befiehlft dem Koche, vor deinem Gott 


zu ftehen? UÜbernimm felbft das Geichäft eines Kochs, — 


werde doch ein Bäcker oder gar ein Schmied! Kann es 
doch nichts Ehrenvolleres geben als dieſe Handwerke, weil 
ja dieſelben dein Gott mit ſeiner ſtändigen Gegenwart be— 
ehrt. Wie kannſt du etwas Erniedrigendes erblicken in 
einem Handwerke, mit dem dein Gott ſo viel zu thun hat? 
Warum überträgſt du es Sklaven, hältſt es aber unter 
deiner eigenen Würde? — Das Feuer iſt gut, weil es von 
einem guten Schöpfer kommt, aber es iſt nicht Gott. Ein 
Werk Gottes, nicht Gott verdient e8 genannt zu werben. 
Sieht du nicht die ihm eigene Unordnung und Zügel- 
lofigfeitt? wie es, fobald e8 ein Haus ergriffen bat, feinen 
Stillftand kennt, vielmehr, wenn es anftoßende Gebäude 
erreichen fann, Alles zerftört und, falls nicht Werkleute 
und andere Hände feine Wuth dämpfen, feinen Unterfchied 
macht zwifchen Freund und Feind, fondern Alle gleich be— 
handelt? Das alio ift euer Gott — unt ihr ſchämt euch 
nicht? Wahrlich mit Recht ſagt der Apoftel: „in der 
Eitelfeit ihres Sinnes.“ — Aber die Sonne ift Gott, 
behauptet der Heide. — Sage mir do, moher? und was 
zum? Weil fie viel Licht ausftrahlt? Siehft du nicht, 
daß fie von den Wolfen befiegt wird, den Naturgefegen 


unterworfen ift, fich verfinftert, von Mond und Gewölk 


fi) verhüllen läßt? Und doch ift das Gewölk ſchwächer 
als vie Sonne; trogdem aber gewinnt e8 vielfach über fie 
die Oberhand, und das ift eine Einrihtung der göttlichen 


Meisheit. Die Gottheit muß ſich vollfommen felbit. ger 


nügen; die Sonne aber bedarf vieler Dinge, und das ver- 
trägt fich nicht mit dem Begriffe ver Gottheit. Die Sonne 
bevarf nämlich der Luft, um hell zu fcheinen,, und zwar 
dünner Luft; denn die ſtark verdichtete Luft läßt die Son— 
nenftrahlen nit durchdringen. Sie bebarf auch des 
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Waſſers und anderer Hemmungsmittel, um nicht Alles zu 


verbrennen. Erzeugten nicht Quellen, Seen, Flüſſe und 
Meere durch Verdunſtung einen gewiſſen Grad von Feuch— 
tigkeit, ſo ginge rettungslos Alles in Feuer auf. — Siehft 
du alſo, wird mir entgegnet, daß die Sonne eine 
Gottheit ift? — Wie verrückt! mie Tächerlich! Weil fie 
fchaden fann, ſoll fie ein göttliches MWelen fein. Gerade 
deßhalb iſt fie nicht Gott, meil fie zu ihren Ichäplichen 


Wirkungen Nichts berarf, zu ihren nützlichen Wir— 


fungen aber viele andere Dinge nöthig hat. Das Schaden 
iſt weit entfernt vom Begriffe der Gottheit: das Nützen 


it ihr eigen. Wenn nun bei der Sonne das umge— 


kehrte PVerhältniß ftattfindet, wie kann fie Gott fein? 
Siehft du nicht, daß die Gifte, um zu fchaden, feines an= 
dern Dinges bedürfen; . vieler aber, um zu nügen? Um 


deinetwillen alfo ift die Sonne fo beſchaffen: fchön und 


ohnmächtig zugleich; ſchön, damit du zur Erfenntniß des 


Herrn gelangeft, ohnmächtig, damit du nicht fie für den 
- Herrn felbft halteft. — Aber fie bewirft doch das Wachs— 


thum der Bflanzen und der Saaten, hält man mir ent- 
gegen. — Wie nun? Wäre nicht aus diefem Grunde auch 
der Dünger ein göttliches Welen? Denn auch er beför— 
dert das Wahsthbum. Und warum nicht aus demfelben 
Grunde auch die Hippe und die Hände des Landmanns? 
Zeige mir nur, daß die Sonne für fich allein das Wachs— 
thum bewirft, ohne der Erde, des Waffers, ver Arbeit 
des Landmanns zu bevürfen! Man ftreue ven Samen 
aus, und fie bringe lediglich durch ihre Strahlen die Ähren 
bervor! Wenn dieß aber nicht von ihr allein, ſondern 
auch vom Regen abhängt, weßhalb follte nicht auch das 
MWafler Gott fein? Doch davon wollen wir noch nicht 


ſprechen. Weßhalb follte nicht auch die Erde Gott fein ? 


Weshalb nicht auch ver Dünger und der Karſt? Sollen 
wir alſo, fage mir, Das alles anbeten? Wie läppiſch und 
albern! Nun aber könnte eine Ähre weit eher ohne Sonne 
wachen, als ohne Erde und Wafler; daſſelbe gilt von 
allen Pflanzen und Saaten. Wenn alfo die Erde nicht 











wäre, käme nie Etwas davon zum Vorſchein. Berta, man, 


wie es die Kinder und Frauen ja machen, in einen Blumen=- 
topf etwas Erde legt, ihn mit Dünger auffällt und dann 


unter. da8 Dach Stellt, fo entwideln fih die Pflanzen, wenn 


auch ſchwächlich. Erde une Dünger tragen alfo mehr zum 


Wachsthum bei, und diefe müßte man folglich eher an 


beten, als die Sonne. Sie bevarf des Himmels, bebarf ei 


der Yuft, bedarf des Waſſers, um nicht ichädlich zu wir⸗ 
ten; dieſe find gleichlam die Zügel, welche ihrer unbän- 
digen Kraft Einhalt thun und fie nicht, wie ein wildes 
Roß, mit ibren Strahlen überallhin fchießen laffen. Und 


fage mir einmal, wo ift fie denn in ver Naht? Wo hält. 


ſich der Gott da auf? Zu einer Gottheit paßt doch nicht 
ver Begriff räumlicher Eingefchloffenheit und Begrenzung. 


Diefe Eigenfhaft fommt in Wirklichkeit nur Körpern zu 


— Aber e8 ift doch eine gewiſſe Kraft in ihr, wenvet man 
ein, und fie bemest ſich — Sage mir, foll am Ende viefe 


Be a a ——— 


Kraft Gott fein? Warum bedarf fie denn noch Etwas — 


außer ihr, um das Feuer zu beherrſchen und in Schranken 
zu halten? So komme ich immer wieder zu derſelben 


Schlußfolgerung. Was ift jene Kraft? Iſt fie etwa ſelbſt ä 


die Lichtquelle, over leuchtet fie nur vermittelt ver Sonne, 
ohne ihrem MWefen nach irgendwie daran Theil zu haben? 
Demnach wäre die Sonne größer als fie. Wann finden 
wir einen Ausgang aus diefem Labyrinthe? — 


Wie fteht es aber mit dem Waller? böre ich fragen ; 
it das auch nicht Gott? — Dieler Einwurf läuft doch 
wahrhaftig nur wieder auf ein lächerliches MWortgefecht 
binaus. Anders ausgedrüdt, heißt das nichts Anderes als: 
Iſt das nicht Gott, was wir zu fo vielen Dingen brauchen ? 
Genau daffelbe gilt auch wieder von der Erde, 


— 


Sa gewiß, vollkommen zutreffend find die Worte: „in 


der Eitelfeit ihres Sinnes, verfinfitert im Ver— 
ftande.”- Indeß hat der Apoftel an unferer Stelle da> 


mit ven Lebenswandel im Ange. Die Heiden treiben Un- 
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B 2 acht und Ehebruch. Ganz natürlich; wer ſich ſolche Vor⸗ 


Ehrnfoßonins; omilie ib. den Ephef 


ftellungen von der Gottheit macht. darf fich folgerichtig 
Alles erlauben. Wenn fie nur vor den Augen der Mens 
fchen verborgen bleiben fünnen; fonft ift ja Niemand mehr 
da, fie zurückzuhalten. Was wird die Lehre von der Auf- 
erftehung über fie vermögen, ta fie in verfelben nur eine 
Fabel erbliden? oder die Lehre von den Höllenftrafen ? 
Auch diefe gelten ihnen als Fabeln. Betrachte diefe fata- 


niſche Denfweife! Wird ihnen von der Unzucht der Götter‘ 


erzählt, fo halten fie das niht für Fabeln, fondern glau- 
ben daran; ift aber von der Strafe der Götter die Keve, 
fo fagen fie: Es find eben Dichter; die fabeln alles Mög- 
lie daher, um ven behaglichen Zuftand eines glüdlichen 
Lebens zu untergraben. — Aber die Philoſophen, wirft 
man mir ein, haben dur ihre Forfchungen doch ein Re— 
fultat gewonnen, das unter allen Umständen Achtung ein— 
flößt und vor jenen Lehren entfchieven den Vorzug ver— 
dient? — Wie? Sollen damit Diejenigen gemeint fein, 
welche die Theorie vom blind waltenden Verhängniß auf- 
stellen und behaupten, das Weltall fei nicht das Werf 
planvoller Weisheit, und es gebe feine Vorſehung, fondern 
Alles babe ſich aus Atomen zuſammengeſetzt? oder Dies 
jenigen, welche einen förperlihen Gott annehmen? Oper 
follen e8 Andere fein? etwa Jene, welche aus ven Men— 
fchenfeelen Hundeſeelen mahen und ven Leuten einrevden, 
man jet fchon einmal ein Hund, ein Löwe, ein Fiſch ge- 
weſen? Wann werdet ihr enplich aufhören, albernes Zeug 
zu ſchwätzen, „verfinftert im Berftande?" Denn 
wie wenn fie im Dunfel tappten, fo zeigen fie fich in ihrem 
ganzen Reden und Handeln, jowohl in Bezug auf vie 
Glaubenslehre als auf den Lebenswandel. Wer von Fin— 
fterniß umgeben ift, fann Nicht von Den, was vor ihm 
Liegt, flar unterfcheiden, ſondern fieht oft einen Strid für 
eine leibhaftige Schlange an; bleibt er an einem Zaune 
hängen, jo glaubt er, ein Menfch oder gar der Teufel halte 
ihn feft, und iſt voll Angſt und Beſtürzung. Solche Dinge 
fürchten ſie, wie die Schrift ſagt: „Sie fürchten ſich, wo 











. fein Grund zur Furcht;“ ) was fie dagegen mit Recht 
fürchten follten, das fürchten fie nicht. Wie die fleinen 
‚ Kinder auf den Armen der Amme die Hände unvorfichtig. 

- nad) dem euer und fed nach dem Lichte ausſtrecken wäh- 
rend fie fih vor einem vermummten Manne fürdten: fo 


fürchten auch dieſe Heiden, als wären fie wirklich immer 
Heinen Kindern gleih, — wie denn auch einer der Ihrigen 
fügt: „Die Griechen bleiben ewig Kinder,” %) — Dinge, die 


nicht fünphaft find, wie 3. B. Schmuß am Körper, eine- 


Reiche, ein Topdtenbett, gewilfe Unglüidstage, und was der— 
gleichen mehr ift, während fie Dagegen aus wirklichen Sün— 
den, Päderaſtie, Ehebruch, Unzuct, fih gar Nichts machen. 
Man fan fehen, wie Einer nah der Berührung eines 
Todten fih durch ein Bad reinigt, nicht aber nach der 
Ausübung todter Werke; wie er mit allem Eifer auf Geld» 
erwerb bedacht ift und fich dem Wahne hingibt, mit einem 
Hahne fei Alles ausgeglichen. So find fie „verfinftert 
im Berftande.“ Die Seele ift ihnen voll von zahle 
reichen Schredbildern. So kann man 3. B. hören: „Wie 
ih zum Haufe Hinausging , begegnete mir zuerit der und 
der.” Da muß auf jeven Fall alles mögliche Unheil ein: 
treffen. — „Set bat mir der verfluchte Sklave bein Ans 
ziehen der Schuhe zuerft ven linken gereicht." Das beveutet 
Zufälle und Unannehmlichfeiten der fchlimmften Art. — 
„Ich bin beim Ausgehen mit dem Iinfen Fuß zuerit über 
die Schwelle geſchritten.“ Auch das ift ein Zeichen von 


Unglüd. Und das find erft die Übel, die ſich noch zu 


Haufe ankündigen! — „Kaum war ich ausgegangen, da 
zudt mir das rechte Auge in die Höhe.” Das läßt auf 
Thränen Schließen. — Und auch die Frauen halten es für 


1) Pf. 52, 6. 

2) Platon läßt im Timäus (p. 22) einen alten ägyptiſchen 
Prieſter zu Solon jagen : ”® ZöAwv, 2öhwr, “Eiinvss el nab- 
des Lore, yEowv de "EAAnv ovx Eorıv. 
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eine Vorbedeutung, wenn die Schäfte (or »ulanoı) mit lau— 


tem Schall an den Webftuhl (TE ivzonods) prallen, oder 


fchlagen (onasaoı). Wenn fie hinwiederum den Eintrag= 


faden (r7» #g0xnv) mit dem Kamm andrüden (zeraxgoiwe,) 


und dabei etwas heftig zu Werfe gehen, fo daß das Ge— 


ſchirr oben (05 &vmder xuluuor) in Folge des ſtarken 


Schlages klirrend an ven Webftuhl anftößt, jo machen 
fie auch daraus eine Vorbedeutung, und fo aus unzähligen 


‚andern Lächerlichfeiten.. Schreit ein Eſel, kräht ein 


ahn, nieft Jemand, furz ereignet ſich was immer, fo 
fuhen fie, wie mit taufend Feſſeln gebunden oder, wie 
ih ſchon fagte, im Finfterniß befangen, alles mögliche 
Unbeil dahinter und fühlen fih viel abhängiger als taufend 
Sklaven. 


Machen wir es nicht auch fo, fondern laßt uns als 
Solhe, die im Lichte leben, deren Wandel im Himmel 
iſt und die mit der Erde Nichts gemein haben, alle diefe 
Dinge verlachen und nur eines für furchtbar halten, vie 
Sünde und die Beleidigung, Gottes. Sind wir davon 
fret, To wollen wir alles Übrige verlachen fammt Dem— 
jenigen, der, Solches aufgebracht hat, vem Teufel. Danken 


‚wir Gott für diefe Gnade! Bemühen wir und, daß wir 


felbft nie in derartige Sklaverei gerathen, und follte von 
unfern Lieben Jemand darin gefangen fein, fo zerreißen 


mir feine Seffeln „befreien wir ihn aus diefer fchlimmen 


und Jächerlihen Haft, ermöglichen wir ihm den Lauf 
zum Simmel, richten wir feine beichwerten Fittige zum 
Fluge nach oben und lehren wir ihn das Streben nad) 
wahrer Weisheit in Wandel und Glauben! Danfen wir 
Gott für Alles; bitten wir ihn, daß wir der verliehenen 
Gabe nicht unmwürdig erfcheinen mögen! Bemühen wir 
uns zugleih mit viefen, auch das Unfrige beizutragen, 
damit wir nicht bloß mit Worten, fondern auch durch 
die That lehren. Auf dieſe Weiſe werden wir die unend- 





"wenn fie mit dem Kamm (ri xzevi) den Eintrag an: _ 





en 33 We jet — et und — te 
Ewigfeit. Amen. 
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Dreisehnte Homilie, 


— Dieſes alſo ſage ich und beſchwöre euch im 


Herrn, nidt mehr zu wandeln, wie aud die 


Heiden wandeln in der Citelfeit ihres Sinne, 


18. verfinftert im Berftande, entfremdet dem 
Leben Gottes durch die ihnen innemwohnende 


Unwiſfenheit, durch diellnempfinblicfeit ihres 


Herzens, 


19 welde in ihrer Stumpfbeit fih der Unzudt 


ergeben haben, zur Ausübung —— Un- 
lauterfeit, unerfättlid. 


Nicht bloß an die Ephefier find diefe Worte gerichtet, 
fondern fie werben jett auch zu euch geiprocen, und zwar 
nicht von uns, fondern von Paulus, oder vielmehr weder 
von ung noch von Paulus, fonrern von der Gnade des 
Geiſtes. Ihr müßt alfo in der Verfaffung fein, als ob fie 
dieſes ſpräche. So höre denn, was fie Spricht: „Diefes 
alfo fage ih und befhwöre euch im Herrn, nicht 






= reigehnte Homilie Anp. 40.20. 





mehr zu wandeln, wie bie Heiden wandeln in 
- der Eitelkeit ihres Sinnes, verfinftert im Ber- 
ftande, entfremdet dem Reben Gottes durch die. 


ihnen innewohnende Unmiffenheit, durch die 


Unempfindlihfeit ihres Herzens.” — Nunja, fann 


man einwenden, wenn es Unwiffenheit, wenn es Unem— 


pfindlichfeit ift, warum machit du daraus einen Vorwurf?. 
Der Unmiflende verdient doch niht Strafe und Vorwurf, 


fondern vielmehr Belehrung in Dem, was er nicht weiß. 
— Gieh nur, wie der Apoitel ihnen fogleich jede Entſchul⸗ 
digung abichneidet! Er fagt: „welche inihrer Stumpf= 
beit fih der Unzucht ergeben haben und der 


Ausübung jeglicher Unlauterfeit, unerfättlih." 


20. Ihr aber habt Chriftus nit fo kennen 
gelernt. 


Er zeigt bier, daß an der Unempfindlichkeit ihr Lebens— 
wandel die Schuld trägt. Diefer Lebenswandel aber ift 
die Folge eigener Gleichgiltigfeitt und Stumpfheit. Erfagt: 


„welche in ihrer Stumpfheit fih... . ergeben - 


haben.” Bernimmft dır daher die Stelle: „Gott bat fie 
verworfenem Sinne preißgegeben,"*) jo erinnere dich dieſes 
Ausſpruches: Sie haben fich felbft preisgeneben. — Wenn 
fie fich nun felbit preisgaben, wie follte fie Gott preisge- 
geben haben? Wenn aber Gott fie preisgab, mie fonnten 
ſie fich felbft preisgeben? Du fiehft doch den Widerſpruch, 
der darin zu liegen Scheint? — Der Ausdrud: „Er bat 
preisgegeben“ beveutet foviel ald: Er hat zugelaflen. Du 
ftehft doch, daß, wenn Jemands Wandel nicht rein iſt, er 
ſich leicht entiprechende Grundſätze bildet ? „Jeder,“ fpricht 
der Herr, „der Böſes thut, haft das Licht und fommt nicht 
zum Licht." %) Denn wie fönnte ein befledter Menſch, ver, 
ärger al8 Schweine, die ſich im Kothe wälzen, mit allen 


1) Röm. 1, 28. — 2) Joh. 3, 20. 











RN EN Fa 


le Pi 4 


J Me 


— 





Chryſoſtomus; Homilien fib. 


Weibern zu thun hat, der Habgier fröhnt und überhaupt 
kein Verlangen nach Tugend kennt, ſich zu einem ſolchen 


(tugendhaften) Leben entſchließen? Sie trieben ihr Un— 


weſen nach dem Ausdrucke des Apoſtels förmlich wie man 
ein Handwerk ausübt; daher die Unempfindlichkeit, daher 
die Umnachtung des Verſtandes. Man kann auch beim 
hellſten Sonnenſchein im Finſtern ſitzen, wenn die Augen 
ihre Sehkraft eingebüßt haben; ſie verlieren aber dieſelbe 
durch Zufluß böſer Säfte over durch übermäßiges Triefen. 
Geradeſo geht es auch hier: Wenn ſich die Dinge dieſes 
Lebens gleich einer heftig eindringenden Uberſchwemmung 
auf unſer geiſtiges Sehorgan legen, ſo wird unſer Verſtand 
verdunkelt; und wie Solche, die ſich tief unten im Waſſer 
befinden, die Sonne nicht ſehen können, weil die über ihnen 
liegende Waſſermaſſe gleichſam eine Scheidewand bildet, 
ebenſo entſteht auch in den Augen des Verſtandes „Une m— 
pfindlichkeit des Herzens,“ wenn keine Furcht mehr 
die Seele erſchüttert. „Keine Gottesfurcht,“ ſagt der Plal- 
mift, „ilt vor feinen Augen.“ Und wiederum: „Der Thor 
fpriht in feinem Herzen: Es gibt feinen Gott." ) Diefe 
Unempfindlichfeit aber gebt aus nichts Anderem bervor, 
al8 aus den gänzlihen Mangel des Gefühles. Das ift 
es, was alle Boren verftopft. Wenn ein böſer Fluß fidy 
auf einem Fleck fonzentriert und hartnäckig feftiett, ſo wird 
das betreffende Glied gefühllos und abgeftorben ; man mag 
e8 brennen oder fehneiden oder was immer damit anfangen, 
es fühlt davon Nihts. So mag man au Jenen, die ſich 
einmal der Wolluft ergeben haben, mit aller Macht des 
Wortes wie mit Feuer und Meffer zu Leibe rüden, es greift | 
fie Nichts an, es dringt Nichts in fie ein. Das Organ 
dafür ift bei ihnen nun einmal erftorben. Kann man viele 
Vübllofigfeit nicht heben, fo daß die Glieder gefund und 
lebensfrifch dem Eindrude zugänglich werden: fo ift Alles, | 
was man anfängt, umfonft. 


1) Pi. 13, 3. — 2) Ebd. 13, 1. 
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„Unerfättlich (ev mAcovekig)”, fügt der Apoftel bei. 
Mit dieſem Worte hat er ihnen jede Rechtfertigung voll- 
ftändig abgefchnitten. Wenn fie nur gewollt hätten , fo 
wäre es ihnen möglich gemefen, von Habfuht, MWolluft, 
Schwelgerei und Befriedigung der Leidenſchaften fich frei 
zu erhalten; fie hätten die irbifchen Güter, die Freuden 
und Genüfjfe vieles Lebens mit Maß und Ziel gebrauchen 
können. Weil fie aber verfelben maßlos ſich bedienten, fo 
verdarben fie Alles. 


„Dur Ausübung der Unlauterfeit,” fagt der 
Apoſtel. Siehft du, wie er ihnen jeve Entichuldigung be= 
nimmt, indem er von „Ausübung der Unlauterfeit” 
fpriht? Nicht zufällig, will er fagen, gerietben fie in Sün— 
den, Sondern handwerksmäßig verübten fie die ärgſten 
Gräuel und gingen dabei mit Abfiht und Überlegung zu _ 
Werke. „In jegliher Unlauterkeit.“ Unlauterfeit 
(&roFooola) ift jede Art von Ehebruh, Konkubinat, Pä— 
deraftie, Berführung,) jede Art von Ausfchmeifung 
(exoAroie) und Wolluft (voeAysıa). Weiter heißt e8: 


Ihr aber habt Chriftus nit jo kennen 
gelernt, 


21. wenn ihr anders ihn gehört und. eu durch 
ibn babt belehren laffen, fo wie die Wahrheit 
in Jeſus ift. 14 


Der Ausorud: „wenn ihr anders ihn gehört 
habt“ enthält feinen Zweifel, fondern im Gegentheil eine 
nachdrückliche Behauptung, wie er aud an einer andern 
Stelle fagt: „Wenn e8 anders gerecht bei Gott ift, daß er 


1) Im Urtexte fteht p86505, das aber in diefem Zufam- 
menhange faum eine befriedigende Deutung zuläßt. Ich ver— 
muthe, daß PFooa zu leſen ift, und habe demgemäß überſetzt. 

Ehrnfoftomus’ ausgew. Schriften VIL Bd. 94 
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— Denjenigen, welche euch in Trübſal verſetzen, mit Trübſal 

$ vergelte.“ ) Der Sinn feiner Worte ift ver: Nicht dazu 

BR habt ihr Chriftus Fennen gelernt, wenn ihr anders ihn 

— gehört und euch durch ihn habt belehren laſſen, ſowie bie 
- Wahrheit in Jeſus tft; ä 


2 22, daß ihr ableget in Anfehung eures früheren 
Wandels ven alten Menſchen. fi 


Very 


Chriftus fennen gelernt haben heißt demnach foviel 
als recht leben; denn mer jchlecht lebt, weiß Nichts von 
Gott, und Gott will von ihm Nichts wiffen. Höre näm— 
ih, was der Apoftel anderswo fagt: „Sie geben vor, 
Gott zu kennen, durch ihre Werke aber verleugnen fie ihn.“ ®) 


„So wie die Wahrheit in Jeſus ift, daß ihr 
’ ableget in Anſehung eures früheren Wandels 
den alten Menſchen.“ Das heißt: Dieß wideripräde 
ven Vorausiegungen, unter welchen du den Bund mit 
Gott geſchloſſen haft. Nicht Eitelkeit gilt bei uns, ſondern 
Wahrheit; wie die Glaubenslehren wahr find, fo muß auch 
das Leben wahr fein. Denn die Sünde ift Eitelfeit und 
Lüge, der tugendhafte Lebenswandel dagegen iſt Wahrheit; 
erreicht er doch auch ein erhabenes Ziel, während vie Zucht- 


— A 


er ee N Be‘ 


De. 48 


* loſigkeit in Nichts endet. Darum fügt der Apoſtel hinzu: 
—* ... ber verderbt wird durch feine trügeriſchen 
Lüſte. 


Wie ſeine Lüſte dem Untergange geweiht ſind, ſo auch 
he der Menſch ſelbſt. 


II. Wie fallen ſeine Lüſte dem Verderben anheim? Durch 
den Tod wird Alles aufgelöft. Höre das Wort des Pro— 


— 


1) H. Thefj. 1,6. — 2) Tit. 1, 16. 
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pheten: „An jenem Tode vergehen feine Ynlalane, “ı) Und 
nicht durch den Tod allein, en auch durch zahlreiche 
andere Urfachen. Die Schönheit 3. B. ſchwindet, erſtirbt 
und gebt dahin durd Krankheit und Alter; die Körper⸗ 
ſtärke wird durch fie gleichfalls gebrochen; auch das Wohl- 
leben bietet im Alter nicht mehr venfelben Reiz. - Das 

ſehen wir deutlich an DBerzellai.) Ihr kennt jevenfalls 
tie Gefhihte. Dover e8 bereitet vem alten Menfchen hin— 
wiederum die eigene Leivenichaft Untergang und Verderben. 
Sleihwie nämlih die Wolle von vdenfelben Thieren, an 
welchen fie wächft, wieder verborben wird, fo verhält es 
fih aud mit dem alten Menfchen. Die Ruhmſucht bringt 
ihm Verderben, die Sinnlichkeit nicht ſelten Zerrüttung, 
die Leidenſchaft Enttäuſchung. In Wirklichkeit iſt es eben 
feine Luft, ſondern Bitterkeit, Täuſchung, Trug und Schein. 
Die Außenfeite diefer Dinge ift glänzend, die Dinge felbft 
aber enthalten nichtE Anderes als eine Fülle von Sammer 
und namenlofem Elend, von Unluft und Fläglicher Arme 
feligfeit. Nimmt man die Masfe von ihnen weg und ent- 
hüllt ihr wahres Gefiht, jo fieht man die Täufchung. 
Denn Täuſchung ift e8, wenn Etwas nicht al® das er» 
fcheint, was es wirflidy ift, fondern ſich als das zeigt, was 
es eben nicht ift. Auf diefe Weife fommen auch die Truge 
fchlüffe zu Stande. 


In vierfaher Beziehung fchildert und der Apoftel hier 
den Menfchen;, und wenn es euch recht ift, fo liefere ich 
dafür jetzt den Nachweis. In zweifacher Beziehung thut 
er e8 an unferer Stelle, wenn er jagt: „Legt ab den alten 
Menichen, erneuert euch im Geiſte eures Sinnes und zieht 
den neuen Menſchen an.“ Die zwei anderen Beziehungen 
beſchreibt er im Briefe an die Römer mit den Worten: 

„Sch fehe aber ein anberes Geſetz in meinen Glievern, 
melches dem Gefete meiner Vernunft wiberjtreitet und mic) 
gefangen gibt an das Gefeß der Sünde, das in meinen 


1) Bgl. Pf. 145, 4. — 2) I. Kön. 19, 31 ff. 
24* 
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Gliedern iſt.“) Die beiven legteren Arten ftehen mit den 
erftgenannten im innigften Zufammenhunge, indem ber 
neue Menfch dem innern, der alte dem äußern entfpricht. 
Indeß ift der Menſch in breifacher Beziehung verberbt, 
oder beffer gelagt, es befteht jet noch eine dreifache Rich— 
tung des Menfchen, ver neue, der alte und der natürliche 
Menſch, wie er num einmal exiſtiert. 


23. Erneuert euch aber, fährt der Apoftel fort, im 
Geiſte eures Sinnes. 


Damit man nicht glaube, er ſpreche von zweierlei 
Menihen, wenn er von einem alten und einem neuen 
redet, fo beachte, wie er fich ausprüdt: „Erneuert 
euch!" Kine Erneuerung ift e8, wenn das Altgewordene 
felbft wieder neu wird, indem e8 von dem einen Zuftand in 
den andern itbergeht, jo daß alfo das Ding an fich daſſelbe 
bleibt und die Veränderung fih nur auf Unmefentliches be= 


zieht. Wie der Leib an fich verfelbe bleibt, fonft aber einer 


fortwährenden PVeränterung unterliegt, geradefo verhält 
ſichs aud) bier. Wie fol nun die Erneuerung ftattfinden ? 
„Sm Geifte eures Sinnes,“ lautet die Antwort. Wer 
alfo am Alten feithält, wird Nichts zu Stande bringen ; 
denn ber Geift verträgt ſich nimmermehr mit dem alten 
Thun und Treiben. Der Apoftel fagt: „im Geiſte 
eures Sinnes,“ d. b. im Geifte, der euer ganzes Innere 
durchdringt (TS nveiuau zo &v zo vo). 


24. Und ziehbet an den neuen Menſchen. 


Siehſt du, daß der Gegenftand nur einer if, die Be- 
kleidung aber eine zweifache, nämlich die, melde abgelegt, 


- und die, welche angezogen werben fol? „Den neuen 


1) Röm, 7, 23. 
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Menfhen” beißt e8, der nad Gott geſchaffen ‚ 
a Gerechtigkeit und Heiligfeit der Wahrheit.” 





Warum gebraucht aber der Apoftel den Ausdruck 
„Menſch“ für die Tugend? und warum ebenſo für a8 
Lafter? Weil mun ſich den Menſchen nicht denken kann Ei 
ohne Wirkſamkeit. Diefe Art des Wirkens fennzihnt 
daher ven Menfchen nicht weniger als ferne natürliche Be- 
ichaffenheit, fei e8 al8 gut over als ſchlecht. Wie es leicht 
ift, die Kleidung zu wechſeln, fo geht es auch, mie man 
fehen kann, mit Tugend und Lafter. Der junge Menſch 
ift Stark; alfo wollen auch wir ftarf werben zur Ausübung 
guter Werke. Der junge Menfh hat feine Falten; alſo 
feien auch wir davon frei. Der junge Menſch wanft nicht 
einher und wird von Krankheiten nicht fo Schnell über- 
wältigt; alfo wollen auch wir das vermeiden. — „Der . 
seihaffen iſt.“ Beachte, wie er bier mit dem Ausdruck 
„Schöpfung“ das Wefen ver Tugend bezeichnet, welches 
aus dem Nichtfein ins Dafein gerufen worden ift. Wie?. 

Iſt denn jene Schöpfung (des alten Menfchen) nicht „nach 
Gott”? Keineswegs, ſondern nah dem Teufel. Er ift 
der Urheber der Sinvde. Wie drüdt fich ver Apoſtel aus? 
Der Menſch ift nicht aus Waſſer oder Erde bloß gefchaffen, _ 
fondern „in Gerechtigkeit und Heiligkeit der 
Wahrheit." Was will das fagen? Er hat ihn fogleich 
zu feinem Rinde geichaffen. Denn dieß iſt bie —— 
der Taufe. Darin liegt das Weſen. 


Treffend heißt es: „in Gerechtigkeit und ee 
feit der Wahrheit.” Es gab zwar dereinft bei den 
Juden auch eine Gerechtigkeit und Heiligkeit; allein jene Gerech⸗ 
tigfeit war feine wahre, fondern eine vorbilpliche, Die förper- 
fihe Reinheit war nur ein Vorbild der Reinheit, nicht 
aber wahre Reinheit; nur ein Vorbild der Gerechtigkeit, 
nicht aber wahre Berechtigfeit. „In Heiligkeit," beißt 
es, „und Gerechtigkeit der Wahrheit." Das ift 
wohl auch mit Bezug auf das Falſche gelagt. Denn es 
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gibt viele bei den Auswärtsſtehenden, welche gerecht zu 
fein ſcheinen, in Wirklichkeit aber es nicht find. „Gerech— 
tigkeit” aber wird die Tugend im Allgemeinen genannt. 
Höre nämlich den Ausſpruch Chrifti: „Wenn eure Ges 
rechtigfeit nicht vollfommener fein wird als die der Schrift- 
gelehrten und Phariläer, fo werdet ihr nicht ing Himmel— 
reich eingehen.“ !) Und miederum wird Derjenige gerecht 
genannt, der ohme Tadel lebt.) Auch vor Gericht nennen 
wir Denjenigen gerebt, ver Unrecht erlitten und es nicht 
mit Unrecht vergolten hat. Wenn daher auch wir bei dem 
Ichredlichen (jüngften) Gerichte al8 gereht gegen einan— 
der erfunden werden fünnen,‘ fo mögen wir einigermaßen 
Gnade finden; denn Gott gegenüber gerecht befunden 
zu werben ift unmöglich, foviel wir auch aufzumeifen haben. 
Nach der ftrengen Gerechtigfeit behält er immer und 
überall die Dberhand, wie auch der Prophet fast: „Du 
erhältft ven Steg, wenn man über dich urtheilt.") Wenn 
wir die Gerechtigfeit gegen einander nicht verlegen, fo wer- 
den wir gerecht fein; ebenfo, wenn wir beweifen fünnen, 
daß wir Unrecht erlitten haben. 


Wie iſt e8 zu verftehen, wenn er zu den fchon Be- 
Heideten nochmal fagt: „Ziehet an!“? — Er redet jet 
mit Bezug auf den Lebenswandel und die Werfe, Das 
frühere Kleid ward ihnen dur die Taufe zu Theil; das 
jeßige Sollen fie anziehen durch ihre Lebensweiſe und ihre 
Werke, „niht mehr nad den trügerifchen Lüften, 
fondern nad) Gott,“ 


Unter „Heiligkeit (TO oorov)" aber ift zu verftehen 
die Reinheit von jever Schuld (0 xa9agov), die gewiſſen- 
hafte Entrichtung alles Deffen, wozu man verpflichtet tft 
(70 öpsihöusvov), Deßhalb fprehen wir auch von der 


1) Matth. 5, 20. — 2) Bol. J. Joh. 3, T —3) Bf. 50, 6. 
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fetten ſchuldigen Ehrenbezeigung gegen Abgeſchiedene (zv 


öclav Em onelForrav); das will foviel fagen ale: Ih 


bin. ihnen Nichts weiter ſchuldig, ich habe Feine Verant- 
wortung mehr. So pflegen wir auch zu fagen: Ich habe 
die Sache bereinigt (epwuıncaun), und was dergleichen 
Redensarten mehr find, im Sinne von: Ich bin Nichts 
ſchuldig. 


Demnach iſt es unſere Pflicht, das Gewand der Ge— 
rechtigkeit nicht abzulegen, das auch der Prophet ein Ge— 


wand des Heiles nennt, damit wir Gott gleichförmig wer⸗ 


den. Denn er ſelbſt iſt in Gerechtigkeit gekleidet. Dieſes 
Gewand wollen wir anziehen. Es anziehen heißt aber 
nichts Anderes als: es niemals ablegen. Höre nämlich, 
was der Prophet ſpricht: „Er zog den Fluch an wie ein 
Kleid, und er kommt über ihn.“) Und wiederum: „Bon 
Licht umfloffen, wie von einem Gewande.“) So pflegen 
auch wir von den Menfchen zu fagen: Diefer oder jener 
bat den und ven angezogen. Der Apoftel will alfo, daß 
wir nicht einen oder zwei oder drei Tage lang, ſondern 
immerfort in der Tugend beharren, und niemals von Dies 
ſem Gewande entblößt »fein follen. Denn leibliche Nackt— 
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beit ift für ven Menfchen feine fo große Schande, als von 


der Tugend entblößt zu fein. Im erftern Falle fehen feine 
Schande nur die Mitknechte, im leßtern aber der Herr und 
die Engel. Nun fage mir, wenn du Jemand auf offener 
Straße bloß daherkommen fiehft, berührt Dich das nicht 
peinih? Was follen wir num fagen, wenn du von die— 
fem Gewande (ver Tugend) entblößt herumläufſt? Siehſt 
dur nicht dieſes Bettelvolf, das wir Slötenfpieler®) zu nen= 
nen pflegen? wie fie herumgehen, wie wir fie fogar be— 
daneın? Und doch find dieſe nicht einmal zu entfchule 
digen. Wir finden e8 unverzeihlich, wenn fie im Würfel- 


1) Bi. 108, 18. — 2) Ebd. 103, 2. 
3) Aureyas. Wir könnten „Zigeuner“ dafür fagen. 
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fpiefe ihre Kleider verlieren. Wie fol nun Gott und ver— 
zeihen, wenn mir dieſes Gewand verloren haben? Denn 
wenn der Teufel Einen von Tugend entblößt fieht, fo 
ſchwärzt und verbunfelt er fogleich fein Geficht, verwundet 
ihn und thut ihm große Gewalt an. 


Wir wollen ung vom Gelde entblößen, damit wir nicht 
von Gerebtigfeit entblößt werden. Die Hille des Geldes 
zerftört dieſes Gewand; es ift ein Dornenfleid. In der 
Beihaffenheit ver Dornen liegt e8, daß wir um fo mehr 
entblößt werben, je mehr wir davon anziehen. Die Unzucht 
entblößt von diefem Gewande; denn fie ift ein euer, und 
das Feuer verzehrt dieſes Gewand. Der Reihthum  ift 
eine Motte; gleichwie die Motte Alles zerfrißt und felbit 
die Seide nicht verfchont, fo auch der Reichthum. 


Laßt uns daher alles Diefes ablegen, damit wir ge— 
recht werden, damit wir den neuen Menſchen anziehen. 
Nichts wollen wir an uns behalten, was alt ift, Nichts, 
was bloß zum Scheine dient, Nichts, mas der Verberbniß 
unterliegt. Die Tugend ift nicht mühſam, ift nicht ſchwer 
erreihbar. Siehſt du nicht die Mönche im Gebirge? Sie 


-verlaffen Haus und Hof, Weib und Kind, Rang und Wür- 


den, verbannen fich aus der Welt, fchließen fih, in Sad 
gefleivet, mit Afche beftreut, mit fehmeren Halsbänvern be= 
bangen, in enge Zellen ein, und damit noch nicht zufrieven, 
fafteien fie fich durch fortvauerndes Faſten. Wenn ich jeßt 
von euch eine folche Lebensweiſe verlangte, würdet ihr 
nicht alle zurüdichreden? würdet ihr das nicht unerträg- 
lih finden? Ich muthe euch fo Etwas auch gar nicht zur. 


Mein Wunsch wäre e8 freilich, aber ich mache, fein Oefetz 


daraus, Was mil ich alfo? Bediene dich der Bäder, 
pflege deinen Leib, nimm Theil am öffentlichen Leben, bes 
halte dein Haus, laß dir von deiner Dienerfhaft aufwar- 
ten, genieße Speife und Trank, — nur verbanne allent- 
halben das Zuviel (TyP mAsovekiey)! Denn das ift es, 
was die Sünde erzeugt; dieſelbe (an fich erlaubte) Sache 
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wird Sunde nu das —— Das Zuviel in daher 


nichts Anderes ald Sünde. Sieh nur: wann der Unmuth 
fih über Gebühr regt, dann artet er aus in Schmähungen, 
dann begeht er Lauter Ungerechtigfeiten; To verhält ſichs 
mit der finnlichen Xiebe, mit ver Liebe zum Gelde, mit ver 
Liebe zum Ruhme, fo mit allem Anvern. 


Komm mir nicht mit der Ausrede: Jene Männer 
fonnten e8. — Denn Viele, die weit Ihwächlicher, reicher 
und verwöhnter waren als du,“ haben jene harte und ftrenge 
Lebensmweile angenommen. Doc was rede ich von Män⸗ 
nern? Mädchen unter zwanzig Jahren, die im Schatten 
des Haufes ihre ganze Zeit zugebracht hutten, in Ger 
mächern voll Salbenduft und wohlriehendem Räucherwerk, 
auf zarten Polſtern rubend, ſelbſt zart von Natur und 
durch die forgfältigfte Pflege noch mehr verweichlicht, ven 
ganzen Tag mit nichts Anderem beihäftigt, als fich zu 
pugen, mit goldenem Geſchmeide ſich zu ſchmücken und 
allem erdenklichen Luxus zu fröhnen, nie fich felbft bes 
dienend, ſondern von zahlreichen Dienerinnen umgeben, ans 
gethan mit Gewändern, vie an Üppigfeit den üppigen Körper 
noch übertrafen, mit feinem, zartem Sinnen, beftänbig in 
einer Atmofphäre von Nofenduft und ähnlichen MWohlges 
rüben lebend: ſolche Mädchen haben, plöslich vom Feuer 
der Liebe Chrifti ergriffen, all jene Schlaffheit und Hoffart abe 
gelegt und, obne an ihre Verzärtelung und ihre Jugend zu 
denken, gleich trefflihen Wettkämpfern mit Aufgebung jener 
weichlichen Lebensweiſe fich mitten in den Kampf gewagt. 
Was ih ſage, wird unglaublih feinen, ift aber Doc) reine 
Wahrheit. Diefe fo zarten Mädchen haben, wie ich höre, 
ſich Selbft in folh harte Zucht genommen, daß fie die 
rauheften härenen Bußkleider auf bloßem Leibe tragen, 
mit ‚ihren zarten Füßen ohne Schuhe gehen, auf einem 
Streulager Schlafen oder vielmehr den größten Theil ver 
Naht hindurch wachen ſich weder um Salben noch fonft 
einen der früheren Totlettengegenitände kümmern, fondern 
das vordem fo forglich gepflegte Haupt vernachläfligen, in= 












378 2 Chryſoſtomus; Homilien Ub. der Epheſier-Grief— 





dem ſie die Haare einfach und aufs Gerathewohl aufbinden, 


lediglich um den Anſtand nicht zu verletzen. Sie nehmen 
nur eine Mahlzeit am Abend ein; dieſe Mahlzeit beſteht 
nicht aus Gemüfe und Brod, ſondern aus Weizenmehl, 
Bohnen, Kichererbſen, Oliven und Feigen. Unabläſſig 
ſpinnen ſie Wolle und verrichten viel beſchwerlichere Ar— 
beiten als die der Hausmägde. Wie ſo? Sie übernehmen 
die Pflege der Kranken, tragen ihre Betten, waſchen ihnen 
die Füße; viele von ihnen verſehen ſogar den Dienſt der 
Köche. Soviel vermag das Feuer der Liebe Chriſti; ſo ſehr 
überragt der gute Wille ſelbſt die Natur. 


Indeß muthe ich euch nichts Derartiges zu, da ihr euch 


nun einmal von Weibern überholen laſſen wollt. 


Thuet wenigſtens Das, was nicht beihmerlich fällt ! 
Beberrichet eure Hand und eure ausfchweifenden Augen ! 
Sage mir, wie follte das mühſam, wie folte das ſchwierig 
fein? Ubet Gerechtigkeit, thuet Niemanvden Unrecht, ver 
Arme wie der Reiche, ver Kaufmann wie ver Taglöhner ! 
Denn fogar zu den Armen kann die Ungerechtigkeit den 
eg finden. Oder ſeht ihr nicht, wie viele Kämpfe Diele 
anzetteln und mie fie Alles umftürzen? Lebe in der Ehe, 
erhalte Kinder! Auch Baulus hat für Solche Vorſchriften 
gegeben, für Solche geichrieben. Groß ift jener Kampf, 
und hoch der Berg; feine Spige ragt bis an den Himmel. 
Du kannſt das Große nicht erreichen? Nun fo halte dich 
wenigitens an das Geringere und ftrebe nad) der tieferen 
Stufe! Du fannft dein Vermögen nicht verſchenken? So 
reiße wenigitens nicht fremdes Gut an Dich und begehe feine 
Ungerectigfeiten! Du fannft nicht faften? So laß dich 
wenigſtens nicht zu Schwelgerei verleiten! Du kannſt nicht 
auf einem Streulager ſchlafen? So ſchaffe dir wenigſtens 
keine ſilberverzierten Betten an, ſondern bediene dich eines 
Bettes, das für die Ruhe und nicht zum Prunke gemacht 
iſt! Schaffe dir auch keine elfenbeinernen Betten an! 
Schränke dich ein! Warum füllſt du das Schiff mit 












taufenberfei Waaren? Wenn du einfach lebſt, fo hrauchſt — 


du Nichts zu fürchten, weder Neid, noch Räuber, noch heim⸗ 
liche Nachſtellungen. Biſt du doch an Sorgen reicher noch 
als an Geld, haſt mehr Angſt und Gefahren als Vermögen. 
„Die reich werden wollen," ſagt ver Apoſtel, „ziehen ſich 


Berfuhungen und ſchädliche Begierden zu.“) Soldes 


riskieren Diejenigen, welche Viel befigen wollen. Sch fage 
nicht: Bediene die Kranfen! Aber gib menigftens deinen 
Sklaven den Auftrag , dieß zu thun! Giebft du, daß es 

nicht Schwer fällt? Denn wie follte das läftig fein, worin 
zarte Mädchen uns weit überholen? Ich bitte, fchämen 
wir uns doch, daß fie, Denen wir in weltlichen Kriegen und 
Wettkämpfen nirgends den Vorrang laffen, in den geiitlichen 
Kämpfen mehr Siege davontragen als wir, und vor ung 


den Kampfpreis erringen; daß fie, Adlern gleich, einen 


hohen Flug nehmen, während wir wie Dohlen immer in 
der Tiefe um den Fleifchdampf und den Rauch herum— 
ftreihen. Denn e8 verräth wahrhaftig die Art von Dohlen 
und lüfternen Hunden, nur an Tafelvdeder und Köche zu 
denfen. Denfe an die Frauen der Vorzeit! Große und 
wunderbare Brauengeftalten gab e8 da, wie z. B. Sara, 


Rebekka, Kachel, Debora, Anna; und auch zu Chrifti 


Zeiten lebten folche. Nirgends jedoch ütberholten fie die 
Männer, fondern nahmen die zweite Stelle ein. Jetzt aber 
findet das Gegentbeil ftatt: die Frauen laufen uns den 
Borrang ab und ftellen uns in Schatten. Wie lächerlich ! 
Welche Schande! Wir nehmen die Stelle ves Hauptes ein 
(dl. Kor. 11,3), und werden vom Leibe befiegt. Wir find ge- 
feßt, ihnen voranzugehen, aber nicht um ihnen bloß einfach vor= 
anzugehen, fondern um ihnen auch in der Tugend voranzu— 
gehen. Denn der Anführer muß feine Führerſchaft beſonders 
dadurch bethätigen, daß er die Untergebenen an Tüchtigfeit über- 


> trifft. Läßt er fih darin übertreffen, fo follte er eigentlich nicht 


> Se 


mehr an ver Spite ftehen. Habt ihr gefehen, welch aroße 


1) Bgl. I. Tim, 6, 9. 
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artige Wirkungen die Ankunft Chrifti hervorgebracht bat ? 
wie der Fluch durch diefelbe aufgehoben worden it? Denn 
beim weiblichen Geſchlechte ift die Zahl Derjenigen größer, 
die ein jungfräuliches Xeben führen, die Keuſchheit bewahren 
und im Wittwenftande verbleiben. Ein Weib wird nicht 
leicht ein unfittlihes Wort ausfpreben. Warum alfo, 
fage mir, führft du fhändliche Reden ? Von ven verwor- 
fenen Dirnen fehe ich natürlich ganz ab. Eine Schwach— 
beit bat das weibliche Geſchlecht: es liebt nämlich allzu 
fehr ven Pub. Aber auch hierin thut ihr Männer es den 
Frauen noch zuvor, indem ihr auf fie, wie auf euren eigenen 
Schmuck, ftolz ſeid. Ich glaube, die Fran brüftet fich nicht 
fo Sehr mit ihrem Goldſchmuck, als der Mann mit dem 
Schmud feiner Frau; fie bildet fich nicht foviel auf den 
goldenen Gürtel ein, als er darauf, daß feine Frau in 
Gold prangt. Alſo auch daran feid ihr Schuld, indem 
ihr den, verborgenen Sunfen zur lodernden Flamme an» 
fact. Übrigens it die Sünde auf Seiten des MWeibes _ 
nicht fo groß, als auf Seiten des Mannes. Du bift auf- 
geftellt, fie in gehöriaer Ordnung zu halten; in allen Dingen 
machſt du auf den Vorrang Anſpruch. Nun fo zeige ach 
in dieſem Punkte an dir felbit, daß du auf jene Pracht 
feinen Werth legt. Für die Frau ift e8 eher paſſend, fi 
zu fchmüden, al8 für ven Mann. Wenn nun du felber 
nicht darauf verzichtet, mie follte fie darauf verzichten ? 
Die Frauen haben eine gemilfe Eitelfeit; doch dieſer Fehler 
it ihnen mit ven Männern gemein. Sie find etwas jäh— 
zornig; auch das theilen die Männer mit ihnen. Die 
Tugenden dagegen, in welchen fie überlegen find, theilen 
die Männer nicht mehr mit ihnen: nämlich die Ehrbarfeit, 
den Eifer, die Gewiſſenhaftigkeit, vie Liebe zu Chriftus. 
— Weßhalb nun, fünnte man fragen, hat fie der Apoftel 
vom Lehrftuhle ausgeſchloſſen? — Auch das ift ein Beweis 
dafür, daß zwifchen ihnen und den Männern ein beveus 
tender Abſtand ift, und daß die damaligen Frauen wirklich 
groß waren. Da ein Paulus lehrte, ein Petrus, und jene 
heiligen Männer, fage mir: hätte ſichs da geztemt, daß ein 











Weib zu een Gefcäfte drängte? est — bat 





die Schlechtigfeit bei uns fo fehr überhandgenommen, dad 
man die Frage aufmerfen darf, warum die Frauen niht 


lehren. So ſehr find wir zu weibiſcher Schwäche herab 


gefunfen, 


Dieß will ich nicht gefagt haben, um die Frauen fr ö 


zu machen, fondern um uns ſelbſt zu beſchämen und nach— 


drücklich zu ermahnen, daß wir die uns gebührende Herr- 


ſchaft wiederbekommen, ‚nicht durch die Überlegenheit an 
phyfifcher Kraft, fondern durch Fürforge, Schub und 
Tugend. So bleibt ja auch der Körper in feiner gehörigen 
Ordnung, wenn er von Haupte gut geleitet wird. Möc- 
ten doch Alle, die Srauen wie die Männer, nad) Gottes 


MWohlgefallen leben, damit wir alle an jenem fchredlihen Ay: 


Tage gewürdigt werben , die Meenfchenfreundlichkeit des 
Herrn zu erfahren und die verheißenen Güter zu erlangen 
in Chriftus Jeſus unferm Herrn. 





—_ RES 











0 Vierzehnte Homilie. 





Enu35, Darum leget ab vie Lüge und redet Wahre 
beit ein jegliher mit feinem Nächſten; denn wir 
— ſind Glieder unter einander. 


36. Zürnet ihr, fo fündigetniht! Die Sch 
gebe nit unter über eurem Zorne! 


—— u 
a) 
( x 


* 


0,9. Gebet nicht Raum dem Teufel! 


1. Nachdem der Apoftel von dem alten Menfchen im All- 
gemeinen gefprochen, geht er im Folgenden zu einer Einzel- 
ſchilderung deſſelben über. Denn faßlicher iſt der Unter— 
richt, wenn wir einen Gegenſtand auch in feinen einzelnen 
Theilen nad) und nad) fennen lernen. Und was ſagt er? 
„Darum leget ab die Lüge!“ Was für eine Lüge? 
WMeint er etwa die Götzen? Durchaus nicht, Allerdings 
ſind auch diefe eine Lüge; allein jet redet er nicht von die— 
ſen, denn die Ephefier haben mit ihnen Nichts zu Schaffen. 
WVielmehr meint er die Lüge im Verkehr der Menfchen 
unter einanver, d. h. das hinterliftige und heimtückiſche 


— 
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Weſen. „Redet Wahrheit ein jegliger mit 
feinem Nähten!" Sodann fügt er auch ven Beweg- 


grund hinzu, der ganz geeignet ift, uns zu befhämen: 


„Weil wir Glieder unter einander find,“ 
fol feiner den Nächften hintergeben. Daffelbe Spricht ver 
Plalmift an vielen Stellen aus; fo wenn e8 heißt: „Die 
Lippen reden trügerifch, während das Herz Böſes birgt.“ ) 
Nichts gibt es in der Welt, was fo fehr Feinvichaft er- 
zeugt, als Lüge und Betrug. Beachte, wie er fie davon 
in jeder Beziehung abzufchreden ſucht durch den Vergleich 
mit dem Körper. Das Auge, fagt er, fol ven Fuß nicht 
anlügen, und der Fuß nicht das Auge. Wenn z. B. eine 
tiefe Grube da ift, melde empormachlendes Roͤhricht bet 
oberflädhlicher Betrakhtung dem Auge als feften Boden er— 
ſcheinen läßt, wird es fich da nicht des Fußes bedienen, 
um zu erfahren, ob e8 unten leer und hohl ift, oder ob 
fiherer Grund dem Tritte widerfteht? Der Fuß wird 
doch nicht lügen? Wird er nicht vielmehr den wahren 
Sachverhalt melden? Wenn ferner das Auge eine Schlange 
oder ein wildes Thier erblidt, fo wird e8 Doch den Fuß 
nicht anlügen? Wird es nicht fofort ihn Meldung machen? 
Und viefer, fobald er in Kenntniß gefegt tft, gebt nicht 
weiter vorwärts. Wie aber, wenn weder Auge noch Fuß 
Etwas ausfindig machen fünnen, fondern die ganze Ent- 
fcheidung vom Geruche abhängt, 3. B. ob Etwas aiftig ift 
oder nicht, fo wird doch der Geruch den Mund nicht an— 
lügen? Gewiß nidt. Warum? Er würde ja fonft fi 
mitverderben. Vielmehr wird er die ihm aufftoßende Wahr- 
nehmung gewiffenhaft kundthun. Die Zunge ferner belügt 
doc) nicht ven Magen? Speit fie nicht aus, was bitter 
ift, während fie das Süße in venfelben gelangen läßt ? 
Beachte diefe wechfelfeitige Aushilfe ver Glieder ! Beachte, 
wie eines für das andere getreulich, ja man möchte fagen 
eifrig Sorge trägt! So wollen denn auch wir nicht lügen, 


1) Bol. Bf. 27, 3. 
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wenn wir Glieder unter einander ſind. Das iſt ein Be⸗ 
weis der Freundſchaft; das Gegentheil würde von Feind— 
ſchaft zeugen. — 


Wie nun, wird man ſagen, wenn Jemand mir nach— 
fielt ? — Du mußt den Begriff des Wahren richtig ere 
faffen. Stellt dir nämlih Jemand nad, fo ift er fein 
Glied mehr. Die vorliegenne Stelle des Apoftels aber 
verlangt: Seid nicht lügenhaft gegen die Glieder! 


„Zürnetihr, ſo fündigetniht!” Sieh, wie 
verftändig! Auf der einen Seite gibt er an, wie wir die 
Sünde vermeiden follen; auf der andern aber läßt er bin- 
wiederum Diejenigen nicht im Stiche, welche auf feine 
Mahnung nicht achten. Er kann fich eben nicht abwenden 
von dem Gegenftande feiner geiftlichen Liebe. Wie näm— 
lich der Arzt dem Puzienten zwar das zu beobachtende Ber» 
halten genau vorichreibt, wenn fih aber verfelbe nicht daran 
bält, ihn darum doch nicht aufgibt, fondern durch gütliches- 
Zureden zur Befolgung feines Rathes zu bewegen fucht und 
in weitere Behanplung nimmt, fo macht e8 auch Paulus. 
Wenn ein Arzt jenes thut (nämlich ven unfolgfamen Kran: 
fen gleich aufgibt), fo ift e8 ihm bloß um die eigene Ehre 
zu thun, er fühlt fich beleidigt, weil feine Borfchrift ver— 
achtet wurde; wenn er dagegen überall nur auf die Ges 
nefung des Kranken ausgeht, fo hat er nur das eine Ziel 
im Auge, ven Pazienten wieder berzuftellen. Dieß thut 
auh Paulus. Er fagt: Litget nicht! Sollte aber etwa 
durch Lüge Zorn entftanden fein, fo hat er auch dafür 
wieber ein Heilmittel. Wie lauten nämlich feine Worte ? 
„Zürnet ihr, fo fünpdiget nicht!“ Gut ift es, 
nicht zu zürnen. Wenn aber dody Jemand in dieſe Leiden« 
Ihaft fallen follte, fo dauere es wenigſtens nicht lange! 
Er ſetzt nämlih hinzu: „Die Sonne gebe nidt 
unterübereurem Zorne!“ Du willft veinen Zorn 
befriedigen? Dazu reicht eine Stunde für dich hin, oder 


auch eine zweite und dritte; die Sonne laſſe euch bei ihrem 





—* — nicht * ———— — ! Durch Bottes Güte ift 
fie aufgegangen, beim Untergang fcheine fie nicht auf Un- 
würdige herab! Wenn der Herr aus großer Güte fie ge— 


ſandt; wenn er ſelbſt dir die Sünden vergeben hat, du aber ; 


deinem Nächften nicht verzeihen willft, To erwäge, ml 


großes Übel das iſt! Dazır gefellt fich aber noch ein an- 


deres. Der heilige Paulus fürchtet, die Nacht möchte, 


wenn fie ven Beleidigten in der Einfamfett noch vom Zorne 
erhitt findet, die Gluth zur hellen Flamme anfadıen, 
Solange nämlich unter Tags manche Dinge di) davon ab- 


lenfen, iſt e8 die möglich, mit deinem Zorne noch fertig. nes 


zu werben; bricht aber der Abend herein, fo verſöhne Dich 
und tilge den noch friſchen Schaden! Denn kommt die 
Naht darüber, jo wird der folgende Tag nicht aus— 
reihen, ven in der Nacht mächtig angewachſenen Schaden 
zu tilgen. Magſt du auch zum größten Theile das Feuer 
erftiden, ganz wirft du es nicht fönnen; an der zurüdge= 
bliebenen Gluth aber erhält die folgende Nacht wieder 
binreichenden Stoff, den Brand noch heftiger zu fchüren. 


Und gleichwie die Sonne, wenn fie nicht im Stande tft, das 


während der Nacht angefammelte dichte Gewölk durch Die 
Hitze des Tages gänzlih aufzuhellen und zu gerftreuen, 
Beranlaffung zu ftürmifchem Unwetter gibt, da die kom— 
mende Nacht ſich ver Überbleibſel bemächtigt und diefelben 
durch neue Dünſte wiederum mwachfen läßt: fo geht e8 auch 
mit dem Zorne, 


„Sebetniht Raumdem Teufel!” Alfo fi ® 
gegenfeitig befriegen, heißt dem Teufel Kaum geben, Statt 


daß wir nämlich alle in feftgefchloffenen Reihen gegen ihn 
fteben follten, geben wir die Feindſchaft gegen ihn auf und 
laffen uns gegen einander anfhegen. Nie und nirgends 


1 gewinnt der Teufel fo fehr Raum, wie dur) die Feind» 





ſchaft. 
Daraus entſtehen unzählige Ubel. Gleichwie ein Bau, 


ſolange die Steine feſtgefügt und ohne Lücke find, unver— 
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wüſtlich vafteht; ſobald aber eine Offnung nur ——— 
ſich hindurchzieht oder ein Riß nur haarbreit ſich bildet, 
dieß dem Ganzen Zerſtörung und Untergang droht: ſo 
verhält ſichs auch mit dem Teufel. Solange wir feſt zu— 
ſammenhalten und innig mit einander verbunden bleiben, fin— 
det er durchaus keinen Zutritt; hat er aber unſere Ver— 
bindung nur ein klein wenig gelockert, ſo dringt er herein 
gleich einem reißenden Gießbach. Er braucht überall nur 
einen unbedeutenden Anfang; darin beſteht für ihn die 
einzige Schwierigkeit. Hat er dieſe überwunden, ſo bricht 
er ſich immer weiter Bahn. Dann macht er nämlich das 
Ohr für Verleumdungen zugänglih, und Denen, + welche 
Lügenhaftes fagen, wird lieber geglaubt. Denn die Feind- 
- Schaft fit zu Gerichte; nicht die Wahrheit ift es, die das 
Urtheil fpriht. Und mie bei der Freundfchaft felbft das 
wirkliche Böſe als falſch erfcheint, fo bei der Feindſchaft 
felbft das Falſche als wahr. Mean denkt und richtet ganz 
- anders, weil man nicht unparteitfh hört, fondern ‚mit ftar= 
fem Vorurtheil und großer Voreingenommenheit. Gleich— 
wie nämlich in der Wage ein zugelegtes Bleinewicht ven 
Ausſchlag gibt, To auch hier das Gewicht der Feinpfchaft, 
noch ſchwerer ift als Blei. 


- Wollen wir daher doch Alles aufbieten, vor Sonnen 
untergang die Feindſchaften zu erftiden! Wenn du fie nicht 
am erſten und zweiten Tage bewältigſt, ſo dehnſt du ſie 
oft auf ein ganzes Jahr aus, und die Feindſchaft vergrößert 
ſich von ſelbſt ohne jedes Zuthun. Indem ſie die Worte 
anders auslegt, als ſie gemeint ſind, und jeder Miene, kurz 
Allem eine falſche Deutung gibt, erzeugt ſie Erbitterung 
und Gereiztheit, und verſetzt in einen Zuſtand, der ſchlimmer 
iſt als Raſerei, da ſie den Namen des Feindes nicht aus— 
zuſprechen oder nur zu hören vermag, ohne in lauter 
Schmähungen auszubrechen. Wie können wir nun den 
Unmuth beſänftigen? wie die auflodernde Flamme erſticken? 
Wenn wir unſere eigenen Sünden bedenken und die Größe 
unſerer Schuld vor Gott; wenn wir bedenken, daß die 





Race, die wir an dem Feinde ü 





f 


zurüdfält; wenn wir bevenfen, daß wir damit nur dem 


- Teufel eine Freude mahen, ihm unferm Feinde, unferm 


wirklichen Feinde, dem zu Liebe wir einem Gliede von und 
Unrecht thun. Willſt du rachſüchtig und feindfelig fen? 
So fei feindfelig, aber gegen ven Teufel, nicht gegen ein 
Glied von dir! Deßhalb hat uns Gott mit dem unge 
jtümen Muth bewaffnet, nicht damit wir das Schwert n 
anfern eigenen Leib ftoßen, ſondern damit wir e8 ganz in 


die Bruft des Teufels tauchen. Dahinein bohre e8 bis zum 


Griff, ja ven Griff noch dazu, wenn du millit, und zieb 
23 nimmer beraus, fondern greife lieber noch zu einem 
zweiten! Dieß wird aber geichehen, wenn mir uns felhft 
ichonen, wenn wir friedfertig gegen einander gefinnt blei- 
ben. „Weg mit der Sucht nad) Geld und Gut! Wegmit 
dem Trachten nah Ruhm und Beifall! Theurer als Alles 
ift mir ein Glied des eigenen Leibes.” So wollen wir zu 
ung fprechen, nicht aber gegen unfere eigene Natur fün- 


digen, um Geld zu gewinnen, um Ruhm zu erlangen. 


28. Wergeftohlen bat, ver ſtehle nicht mehr, Bi, | 


heißt es. Siehft dur, welches die Glieder des alten Men- 


ihen find? Lüge, Rachſucht, Diebftahl. Warum ſagt er 
nicht: Wer geftohlen hat, werbe vermarnt, peinlich bee | 


Atraft, auf die Folter geſpannt! — Sondern: „der ftehle 
nit mehr, Sondern er arbeite vielmehr, mit 


feinen Händen das Gute wirkend, damiterim 
Stande fei, dem Nothleidenden mitzutheilen"? 


Mo find die fogenannten Reinen,!) die, firoßend von 


jeglichem Schmuge, fi fo zu nennen erbreiften? Man 








1) Kadagoi. Gemeint find die Novatianer, über welche 
Aunsführliches bei Cyprian, Eufehins und Epiphanius. 
25* 
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— ſich nämlich der Schuld nicht nur dadurch —— | 
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daß man von der Sünde abſteht, fondern auch dadurch, 
daß man etwas Gutes thut. Seht ihr, wie man die Sün— 
den wieder gut machen fol? Sie haben geftohlen; das 
heißt die Sünde thun. Sie haben nicht geſtohlen; das heißt 
nicht die Sünde wieder gut machen. Sondern wie ? Wenn 


ſie ehrlich gearbeitet und Andern mitgetheilt haben, dann 


erſt haben fie die Sünde wieder gutgemacht. Ex verlangt 


von ung, daß wir nicht bloß fchlechthin arbeiten, ſondern 


daß wir ung abmühen, um Andern mittheilen zu können, 


= Denn auch der Diebftahl ift Arbeit, aber m nichtswürdige. 


STE 


Wurzeln des Zornes abjchneidet: die Lüge, den Diebitahl, 


x 


29. Kein ſchlechtes Wort gehe "ans eurem 
—* Mundehervor... 


Was iſt ein ſchle chtes Wort? Was an einer an— 
dern Stelle) müſſig genannt wird: üble Nachrede, Boten, 
Poſſenreißerei, albernes Geſchwätz. Siehſt vu, mie er die 


das unpaſſende Reden? Das Wort: „der ſtehle nicht 
mehr“ jagt er nicht fo faft, um jenen zu vergeben, als viel- 
mehr um die Beleidigten zur Milde zu ftimmen und zır 


ermahnen, fie möchten es fich genügen laffen, wenn ſie 











fünftig nicht mehr in derſelben Weife zu leiden hätten. 
Trefflih ift aber auch die Belehrung, vie er bezüglich der 
Reden ertheilt. Denn wir find nicht nur fir unfere Hands 
er fondern aud für unfere Wehen verantwortlid. Er 
agt: 


2... fondern was jewetlig gut ift zu entfpre= 
hender Erbauung, damit es Wohlthat gewähre 
den Öörenven; 


Das heißt: mas den Nüchften erbaut, das allein rede, | 
unnützer Weife aber Nichts. 2 


U) Matth. 12, 36. 








geben, damit du ihm dankeſt, damit du den Nächſten er— 


- baueft. Wenn du den Bau niederreißeft, fo wäre es beffer, 


du fchwiegeft und fprächeft niemals. Denn die Hände 


eines Arbeiter, melde nur die Mauern einzureißen vers 
ftünden, ftatt fie aufzuführen, verdienten mit Recht abge- 
hauen zu werben. Auch der Pſalmiſt fpricht dieß aus: 
„Zerftören wird der Herr alle trügerifchen Lippen.“ Der 
Mund ift an allem Unheil Schuld, oder vielmehr nicht ver 


Mund, Sondern Diejenigen, welche mit ihm Mißbrauch 


treiben. Beſchimpfung, Schmähung, Läſterung, Anfahung 3 


der Sinnlichkeit, Mord, Ehebruch, BDiebftahl, alles Böſe 


‚ entipringt daraus. — Wie denn Mord? höre ich fragen. 


Bon Schimpfreden fommt es zum Zorn, vom Zorn zu 


Schlägen, von Schlägen zum Mord. — Wie Ehebruch 


— Du befommft zu hören: Die und die ift für dich ein 


genommen, fie hat eine fehr fchmerchelhafte Außerung über 
dich gethan, fie wünfchte deinen Wiverftand zu ermeichen ; 


und fo wird denn aud in dir die Degierlichfeit gemedt. 


Defßhalb Sagt Paulus: „Tondern was jeweilig gut 


iſt.“ Weil nun die Keden reichlich ſtrömen, fo mußte er 
ſich natürlich unbeitimmt ausdrücken, indem er mit jener 
Borfchrift Die Art und Weife, wie wir im Umgange mit 


“ einander fprechen follen, nur in allgemeinen Umriffen an— 


gab. Und welches find dieſe allgemeinen Umriffe? Sie 
find enthalten in den Worten: „was erbaulih til“; 
oder, mie er erflärend beifügt: „Damit der Hörende 
bir Dank miffe” Es hat z.B. ein Mitbruder Unzucht 
getrieben. Stelle feine Schande nit an den Pranger, laß 
niht deinen Mutbwillen an ihm aus! Damit nügeft du 
dem Hörenden Nichts, fondern thuft ihm natürlich durch 
ſolche empfindliche Stiche nur weh. Wenn du ihn dagegen 
an feine Pflichten mahnft, fo erweiſeſt du ihm eine große 
Wohlthat. Wenn du ihn daran gewöhnft, feinen Mund 


1) Pf. 11, 4. 


Deßhalb | nämlich hat Gott dir Mund Tab Zunge ger ' 
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nicht zu entweihen duch unehrbare Reden, 


wenn du ihm 


beibringſt, Niemanden zu ſchmähen, ſo haſt du ihm damit 


den beſten Unterricht ertheilt und ihn dir zu Danke ver— 
pflichtet. Wenn du mit ihm von Zerknirſchung, von from⸗ 
mer Scheu, von Mildthätigkeit ſprichſt, ſo erweicht Dieß 


alles ſeine Seele. Für alles Dieſes wird er dir Dank 


ſagen. Wenn du hingegen Gelächter erregſt, wenn du 
ſchändliche Reden führſt, ſo fachſt du in ihm die böſe Luſt 


nur noch mehr an; wenn du ſeine Schlechtigkeit billigſt, 
fo bewirkſt du feinen Fall und Untergang. Dieß alſo iſt 
der Sinn unferer Stelle; oder der Apoftel wollte damit 
Sagen, man folle durch erbauliche Jeden Lieblichkeit und 
- Anmuth auf die Hörenden übertragen. ) Gleichwie näm— 
llich das Sulböl feinen Lieblichen Duft Denen verleiht, 
‚welche damit in Berührung fommen, fo auch eine gute 


Rede. Deßhalb heißt es auch in der Schrift: „Eine aus— 
geichüttete Salbe ift dein Name.” ) Diefen MWohlgeruch 
follen fie immer athmen. Siehſt dur, wie er vie ftete Mah— 


nung auch hier wiederholt, indem er einem Jeden aufträgt, 


nad) feinen Kräften ven Nächſten zu erbauen? Berlangt 
dieſe Mahnung ſolches für Andere, ſo gewiß noch viel mehr 
in deinem eigenen Intereſſe. Er ſagt: 


30. Und betrübet nicht den heiligen Geiſt! 


Ein ſchauerliches und furchtbares Wort, das er auch 
im Briefe an die Theſſaloniker ausſpricht; denn auch dort 


ſagt er, etwas Ahnliches: „Wer dieſes verwirft, der ver— 


wirft nicht einen Menſchen, ſondern Gott.“) So au 


bier: Wenn dur eine Schmährede ausſtoßeſt, wenn tur dei— 








nen Mitbruder Ichlägft, fo ihlägft du nicht ihn, fondern 


betrübft den heiligen Geift. Und dann fteht noh als 


1) Nach dem Doppelfinn, der in den griechiichen Worten 


liegt: va d@ yagpır Tols axovovan. 


2) Hobel. 1,2. — 3) I. Theil. 4, 8. 








die Bohlthat Wake; um sie Säufo zu — 
„And betrübet nit den heiligen Geift," ſagt ex, 


nit weldem ihr befiegelt feid auf den Tas 
der Erlöfung.“ 


Er bat uns zu einer füniglihben Schaar gemadt, er 
bat uns aus dem anfänglichen Zuftunde gänzlich befreit, 
er bat uns nicht unter Denjenigen gelaffen, welde dem 
Zorne Gottes unterworfen. find, — und du fünnteft ihn 


betrüben? Beachte, wie er an jener Stelle Schreden er- 


vet mit ven Worten: „Wer diefes verwirft, der verwirft we 
nicht einen Menichen, Sondern Gott”; hier dagegen ber 
ſchämend fpriht: „Betrübet niht den heiligen i 


Geift, mitwelhemihr befiegelt Sein.” 


Diefes Stegel ruhe auf deinem Munde ! Verletze das 


Siegel nit! Ein geiitlicher Mund fpricht nichts Der- 
artiges. Suge nicht: es iſt Nichts dahinter, wenn ich 


Boten veiße, wenn ih Den und Den beſchimpfe. Gerade 


deßhalb ift e8 ein großes Übel, weil es ſcheinbar Nichts zu 


beveuten hat. Denn was Nichts zu bedeuten Scheint, läßt 
man leiht unbeadhtet; was man nicht beachtet, nimmt 


immer mehr zu; und was immer mehr zunimmt, wird 
zuletzt unbeilbar. Haft vu einen geiftlihen Mund ? Bes 
vente, welches Wort dur unmittelbar nah deiner Wieder- 

geburt ausgefprochen, bevenfe die Würde deines Mundes! 
Bier nennft du Östt, und gleich darauf beichimpfit dur 
den Bruder ? Bedenke, aus welhem Grunde du Gott ale 
Vater anredeſt! Auf Grund ver Natur? Das kannt du 


gewiß nicht. Auf Grund der Tugend ? Auch das tft nicht aa 


ver Fall. Aus welchem Grunde denn? Lediglich auf 


Grund feiner Menfchenfreundlichfeit, auf Grund fen 
Mitleidvs, auf Grund feiner großen Erbarmung. Wenn du 


alfo Gott als Vater anredeft, fo denke nicht bloß daran, 


daß du jenes Adels unwürdig handelft durch Beihimpfung 


Anderer, fondern auch daß du deinen Adel ver Menichen- 
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freundlichfeit Gottes verdankſt. Huft du ihn alſo auf 
Grund der Menfchenfreundlichkeit erhalten, fo fchände ihn 
nicht durch rohes Benehmen gegen die Brüder! Bater 
nennft du Gott, und beichimpfft Andere? So benimmt 
fih der Sohn Gottes nicht. Die Aufgabe des Sohnes 
Gottes ift eg, den Feinden zu verzeihen, für Die, melche 
ihn kreuzigen, zu beten, für Die, welche ihn haſſen, fein 
Blut zu vergtießen. Das ift des Sohnes Gottes würdig, 
die Yeinde, die Undanfbaren, die Diebe, die Unverſchäm— 
ten, die Verfolger zu Brüdern und Erben zu machen; nicht 
aber Diejenigen wie Sklaven zu beſchimpfen, welche feine 
Brüder geworden find. 


IV, Bedenke, welhe Worte dein Mund gefprochen, würdig 
der Erhabenbeit des (euhariftiihen) Tiſches! Bevenke, 
was er berührt, was er gefoftet, welche Speife er genoffen ! 
Slaubit du nichts Arges zu thun, wenn du deinen Bru— 
der ſchmähſt? Warum nennft du ihn. denn Bruder? 
Wenn er aber nicht dein Bruder ift, warum fagft vu: 
„Bater unſer“? „Unfer“ deutet doch auf viele Berfonen 
bin, Bedenke, in welcher Gefellichaft du ftehit bei der 
Beier der heiligen Geheimniffe! In Gefellfehaft ver Che— 
rubim, in Gefellfihaft ver Seraphim. Die Seraphim aber 
ſchmähen nicht; nur einem einzigen Geichäfte widmet fich 
vollig ihr Mund, dem Xobpreis, der Verherrlichung Got- 
te8. Wie wirft du num mit ihnen rufen fünnen: „Heilig! 
Heilig! Heilig!”, wenn du deinen Mund zur Beihimpfung 
mißbraucht haft? Denke dir einmal ein Fünigliches Ge— 
fäß, ſtets mit füniglichen Speifen gefüllt und nur zu die— 
ſem Bwede beſtimmt; da verwendete e8 ein Diener zu uns 
fläthigem Gebrauche. Nun fage mir: Wird er fich er- 
dreiften ‚ e8 mit Koth gefüllt wiederum unter den andern 
Gefäßen, die für jenen Zwed beftimmt find, an feinen 
Play zu Stellen? Etwas Ahnliches iſt die Schmähung, 
etwas Ahnliches die Befhimpfung. „Vater unfer!" Wie? 
Iſt Das alles? Höre auch, was darauf folgt: „Der du 
bift in vem Himmel!" Sobald du geiprochen hatteft: „Vater 


dich aufgerichtet, deinen Geift beflügelt, dir gezeigt, daß du 


einen Vater im Himmel haft. So thue venn auh Nichts, 
rede Nichts, was irdiſch ift! Er hat dich zu jenem himm=- 


liſchen Range erhoben, jenem Chor in der Höhe einver- 


leibt. Warum ziehſt du dich felber wieber herab? Du 
ftehft neben dem königlichen Throne, und ſchmähſt? Fürch⸗ 


teft du nicht, der König möchte darin eine ihm zugefüigte 
Schmach erbliden? Wenn in unferer Gegenwart ein Sklave 


feinen Mitiflaven ſchlägt oder beichimpft, fo verweilen wir 


ihm das, felbft wenn er es mit Recht thut, auf der Stelle, 
weil wir e8 als eine Rückſichtsloſigkeit gegen ung betrach- 





unfer, der du bift in dem Himmelt“, r1 bat biefes Wort 





ten; und du ſtehſt unter ven Cherubin neben vem Throne * 


des Königs, und beſchimpfſt deinen Bruder? Siehſt du 
nicht die heiligen Gefäße hier? Dienen ſie nicht ſtets nur 
zu einem Gebrauche? Wagt es etwa Jemand, ſie zu 
etwas Anderem zu verwenden? Du biſt aber heiliger als 


dieſe Gefäße bier, ja viel heiliger. Was beſudelſt und ver: 


unreinigft du dich alfo felber? Du ſtehſt im Himmel, und 


ſchmähſt? Du wandelft unter Engeln, und ſchmähſt? Du 


bit vom Herrn des Friedensfuffes gewürdigt worden, und 
ſchmähſt? Durch fo Vieles hat Gott deinen Mund geziert, 
durch engliihe Lobgeſänge, durch eine mehr als englifche 


Speife, durch feinen Ruß, durch feine Umarmung, und vu 


ſchmähſt? 


Thue doch das nicht, ich bitte dich! Etwas, was an 
fo großem Unheil Schuld ift, ſei ferne von einer chrift- 
lihen Seele! Machen unfere Worte feinen Eindruck auf 
dich und rufen fie Feine Beichämung hervor? Nun fo 
müſſen wir denn Schreden einflöhen. Höre nämlich), was 
Chriſtus fagt: „Wer zu feinem Bruder fagt: Du Narr! 


wird des höllifchen Feuers fchuldig fein") Wenn aber 


ſchon ein ganz leichtes Schimpfwort einem die Höllenftrafe 


1) Matth. 5, 22. 


i 















— EN was — Ei ver Der Denken, der freche 
Schmähungen ausſtößt? Gewöhnen wir unfern Mund an 
ehrbare Reden! Daraus erwächſt reicher Gewinn, aus- 
dem Schmähen dagegen großer Schaden. Es iſt dabei kein 
Geldaufwand nöthig. Legen wir Schloß und Riegel an, 
grämen wir und, wenn je ein beleivigendes Wort unfern 
Zähnen entfchlüpfen follte! Bitten wir Gott, bitten wir 
den Beſchimpften um Verzeihung, halten mir das nicht 

unter unſerer Würde! Uns felbft, nicht den andern baben 
wir getroffen. ‚Wenden wir das Heilmittel an, das Gebet 
und die Ausſöhnung mit dem Beleidigten! Wenn mir 
ſchon im den Reden uns fo großer Vorſicht befleißen, fo- 
laßt ung um fo mehr in den Handlungen beftimmte Schran⸗ 
fen ſetzen! Und haben wir Freunde, mözen fie wer immer 
fein, wenn fie Jemanden fchmäben over beſchimpfen, To 

wollen wir fie dringend auffordern, Genugthuung zu leiiten ! 
Lernen wir überhaupt foldhes als Sünde erkennen; find 
wir zu diefer Erfenntniß gelangt, jo werben wir e8 bald 
unterlaſſen. Der Gott des Friedens aber bewahre euren 
Sinn und eure Zunge, und befeftige fie mit feiner Furcht 
wie mit einer fihern Schutwehr, in Chriſtus Jeſus, un- 
ſerm Herrn, mit welchem Ehre fer dem Vater gleichwie 
dem heiligen Geiſte. 
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31 CibeBittenketiinune oder 
und Geſchrei und Fäfterung werde wegge- BR 


fhafftauseuhfammtaller Bosheit! 


Gleichwie in ein unreines Gefäß die Bienen niemals J. 


ſich niederlaffen — deßhalb befprengen die Bienenzüchter 


den Pla mit Räucherwerk, Salben und Spezereien, und 


die Körbe, in welche die jungen Schwärme gefaßt werden — 


ſollen, mit wohlriechenden Weinen und dergleichen, damit 


kein unangenehmer Geruch fie beleidige und wieder ver⸗ 
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j treibe, — fo verhält es fich auch mit dem heiligen Geiſte. 
Unſere Seele iſt gleichſam ein Gefäß, ein Bienenkorb, 


fähig, die Schwärme ber Gnadengaben des heiligen Geiſtes 
in ſich aufzunehmen. Iſt aber darin Galle, Bitterkeit und 
Leidenſchaftlichkeit, So fliegen die Schwärme davon. Deß— 


halb reinigt diefer heilige und weife Landwirth fo treffih 

‚die Gefäße, ohne Gartenmefjer over fonft ein eiſernes 
Werkzeug; er ruft uns zu diefem geiftlichen Bieneufchwarme, 
und beim Faflen defjelben reinigt er ung durch Gebet und 
Abtödtung und dergleichen. Sieh nun, wie er unfer Herz 





ne Ehrufokomus; Somilie i Eyyene 


reinigt! Verbannt hat er die Lüge, den Zorn. 
3 Er zeigt hinwiederum, wie das Übel am eheſten ſammt 
der Wurzel ausgerottet werden kann: wenn wir nämlich 
nicht bitter ſind in unſerm Herzen. Es verhält ſich da 
geradeſo, wie es bei der Galle zu gehen pflegt; iſt nur 
wenig davon vorhanden, ſo entſteht auch beim Erguſſe aus 
4 dem Behälter nur wenig Störung; nimmt aber dieſer 
5 bigige und beißende Stoff zu fehr überhand, fo vermag ihn 


— 


das Gefäß, das ihn bisher enthielt, nicht mehr länger zu 
verwahren; gleichſam von einem gewaltigen Feuer durch— 
frefien, ift e8 nicht mehr im Stande, die Galle in ven be— 
ſtimmten Schranfen zu bergen und feitzuhalten, ſondern 
muß, in Folge der übermäßigen Schärfe berftend, fie aus— 
treten laffen zum Schaden des gunzen Körpers. Gleichwie 
ein in die Stadt gebrachtes gefährliches Raubthier, ſolange 
e8 hinter Schloß und Niegel bleibt, Niemanden ſchaden 
fann, mag es nod fo Sehr toben und brüllen; wenn es 
ihm aber, von Wuth erfaßt, gelingt, die Gitter zu zer- 
brechen und das Freie zu gewinnen, die ganze Stabt mit 
PBerwirrung und Beftürzung erfüllt und Alles in die Flucht 
5 jagt: geradefo ift auch die Galle geartet ; folange fie inner- 
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F halb der gehörigen Grenzen bleibt, bereitet ſie uns kein 
= großes Ungemach; wenn aber das fie umgebende Häutchen 
R reißt und Nichts mehr fie aufhält, in den ganzen Orga— 
—* nismus ſich zu ergießen, dann freilich, dann färbt ſie, trotz 
ihrer fo ganz geringen Quantität, wegen ihrer außeror— 

* dentlich intenſiven Qualität alle andern Beſtandtheile des 
Körpers mit dem ihr eigenthümlichen gefährlichen Krank— 
heitsſtoffe. Zunächſt trifft ſie nach Lage und Beſchaffenheit 
auf das Blut und ſteigert die demſelben innewohnende 
— Wärme zu brennender Hitze, verbreitet ſich dann vermöge 


ihrer Flüſſigkeit über alle umliegenden Theile und macht 
fie gallig, greift fchließlih auch die iibrigen Glieder an, 
und nachdem fie fo Alles mit ihrer Verderbniß durchſetzt 
bat, raubt fie dem Menſchen Sprache und Leben. 


Warum nun haben wir Dieß alles mit folcher Aus- 
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führlichfeit geſchildert? Damit wir aus der finnliben 
Bitterfeit erſehen, welch unerträgliches Lafter die geiftige 


Bitterkeit ift, wie fie vor Allem die Seele, in welcher fie 


entfteht, gänzlich vermüftet und darin vollftändige Unord- 


nung anrichtet, und damit wir in Folge davon uns hüten, 


I! 
et 


vieles an uns felbft zu erfahren. Denn wie jene den gan- 


zen Organismus, fo verzehrt diefe die ganze Denfweile 


und rafft den von ihr Ergriffenen hinweg in den Abgrund 
der Hölle, 


Damit wir nun das forgfältig erwägen, dieſes Übel E 


fliehen und das wilde Thier bändigen, oder vielmehr mit 
der Wurzel ausrotten, laßt uns die Aufforderung des 


beiligen Baulus befolgen, ver nicht bloß Sagt: Alle Bitter- _ 


feit werde überwältigt (#o$oıgsioIo), fondern: „Alle 
Bitterfeit werde weggeihafft (dodnw) aus 
euch." Was brauche ich lange mich abzumiben ? Warım 
fol ich das wilde Thier bewachen, da es in meiner Macht 
fteht, e8 aus ver Seele zu verbannen, gänzlich zu entfer- 
nen und über vie Grenzen zu jagen? Befolnen wir alſo 


das Wort des heiligen Paulus: „Alle Bitterfeit 


werde weggefhafftauseud,.“ 


Über o der Verkehrrheit, die uns gefangen hält ! Wäh⸗ 
rend man zur Erreichung dieſes Zweckes Alles aufbieten 
follte, find in Wirklichkeit Einige fo unverftändig, daß fie 


fih dabei noch glücklich Ihägen, fich mit dem Übel brüften, 


damit prahlen und für Andere ein nahahmungswerthes 
Beifpiel zu geben vermeinen. — Das iſt ein bitterer Menſch, 
beißt e8; das ift ein Skorpion, eine Schlange, eine Natter. 
— Damit bezeichnet man ihn als gefährlich. Guter Freund, 
warum fürchteft du Dich wor feiner Bitterfeit? — Ich 
fürchte, fagt man, er möchte mir fchaden, er möchte mich 
verderben. Ich bin unerfahren in feiner Bosheit; ich) 
fürchte, er möchte mih, da ich ein Ichlichter Menſch bin 
und von feinen Runftgriffen Nichts ahne, in feine Fall⸗ 
ſtricke locken und uns in die Netze verwickeln, die er zu un» 
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ſerer Verführung ———— — Da — ich —— 

— Warum denn? — Weil das Neven von Kindern find, 
die fich fürchten, wo Nichts zu fürchten ift. Nichts ver- 
dient fo verachtet, Nichts fo verlacht zu werden, ale ein 
‚bitterböfer Menſch. Denn Nichts fteht auf fo ſchwachen 
wüßen, als die Bitterfeit; fie macht thöricht und unver— 
ſtändig. 


Oder ſeht ihr nicht, daß die Bosheit blind iſt? Oder 
habt ihr nicht gehört, daß, wer Andern eine Grube gräbt, 
ſelbſt hineinfällt? — Wie? Alſo braucht man ſich vor 
einer Seele, die ganz von unordentlicher Aufregung erfüllt 
iſt, nicht zu fürchten? — Soll das heißen, man müſſe ſich 

vor bittern Menſchen fürchten, wie vor Beſeſſenen, vor 
Wahnſinnigen und Narren, ſo ſtimme auch ich dir bei; 
denn die einen wie Die andern thun Alles ohne Überlegung. 
Meint du aber, fie ſeien zu fürchten wegen ihrer Geſchick— 
lichkeit, fo bin ich nicht mehr damit einverftanden. Denn 
zur Geſchäftstüchtigkeit iſt Nichts fo erforderlich, als Ein— 
ſicht; ver Einfiht aber fteht Nichts mehr im Wege als 
Schlechtigkeit, Bosheit und heimtückiſches Wefen. Betrachtet 
doch die Geftalt eines Gallfühtigen! Wie häßlich, 
da jedes blühende Ausfehen völlig verwelkt iſt! Wie ſchwach 
und fraftlos und zu Allem untauglich! So find aud vie 
galllüchtigen Seelen. Denn die Gelbſucht der Seele tft 
nicht8 Anderes als die Bosheit. Die Bosheit ift alfo 
keineswegs eine Kraft. Soll ih meine Behauptung wieder 
an einem Beilpiele anſchaulich machen, indem ich euch) das 
Bild eines Hinterliftigen Menfchen und das Bild eines un- 
geheuhelten Charakters vor Augen führe? Ein Böſewicht 
mar Abſalom, und Alle wußte er für ſich einzunehmen. 
Sieh, wie groß feine Bosheit war! Er ging umber, fagt 
die Schrift, ) und ſprach: „Findet du dein Recht ?“, um 
fo Seden an fih zu fefleln. David dagegen war unver» 


1) Bgl. I. Kön. 15, 2 ff. 














stellt. ce nun das Ende von SeibenT = oh ai 
jener voll der größten Thorheit war! Da er nämlich fein 
Augenmerk lediglich darauf richtete, ſeinem Vater zu ſcha⸗ 
den, ſo war er in allem Andern blind. Nicht ſo David; 
denn „wer einfältig wandelt, der wandelt ſicher, ) d. 9 
wer ſich nicht geſchäftig in fremde Angelegenheiten inne 
und nichts Böfes im Schilde führt. 


Volgen wir daher dem heiligen Paulus, bemitleiven 
und beweinen wir die Erbitterten und bieten wir Alles 
auf, die Bosheit aus ihrer Seele zu entfernen. Denn iſt 
es nicht ungereimt, daß wir, wenn Galle in ung ift, troß 
der Nüblichkeit Diefe8 Stoffes, — denn ohne Galle kann 


der Menich nicht beftehen, wobei ich jelbftverftänditch bier 
nur den organiſchen Stoff meine, — iſt es nicht ungereimt, 


frage ich, daß mir die Galle aus unſerm Körper nach Kräfe 
ten entleeren, obſchon fie und wichtige Dienfte leiftet; daß, 
“ wir dagegen feine Mühe und feinen Tleiß awenben., die 
in ver Ceele befinplihe Galle zu entleeren, die toch zu 


gar Nichts taugt, fondern vielmehr ven größten Schaden 


anrichtet? „Wer unter euch,” fagt ver Upoftel, „Sich weile 
zu fein dünkt, ver werde ein Thor, damit er weile werde!” 2) 


Bernimm ferner, mas Lukas erzählt: „Sie nahmen Speile - 


zu fih in Sröhlichkeit und Einfalt des Herzens, Gott lob- 
preifend, und waren beliebt beim ganzen Bolfe.") Dver 
ſehen wir nicht, wie auch jegt noch die Schlichten und Ein- 
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fältigen allgemein geachtet werden ? Niemand beneiveteinen 


folhen um fein Glüd, Niemand beihimpft ihn im Unglüd. 
Alle vielmehr freuen fih mit ihn, wenn es ihm wohlergeht, 
und fühlen Mitleid, wenn ihm ein Unfall zuftößt. Wenn 
fich aber ein bitterböfer Menfch je einmal wohlbefinvet, fo 
feufzt Alles, als ob fich ein Unglüd ereignet hätte; hin— 


wieberum freut ſich Alles, wenn es ihm fehlecht geht. Laßt 


1) Sprüdt, 10,9. — 91. Kor. 3,18. — 2) Moftelg.” 
2, 46. 47. 








une alfo dieſe Beute: —— Wohin fie ſich auch wen= 

den mögen, allenthalben begegnet ihnen die allgemeine Feind— 

ſchaft. Jakob war offen und gerade, dennoch gewann er 

den Vorrang vor dem tückiſchen Eſau. Denn „in eine bos⸗ 
hafte Seele geht die Weisheit nicht ein.” *) 


„Alle Bitterfeitwerde weggeſchafft aus 
euch!“ Auch nit der Heinfte Überreſt bleibe davon zu— 
rück! Denn auf die geringfte Anregung bin fann vieler, 


gleich einem Feuerfunken, einen wollftändigen Brand im 


Innern entzünden. Wir wollen daher genau bevenfen, was 
Bitterfeit fei; Jemand ift 3. B. verftedt, binterliftig, zum 
Übelthun bereit, argwöhniſch: aus diefen Cigenfchaften ent— 
fteht gewiß immerfort Erregtheit und Zorn; denn unmög— 
lich fann in einer folchen Seele Windftille herrichen. Bitter« 


keit iſt ja die Wurzel von Leidenſchaftlichkeit und Zorn. 
Ein folder Menſch iſt ſtets mißvergnügt und läßt feine 


Seele niemals zur Ruhe fommen, weil er immer nad» 
grübelt, immer mürriſch bleibt. Diefe Leute müſſen eben, 
wie Schon gefagt, felber zuerft die böfen Früchte ihres Laſters 


ernten. 


...and Geſchrei“, fest der Apoftel hinzu. — 
Was? Auch das Schreien willft vu verbieten? — Ja; 
denn jo verlangt e8 die Sanftmuth. Das Geſchrei ift * 
Roß, das den Zorn als Reiter trägt. Feßle das Roß, 
und du haſt den Reiter in deiner Gewalt. Mögen ſich 
dieß beſonders die Frauen gefagt fein laſſen, vie bei jeder 
Kleinigkeit ein großes Gefchrei erheben. Nur in einem 
Valle iſt e8 beilfam, feine Stimme laut zu erheben, näm— 
lich in Predigt und Unterricht; fonft aber nirgends, nicht 
einmal im Gebete. Und willſt du es aus eigener Erfah⸗ 
rung lernen: Schreie nie, und du wirft nie zürnen. 
Sieh, das ift der Weg, nicht in Zorn zu gerathen. Denn 


1) Weish. 1, 4. 











wie es nicht möglich it zornig zu werden, ae zu —— N 


ebenſo wenig if es möglich, beim Schreien den Zorn zu u 


vermeiden. Komme mir da nicht mit heftigem Groll, mit 





Unverföhnlichkeit, mit angeborner Bitterfeit und Neigung : 


zum rger ! Wir ſprechen jettt davon, daß man fich dur 
die Leidenfchaft nicht fortreißen laſſen Dart 


Alfo nicht wenig trägt dazu bei, wenn man fich Daran I. 


gewöhnt, nie zu ſchreien und zu lärmen. Durch Unter 


laflung des Schreiens befchneiveft du dem Zorne die Flügel 


und befänftigft vie Aufwallung des Herzens. Sp wenig 


man ringen fann, ohne die Hände gegen den andern aus— 
zuftreden, ebenfo wenig fann man von der Heftigfeit über- 
mannt werden, wenn man nicht fchreit. Binde dem Fauſt— 
fänpfer die Hände, und heiße ihn fümpfen: er wird es 
nicht können; fo verhält es fich auch mit vem Unmuth. 
Das Geſchrei aber ruft ihn wach, aud wenn er zuerft 
nicht vorhanden war. Und befonders das Geſchlecht der 
Vrauen wird davon leicht ergriffen, Die, wenn fie fich über 
ihre Dienerinnen erzürnen, das ganze Haus mit ihrem Ge— 
fchrei erfüllen. Häufig, wenn das Haus gerade in einer 
engen Straße liegt, hören alle Vorübergebenven die Frau 
fchreien und die Magd jammern. Was kann wohl unan— 
genehmer berübren, als folche Wehklagen hören zu müflen ? 
Aller Augen. richten fich fogleich dorthin, und man fragt 
ſich: Was ift denn da los? — Die und die, lautet ver 
Beſcheid, fchlägt ihre Sklavin. — Was kann e8 wohl 

Schändlicheres geben als dieß? — 


Alſo fol man fie gar nicht Schlagen dürfen? — Das 
will ich nicht gefagt haben: man darf fie fchlagen, aber 
nicht in einem fort, nicht ohne Maß und Ziel, nicht wegen 
perfönlicher Beleidigungen, was ich ftet8 wiederholen muß. 
nicht wegen eines Verfehens im Dienfte; fondern wenn fie 
ihrer eigenen Seele ſchadet. Schlägft pur fie aus einer ſolchen Ur— 
fache, fo werden Alle e8 billigen, und fein Menſch wird Did) ta— 
deln; fhlägft du fie aber bloß deßhalb, meil fie Dir etwas 

Shrhfoftomus’ ausgew. Schriften. VIL Br, 26 
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nicht recht machen konnte, fo werden Alle deine Rohheit 


und Härte verurtheilen. Und was das Allerſchändlichſte 


iſt, manche find fo graufam und hart, verart zuzufchlagen, 


daß die Striemen am ſelben Tage nicht mehr vergeben. 
Häufig nämlich entfleiven fie die Märchen, rufen dazu 
ihren Mann herbei und binden fie an die Pfoften ihres 
Ruhebettes. Ab, fage mir, fommt dir in ſolchen Augen- 
blien fein Gevanfe an vie Hölle? Du entblößelt das 
Mädchen ımd zeigt e8 fo deinem Mann ? Und du ſchämſt 
dih nicht, in feinen Augen verächtlich zu erfcheinen? Ha 
noch mehr erregft vu feinen Unmillen durch vie Drohuna, 
fie zu binden, nachdem vu das arme, unalitdliche Geichöpf 
vorber mit allen möyliben Schimpfnamen, wies Thefla- 
lierin,) vavongelaufene Sklavin, ?) lüſerliche Dirne, über- 
häuft haft; venn die Wuth läßt ſie nibt einmal des eigenen 


Mundes fchonen, fonvern ſie bat nur ein Ziel im Auge, 


wie fie ihren Zorn an derfelben auslaffen kann, follte fie 
fih auch ſelber herabwürdigen. Und nah alle Dem fitt 


ſie zu Gericht wie ein Tyrann, ruft die Dienerfihaft herbei 


und läßt ihren unverltändigen Mann neben fich vie Rolle 
eines Henfers fpielen. Und fo Etwas follte in einem dhrift- 
lihen Haufe gefchehen dürfen ? 


Aber man entgegnet: Das ift ein nichtönußiges, freches, 
unverſchämtes, unverbefjerliche8 Gelindel! — Ich weiß e8 
wohl; allein man fann es auf anvere Weile zur Ordnung 
bringen, durch Furcht, durch Drohung, durch Worte, welche 
auf die Sklavin einen tieferen Yindrud zu machen und 
zugleich Dich vor Entehrung zu bewahren vermögen. Du 
als Freigeborne ftößt Shändliche Nerven aus; würdigſt vu 
nicht dadurch dich viel mehr herab als jene? Und dann, 
mwenn fie dich ins Bad begleiten muß, trägt Nie pie Striemen 


1) Osoo«Aide, joviel als „eine boshafte Hexe”. Die Thef- 


falterinnen ftanden ſchon im heidniſchen Altertfume in dem 


fhlimmen Rufe der Zauberei und Giftmifcherei, 
2) Aganergrev, etwa unſer „Landjtreicherin”. 











auf dem bloßen Rüden als ſprechende Bemeife veiner Gran- 


Tamfeit herum. — Aber mit dem Sflavenvolt, böreih 


Jagen, ift nicht auszufommen, wenn man ibm Alles nach— 


fieht. — Ich weiß das wohl; allein, wie ſchon gefagt, tu 
mußt fie auf andere Weile im Zaume halten, nicht bloß 


durch Peitiche und Schreden, ſondern auch durch einfchmei- 
chelnde Worte und gute Behandlung. Die Sflavin, wenn 

ſie gläubig ift, ift deine Schweiter geworden. Bedenke, daß 
du die Herrin bift, und daß fie dir dienen muß! Fröhnt 
fie der Trunkſucht, jo benimm thr die Gelegenheit dazır, 
rufe deinen Mann und ertheile ihr in deffen Gegenwart 
eine eindringlide Mahnung. Oder fiehft du nicht ein, 
welche Schande es ift, ein Weib zu fchlagen? Die Gelet- 


geber, die doc) unzählige Strafen gegen Männer feftgefegt 


haben und viefelben brennen und martern laffen, geftatten 
nur in feltenen Füllen, ein Weib auf die Folter zu ſpan— 
nen, Sondern bejchränfen die Ahndung auf Ruthenhiebe. 
Sie behandeln dieſes Geichlecht mit folder Schonung, daß 
fie ein Weib, zumal im Zuftanvde der Schwangerfchaft, 
nicht auf die Yolter fpannen lajlen, aud wo dieß an und 
für fi) ganz angezeigt wäre. Denn e8 ift eine Schande 
für einen Mann, fih an einen Weibe zu vergreifen. Wenn 
e8 aber für einen Mann Schon eine Schanve ift, fo nod) 
viel mehr. für eine vom felben Geſchlechte. In Folge davon 
werden die Frauen auch den Männern verbaßt. — Wie 
nun, wendet man ein, wenn fie unzüchtigen Umgang bat? 
— Verheirathe fie, Schneide die Urlachen ver Unzucht ab, 


Yaß fie nicht der Üppigfeit verfallen! — Wenn fie nun aber 


stiehlt ? — Gib Abt und pafle auf! — Das geht doch zu 
weit, entgegnet man mir; ich foll auf fie Acht geben ? — 
D wie unvernünftis! Warum denn, ich bitte dich, follteft 
du nicht auf fie Acht geben? Hat fie nit fo gut eine 
Seele, wie du? Iſt fie nicht derfelben Gnaden von Gott 

gewürdigt worden, wie du ? Genießt fie nicht von dem— 
felben Zifche, wie du? Hat fie nicht an demſelben Adel 
Antheil, wie tu? — Wie aber, fagt man, wenn fie ſchmäh— 
füchtig, ſchwatzhaft, dem Trunfe ergeben it? — Wie viele 
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freigeborne Frauen haben auch diefe Eigenfhaften! Gott 
aber bat ven Männern geboten, alle Schwächen der Franen 


zu ertragen. Ungzüchtigen Umgang allein ausgenommen, 


mußt dir ale übrigen Fehler deiner Frau ertragen. Mag 


fie trunkſüchtig, ſchmähſüchtig, Ichwaßbaft, verleumvderifch, 
practliebend, verfchwenverifch fein, vu baft fie num einmal 
zur Lebensgefährtin. Deine Aufgabe iſt es, fie zur Ord— 
nung zu bringen; deßmwegen bift du das Haupt. Weile fie 
alfo in die gehörigen Shranfen, thue deine Schuldigfeit ! 
Bleibt fie unverbefferlich, ftiehlt fie, fo verwahre dus Dei— 
nige, ftrafe fie nicht fo barbarifch! Iſt fie eine Schwägerin, 
fo bringe fie zum Schweigen! Das tft die höchſte Weig- 
beit. Gegenwärtig aber find mande Frauen foweit in der 
Widerſinnigkeit gefommen, daß fie ihren Dienerinnen vie 
Kopfbevedung herabreißen und fie bei den Haaren herum 
zerren. 


Warum werdet ihr denn alle auf einmal ſo roth? Das 


Gefagte gilt ja nicht Allen, fondern nur Denjenigen, die 
ſich zu folcher Beſtialität fortreißen laffen. Paulus ver- 


langt von einem Weibe, daß es nicht unverhällten Hauptes 
ſei; ) und du reißeft ihr den Se Schleier herunter ? 
Siehft du nicht, wie du dich felber beichimpfft? Wenn fie 
mit unbedecktem Kopfe vor dir erſcheint, ſo erblickſt du 
darin eine perſönliche Beleidigung; und du hältſt es für 
nichts Arges, wenn du ſie ſelber entblößeſt? — 


Aber was dann, höre ich fragen, wenn ſie ſich nicht 
beſſern läßt? — Dann bringe ſie mit Ruthe und Schlägen 


zur Vernunft! Wie viele Fehler jedoch haſt du ſelber, ohne 


dich zu beſſern? Das jetzt Geſagte gilt nicht für Jene, 
ſondern für euch Freigeborne, auf daß ihr nichts Unedles, 
nichts Entehrendes thuet und dadurch euch ſelber ſchadet. 
Wenn du ſo im Hauſe dich in der Sanftmuth gegen die 


1) Bgl. I. Kor. 11, 5 ff. 








Dienerin übſt, wenn du gegen dieſe mild und nicht un⸗ 
freundlich biſt, ſo wirſt du ein ſolches Betragen um ſo mehr 


gegen deinen Mann an den Tag legen. Wenn du in dieſem 
Punkte dir Nichts zu Schulden kommen läßt, mo du freie 
Hand haft, fo wirft du e8 um fo weniger da thun, wodih 
Manches davon abhält. Weiles Verhalten negen die Mägde 
trägt daher wefentlich dazu bei, euch die Zuneigung eurer 
Männer zu gewinnen. Denn die Schrift jagt: „Mit dem Ei 
Maße, mit welchem ihr meßt, wird euch wieder gemeffen 
werben.” ') Halte deinen Mund im Zaume! Halt u 
Übung darin erlangt, eine ſchwierige Magd evelmüthig zu 
ertragen, jo wirft du einer Standesgenoſſin gegenüber nicht 


empfindlich werden, felbft wenn fie dich verlegend behan- 
delt; bift dur aber nicht mehr empfindlih, fo haft du ven 
Gipfel der Weisheit erreicht. RN 


Mande gibt e8, die jogar ſchwören; Nichts aber iſt 
häßlicher als eine Fran, Die ſich im Zorne ſo weit vergißt. 
— Wie aber, entgegnet man mir, wenn ſich die Magd noch 
ziert? — Verwehre ihr das! Damit bin ich ganz einver— 
ſtanden. Aber verwehre es ihr, indem du mit dir ſelbſt 
den Anfang machſt, nicht fo ſehr durch Furcht, als duch 
dein eigenes Beiſpiel! Sei in Allem ein Muſterbild! 


„Undalle Läſterung,“ fährt: ver Apoſtel fort, 
„werde weggeſchafft aus euch!“ Beachte, wie 
das Übel fortichreitet ! Die Bitterfeit erzeugt die Hef— 
tigfeit, die Heftigfeit den Zorn, der Zorn das Geſchrei, 
das Geſchrei Die Läſterung, d. h. die Schmähungen, die 
Läſterung ferner Schläge, die Schläge Verwundungen, die 
Verwundungen Todtſchlag. Indeß wollte Paulus Nichts. 
von dem namentlich hervorheben, ſondern er begnügt ſich 
mit dem einen Ausdrud: „werde weggeihafft jammt 
aller Bosheit.” Was bedeutet: „ſammt aller Bos— 


1) Matth. 7,2. 





N beit“? Das mil Re Alle Bosheit endigt zulegt im 


® dieſer Weife. Manche nämlich gleichen tückiſch biſſigen 
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Hunden, welche die Heranfommenden nicht andellen oder 
anknurren; mit dem Schmeife wedelnd und jcheinbar freund- 
Lich, greifen ‚fie diefelben unverſehens an und Schlagen ihnen 
die Zähne in das Fleiſch; und diefe find gefährlicher als 
diejenigen, welche ſich offen feinpfelig zeigen. Weil e8 nun 
auch derartige Menſchen gibt, die nicht fehreten, fih nicht 
erzürnen, nicht im Unmwillen drohen, wohl aber heimlich 
Ränke ſchmieden und zabllofes Unheil anitiften, und fo 
durch Thaten ihre Rachſucht fühlen: fo fpielt ter Apoftel 
auch auf diefe an. „Werde weagefhafft aus euch,“ 
fagt er, „Sammt aller Bosheit.“ Du varfft nicht 
etwa bloß der Worte dich enthalten, dabei aber durch 
Thaten dich rächen. Deßwegen babe ich die Bezäbmung 
der Zunge verlangt und ihr Gefchrei unterfagt, damit fie 
nicht den Brand zu größerer Stärfe anfache. Wenn du 
aber auch ohne Geſchrei daffelbe thuft und im Innern die 
Gluth nährit, was nütt dann das Schmeigen? Oder meißt 
du nicht, daß gerade die Feuersbrünſte die gefährlichiten 
find, melde im Innern um fi frefien, obne von den 
außen Umberftehenden geſehen zu werden? und die Ge— 
ſchwüre, melche nicht an die Dberfläche dringen? und die 
Vieber, welche vie Eingeweide verzehren? So iſt auch der 
Zorn der geführlichfte, welcher in ver Eeele fortwühlt. 
Aber auch vieler muß nah ven Morten des Apoftels weg— 
gefchafft werden famnıt aller Bosheit, fie fer Hein over groß. 


Leiſten wir ihm alfo Folae und entfernen mir alle 
Bitterfeit un? alle Bosheit, damit wir nicht den heiligen 
Geiſt betrüben! Rotten wir die Bitterfeit mit der Wurzel 
aus, vertilgen wir fie vollftändig! Aus einer bittern Seele 
kann nichts Gutes, nichts Geſundes entiteben, fondern nur 
Unheil, nur Thränen, nur Sammer und Elend. Seht ihr 
nicht, wie wir die wilden Thiere,, welche laut fchreien, 
fammt und ſonders verabfcheuen, wie 3. B. ven Löwen, ven 
Bären; nicht aber das Schaf? Denn diefes gibt fein 
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ns, Alle Bitterfeit und Heftigfeit und rt 
N Be Geſchrei und Läfterung werde weggeſchafft 
auseuh ſammt aller Bosheit! 


32. Seid vielmebr gütig gegen einander, barm- 
herzig, einander vergebend, fo wie aud Gott 
BR euch vergeben hat. 


Es genügt nicht, das Böſe zu meiden, wenn man des 
Simmelreiches theilhaftig werden ſoll, ſondern man muß 
ſich auch fleißig im Guten üben. Um vor der Höhe be- 
wahrt zu bleiben, müfjen wir und des Schlechten enthalten; 
uun ins Himmelreich zu kommen, müſſen wir an der Tu— 

gend feſthalten. Oder wißt ihr nicht, daß man auch bei 
den weltlichen Gerichten, wenn die Handlungen unterfucht 
werden und zu dieſem Zwecke die ganze Bürgerfchaft ver- 
ſammelt ift, in diefer Weife verfährt? Bon altersher war 
8 da Sitte, mit einem goldenen Kranze nicht Denjenigen 
zu frönen, der dem Staate nicht gefehadet, — denn dieß 
reicht nur eben hin, um nicht geftraft zu werden, — ſondern 


PT 








gelangen. — Doch da wäre mir beinahe — ich weiß felbft 


Denjenigen, der ſich offenbar hohe Verdienſte um denſelben A ey 
erworben hatte. Nur fo konnte Einer zu diefer Auszeihnung 





# 


a 


nidt wie — Etwas entgangen, was ic) nothwendig ganz , 


befonder8 euch lagen mußte. Dem eriten Theile meines. 
Sates nämlich habe ich durch eine Fleine nachträgliche Be— 
merfung eine verbeflerte Faſſung zu geben. Denn als ich 
vorhin fagte, der Abichen vor dem Bbſen reiche nur hin, 
um nicht in die Hölle zu geratben,, fiel mir während des 
Sprechens eine furchtbare Strafandrohung ein, welche nicht 
Denen gilt, die fih etwas Böles zu Schulden fommen 
ließen, fondern Denen, die etwas Gutes verfäumten. Wie 
lautet denn nun dieſe? An jenem furdtbaren Tage der 


Entfoheidung, fagt die Schrift, wird ter Richter auf dem 


Throne fiten und die Schafe zu feiner Rechten, die Böde 
aber zu feiner Linken ftellen ; dann wird er zu ven Schafen 
ipreben: „Kommt, ihr Gefegneten meines Vaters, nehmt 
in Belig das Reich, welches euch bereitet ift von Grund— 
legung der Welt an. Denn ich war hungrig, und ihr habt 
mich gefpeift.") Soweit ift Alles in Ordnung; denn fie 
follen für ihre fo große Meenfchenfreundlichkeit den ent= 
iprechenden Xohn empfangen. Daß aber Diejenigen, welche 
den Dürftigen von ihrem Hab und Gut nicht mitgetheilt 
baben, nicht bloß mit Beraubung der himmlischen Seligfeit 
beitraft, fonvern in das Teuer der Hölle verwielen werben, 
was kann das für einen Sinn haben ? Allerdings hat aud) 
dieß einen ganz pallenden Sinn, ebenfo gut wie das Vorige. 
Wir werden nämlich dadurch belehrt, daß Diejenigen, melche 
Gutes gethan haben, im Himmel die ewige Seligfeit ge= 
nießen werden, Diejenigen aber, die zwar Feine Schuld auf 





fih geladen, aber das Gute unterlaffen haben, mit ven 


libelthätern in das Feuer der Hölle werben verftoßen wer⸗ 
ven. Man könnte jedoch lagen, auch die Unterlaſſung 
des Guten ſei eine theilweiſe Schlechtigkeit; denn dieß 


1) Bgl. Matth. 25, 31 ff. 
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verräth Trägheit: Trägheit aber ift theilmeife Schlechtig- 
feit, oder beſſer gelagt nicht ein Theil, fonvdern bie 
Grundlage und Wurzel des Böſen. Denn Müſſiggang 
ift aller Yafter Anfang. Wir wollen daher nicht jo unvere 
nünftig fein, Fragen aufzuwerfen, wie: An welchen Ort 
wird Derjenige fommen, ver nichts Böſes, aber auch nicht$ 
Gutes gethban hat? Denn das Gute unterlaffen heißt eben 
Böſes thun. 


Angenommen, du hätteft einen Dienitboten, ver weder 
ftiehlt, noch ſchimpft, noch widerfpricht, ja tie Trunkſucht 
und alle andern Laſter beherricht, dabei aber in einemfort 
müſſig dafigt und Nichts von Dem thut, was ein Dienft- 
bote feinem Herrn zu leiten ſchuldig ift: fage mir, wirft du 
ihn nicht durchpeitfiben und aufs Empfinplichite züchtinen ? 
— Ja, lautet vie Antwort. — Und doch hat er Nichts ge- 
than; alfo ift gerade das etwas Böſes. Oder machen wir, 
wenn es beliebt, die Anwendung auf die übrigen Lebens— 
verhältniffe! Denken wir uns einen Feltarbeiter und neh 
men wir an, derſelbe beihädige unfer Beſitzthum durchaus 
nicht, gehe nicht auf unfern Nachtheil aus und ftehle nicht, 


‚nur bleibe er mit verichränften Armen zu Haufe fißen, 
ohne zu fäen, Furchen zu ziehen, die Ochſen einzufpannen, 


ven Weinftod zu pflegen, noch fonit welche ländliche Arbeit 
zu verrichten: werden mir einen folchen nicht beitrafen ? 
Und doch bat er fein Unrecht begangen, mir fönnen ibm 
fein Vergehen vormerfen. Allein gerade darin befteht fein 
Unrecht; er begeht Unrecht nach allgemeiner Auffaflung, 
indem er jeine Schuldigkeit nicht thut. Sage mir ferner, 
wenn jeder Arbeiter und Handwerker feinem Menschen, ver 
ein anderes Gewerbe treibt, ja nicht einmal einem Zunft- 
genoſſen irgend welchen Schaden zufügte, ſondern lediglich 
müſſig ginge, wäre dann nicht unſer ganzes geſellſchaft— 
liches Leben zerſtört und zu Grunde gerichtet? — Oder 
ſollen wir dieſelbe Betrachtung an unſerm Körper anſtellen? 
Geſetzt, die Hand ſchlage nicht den Kopf, ſchneide nicht die 
Zunge ab, ſteche nicht die Augen aus, thue überhaupt nichts 





eher abgehauen zu werden, ftatt ſich unihätig und zum 


Verderben des Körpers herumtragen zu laflen? Wenn 
ferner der Mund zwar die Hand nicht aufzehrte, noch ven 






Böſes ver Art, fondern bleibe einfach unthätig und leiſte u Ra 
dem ganzen Körper ihren Dienft nicht: verdiente fie niht 


Leib irgendwo bilfe, aber feinen eigentlichen Dienft gänz- 
li) verfagte: wäre es nicht beffer, ihn zu verftopfen? 


Wenn alfo bei ven Dienftboten, bei den Handwerkern nd 


bei vem ganzen Körper nicht bloß die Verübung des Böſen, 
fondern auch die Unterlaffung des Guten ein großes Un- 


recht ift, fo ift das wohl in weit höherem Grade noch der. 


Tall beit vem Leibe Ehrifti. 


Deßwegen führt auch der heilige Paulus uns zu glet- 
cher Zeit vom Böfen weg und zur Tugend hin. Denn 
füge mir, was nübt e8, alles Unfraut auszurotten, wenn 
fein guter Samen auögeftreut wird? Die unvollenvdet ge- 
bliebene Arbeit wird ebenfall8 zu unferm Schaden aus— 
fchlagen. Deßhalb gerade befchränft ſich Paulus in feiner 
angelegentlichen Sorge um unfer Heil nicht varauf, die 
Ausrottung und Entfernung des Böſen zu verlangen, ſon— 
dern ermahnt uns auch fogleic) zur Anpflanzung des Öuten. 
Nah den Worten nämlih: „Alle Bitterfeit und 
Heftigfeit und Zorn und Geſchrei und Läſter— 
ung werde weggeihafft aus eub fammt aller 
Bosheit!" fährt er unmittelbar fort: „Seid vielmehr 
gütig gegen 'einander, barmberzig, einander 
vergebend!” 


&8 handelt fih bier um bleibende Eigenfchaften und 
Grundrichtungen. Dabei reicht die Ablegung ver einen 
Gewohnheit noch lange nicht aus, uns fofort die entgegen- 
gefegte anzueignen , fonvdern e8 bedarf, um in den Befit 


‚der Tugenden zu gelangen, einer nicht geringern Energie 


‚Farbe verliert, Darum nicht augenblidlich weiß. Doch wir 


und Anftrengung,, als um das Böſe zu meiden. In för- 
perlicher Hinficht wird ein Schwarzer, wenn er auch viele 
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wollen feine weiteren Bergleihungen mit dem natürlichen 
Gebiete auftellen, fondern das Beifpiel aus der Sphäre 
der MWillensfreibeit hernehmen. Wer nicht unfer Feind ift, 
it darum durchaus noch nicht unler Freund; es gibt einen 
Mittelzuftand,, der meter in Yeindichaft noch in Freund 


ſchaft befteht, in welchem fich die Mehrzahl ver Menichen 


ung gegenüber befindet. Wer nicht weint,. muß darum 
durchaus noch nicht lachen, fonvern fann in einer Ber- 
faffung fein, welche zwiſchen beiden Gegenſätzen die Mitte 
hält. So verhält fih8 nun auch bier: Wer nicht bitter 
it, iſt darum durchaus noch niht gütig, und wer nicht 


jähzornig aufbrauft, noch lange nicht barmberzig ; es bevarf 


vielmehr wiederum erneuter Bemühung, um diefe Tugen= 
den ſich anzueignen. 


Nun betrachte, wie ter heilige Paulus nah den Ge— 


Segen einer Mufterwirtbfchaft den vom Gutsbefiger ihm 


anvertrauten Boden klärt und beftellt. Erft verlangt er 
die Entfernung des Unfrautes, dann fordert er, den guten 
Samen aufzunehmen. „Seid gütig!” Sagt er, Denn 
bleibt Das Land nach Ausrottung der Dornen brach liegen, 
jo wird e8 wiederum nur unnüges Kraut beroorbringen. 
Zeit und Ruhe dazu muß ihm dadurch von vorne herein 
abgejchnitten werden, daß man es mit guten Gewächſen 
anbaut. Eo entfernt er den Zorn und feßt dafür die Güte; 
fo entfernt er die Bitterfeit und fett dafiir die Barmher— 
zigkeit; fo rottet er Bosheit und Läfterung aus und pflanzt 
dafür die Verföhnlichfeit. Denn das liegt in den Worten: 
„einander vergebend.“ Seid verfühnlich ! willer fagen. 
Diele Nachſicht ſteht höher als die Nachſicht in Geldſachen. 
‚Denn wer einem Andern das geliehene Geld nachläßt, thut 
zwar ein gutes und rühmliches Werk, aber feine Nachficht 
beſchränkt ſich doch nur auf deſſen materielles Wohl, wenn 
ſie ihm auch durch geiſtliche Gnaden zum Heile ſeiner Seele 
vergolten ‚wird; mer aber Beleidigungen nachſieht, nützt 
fomohl feiner eigenen Seele als auch der Seele Deffen, 
dem er verzeibt. Denn er macht auf diefe Weife nicht nur 








ſich ſelbſt, fondern auch den Andern milder. Wir verwun® h 


den nämlich die Seelen unferer Beleidiger nicht fo ſehr 


durh Rache als durch Verzeihung, meil wir fie dadurch 
rühren und befhämen. Im einen Valle nügen wir weder 
uns jelbit noch ihnen, fondern Schaden vielmehr beiden, 


indem wir felbft auf Wiedervergeltung ausgehen nach Art 
der jüdilchen Vorgeſetzten,) und in jenen die Erbitterung 
nody heftiger entflammen. &rwidern wir dagegen die Bes 
leidigung mit Milde, fo entwaffnen wir den Zorn tes An- 
dern vollftändig und errichten in feinem Innern gleichlant 
einen Gerichtshof, der für ung die Abſtimmung vornimmt 
und ihn ſtrenger verurtheilt als wir. Er wird gegen ſich 
ſelbſt erkennen und entſcheiden müſſen, und wird jeglichen 
Anlaß ergreifen, die ihm geliehene Summe von Langmuth 
mit Zinfen heimzuzahlen, wohl wiſſend, daß, wenn er ſie 
nur in gleichem Maße zurückgäbe, er in dieſem Falle im 
Rückſtand bliebe, weil er nicht ſelbſt damit den Anfang ge— 
macht, ſondern erſt an uns ſich ein Beiſpiel genommen, 
und folglich zu wenig entgegenbrächte. Daher wird er fid) 
bemühen, das Maß zu itberbieten, um den Verluft, ven 
er hinſichtlich der Wiedervergeltung durch ſein Zuſpät— 
kommen ſich zugezogen, durch eine reichlichere Vergeltung 


zu decken und ten Rückſtand, in welchem er ſich zeitlich 


gegenüber dem früher Beleibigten befindet, durch em 
Übermaß von Milde auszugleihen. Die Menfchen, wenn 
fie edel venfen, grämen fich nicht fo fehr über ras Böſe, 
al8 über das Gute, das ihnen von den Beleidigten er- 
wiefen wird. Denn es ift nicht ‚bloß ein Beweis von 
großer Bosheit, ſondern im höchſten Grade fchimpflich 
und verächtlich, Gutes nicht wiever mit Gutem zu ver- 
gelten. Darf ja doch Jeder allenthalben auf den lauteſten 
und ungerheilteiten Beifall rechnen, wenn er erlittene Bes 


1) Segen Schluß der Homilie kommt der hl. Chryfoftomus 
hierauf zurück 






re — —— 


[ AT u ee 


414 Epryfotomns; Homilien üb. den 





hefier-Briel. 





leidigungen nicht mit Gleichem vergilt. Das iſt der Grund, 


warum die Menſchen gerade dadurch am empfindlichſten 
getroffen werden. Wenn du dich daher rächen willſt, ſo 
räche dich auf dieſe Weiſe: Vergilt das Böſe mit Gutem, 
damit du den Beleidiger ſelbſt zu deinem Schuldner macheſt 
und einen herrlichen Sieg davontrageſt! Du biſt beleidigt 
worden? Thue deinem Feinde Gutes: das ſei deine Rache! 
Wenn du dich rächſt, ſo tadeln Alle dich ebenſo wie ihn; 
wenn du es aber geduldig hinnimmſt, ſo werden umgekehrt 
Alle dir Beifall und Bewunderung zollen, gegen den Andern 
aber ſich mißbilligend verhalten. 


Was kann es aber für einen Feind Ärgeres geben, als 
mitanſehen zu müſſen, wie ſein Gegner von Allen Be— 
wunderung und Beifall erntet? Was kann für einen 
Feind bitterer ſein, als ſich von Allen verachtet zu ſehen 
vor den Augen des Gegners? Wenn du dich an ihm 
rächſt, ſo wirſt du geradeſo verurtheilt und übſt die Rache 
allein; wenn du ihm aber vergibſt, ſo werden ſtatt deiner 
Alle ſich an ihm rächen. Und gerade der Umſtand, ſo viele 
Rächer gegen ſich zu haben, iſt für den Feind unerträg— 
licher, als es für dich iſt, beleidigt worden zu ſein. Wenn 
du den Mund öffneſt, ſo werden jene ſchweigen; wenn du 
aber ſchweigſt, ſo triffſt du ihn nicht mit einer Zunge, 
ſondern mit den unzähligen Zungen der Andern und rächſt 
dich an ihm weit empfindlicher. Fängſt du zu ſchimpfen 
an, ſo wird dir das von vielen Seiten ſogar verübelt; 
man wird nämlich ſagen, das ſeien leidenſchaftliche Aus— 
brüche; wenn aber Jemand, der von der Beleidigung 
gar nicht berührt iſt, ihm gehörig den Pelz wäſcht, 
(oßſros avıov mAvyn Tais vögeos), dann iſt eine ſolche 
Ahndung gewiß vollfommen frei von jedem Ichlimmen Ver- 
dachte. Wenn Diejenigen, welchen Nichts zu Leide gethan 
wurde, wegen deiner außerorventliben Milde Theilnahme 
und Mitleid bethätigen, als wären fie felbft beleidigt 
worden, fo ift eine folhe Rache frei von jeder ſchlimmen 
Auslegung. — 








Wie aber, böre ich fragen, wenn fih Niemand meiner 
annimmt? — Es ift nicht denkbar, daß die Menfhen 0 
von Stein Seien, daß fie beim Anblick fo aroßer Mih- 
gung feine Bewunderung fühlen follten. Und wenn fie N 
auch nicht gleih im erften Augenblick fi deiner annehmen, , 
fo werden fie doch hinterher bei ruhiger Überlegung dieß DIR 
tbun, und der Andere muß Schande und Spott ausftehen. 
Und follte auch fonit Niemand vi bewundern, fowırd 
‚dich jedenfalls der Gegner felbft bewundern, werner 
auch nicht offen ausſpricht. Wohnt uns doch der Sinn für 
das Gute fo unbeftechlich und unmwanvelbar inne, daß wir 
es anerfennen müffen, auc wenn wir in den tiefften Ab— 
grund der Schlehtigfeit verfunfen wären. Oper warum 
glaubft du, daß Chriftus, unfer Herr fagt: „Wenn dich 
Jemand auf die rechte Wange Schlägt, fo halte ihm auch 
die andere Hin!“ ?*) etwa nicht, weil der Menfch, je 
langmüthiger er ift, um fo mehr ſowohl fich als dem 
Gegner aufs Heilfamfte nüßt ? Deßmegen beftehlt er, auch 
die anvere Wange hinzuhalten, um die Leidenschaft des 
Zürnenden zu befchwichtigen. Denn wer tft fo tbterifch 
rob, daß er dadurch nicht befchämt würde? Die Hunde 
follen e8 fo maden: Wenn fie einen noch fo wüthend 
anbellen und verfolgen, fo fann vieler doch ihre ganze: 
Wuth dadurch befünftigen, vaß er lich rüdlınga auf den 
Boden wirft und nicht mehr rührt. Wenn nun die Hunde 
ichon vor Einem, ver fi) von ihnen bereitwillig mißhan— 
deln laffen will, befhämt zurückweichen, um fo viel mehr 
das vernunftbegabte Menſchengeſchlecht. 


Doch ih darf Etwas nicht überſehen, was mir kurz 
vorher eingefallen ift, und mas ich beifptelshalber ange— 
führt habe, Was ft nun dieß? Wir fagten von den 
Juden und ihren Vorgeſetzten, es treffe lie ver Vorwurf, 


1) Matth. 5, 39. 
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auf ziedervergeltung ausgegangen zu fein. Allerdings 


erlaubte ihnen diefes das Geſetz: „Aug’ um Aug’, Zahn 


um Zahn;"*) aber nicht, damit fie einander die Augen 
ausreißen, fondern damit fie, aus Furcht vor Wieder: 
vergeltung willkürlicher Mißhandlungen ſich enthalten und 
fo weder Andern Übles zufügen, noch felbit von Andern 
Übles erdulden follten. Deßhalb fagte das Geſetz: „Aug” 
um Aug’, um dem Gegner tie Hände zu binden, nicht 
um die deinigen zur Wieververgeltung gegen ihn zu lenfen; 
ed wollte nicht bloß von deinen Augen das Verderben 
abwehren, fondern auch die Augen des Andern unver— 
fehrt bewahren. — Doch zu meiner Frage: Weßhalb trifft, 
obſchon die Wieververgeltung erlaubt war, Diejenigen ein 
Vorwurf, welche von dieſem Rechte Gebrauch machten ? 
Was fol denn das heißen? Hier handelt e8 ſich um die 


Unverföhnlichfeit. Das Geſetz erlaubt zwar dem Belei- 


vigten fofortige Vergeltung, um, wie gefagt, ven Beleidiger 
in Schranfen zu halten; Unverföhnlichfeit aber geftattet 
es durchaus nicht. Denn diefe ift nicht mehr die Frucht 
der Heftigfeit und des aufmallenden Zornes, fondern über- 
legter Bosheit. Gott verzeiht aber nur Denen, melde 
in Bolge fränfender Behandlung fih zu augenblidlicher 
Rache hinreißen laffen. Darum heißt es: „Aug um 
Aug'“; und im Gegenfage dazu: „Die Werne der Rache 
füchtigen führen zum Tode.“ Wenn aber fchon im alten 
Bunde, wo vas Geſetz „Aug’ um Aug'“ galt, eine fo 
ſchwere Strafe für die Unverföhnlichen feftgelegt ift, um 
wie viel mehr für Diejenigen, welchen geheißen ift, Un: 
bilden bereitwillig zu ertragen ? 


‚Laßt uns alfo Nichts nachtragen, fondern den Zorn 
erftiden, damit wir uns der göttlichen Erbarmung würdig 


machen! Denn es heißt: „Mit vem Maße, mit welchem 


ihr meßt, wird euch wieder gemeffen werden, und mit dem 


1) Lev. 24, 20. 
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F 32. Seid vielmehr gütig gegen einander, barm— 
herzig, einander vergebend, fo wie aud Gott 
$ euch vergeben hat in Chriſtus. 


Rap. V. 


1. Seid alfo Nachahmer Gottes, als geliebte 
Rinder, | 


2%, und wandelt in Liebe, fo wie auch Chriftug 
0. un® geliebt und ſich jelbit für ung hingegeben 


hat als Gabe und Opfer an Gott zum lieblichen 
Be: Geruche. 
— J. Das Vergangene macht einen ſtärkern Eindruck als das 


Zukbkünftige und erſcheint großartiger und glaubwürdiger. 
Daher beruft ſich Paulus bei feiner Ermahnung auf voll- 
endete Thatſachen; denn dieſe machen wegen Chriſtus einen 
J größern Eindruck. Das Wort: „Vergib, und es wird dir 
7 vergeben werben” und: „Wenn ihr nicht vergebt, jo wird 








auch euch nicht vergeben werben” fett folgerichtiges Denten 
und Glauben an die Zufunft voraus; dann ift es aller- 


ö an. 5 V. 1. 2 Ne 





dings von ergreifender Wirkung. Paulus aber fucht ung 


nicht bloß durch einen folchen Hinweis zu beftimmen, fon 
dern auh durch Berufung auf das bereits Gefchehene. 


Denn Erfteres ermöglicht ung die Vermeidung der Strafe, 
Letzteres die Erlangung der Tugend. „Ahme Chriftus 
nah!" fagt er. In der Aufforderung, Gott nachzuahmen, 
liegt allein ein ausreichender Antrieb zur Tugend. Dieß 
übt einen mäcdhtigern Einfluß aus als jenes (als der Hin- 
weis auf die Zukunft), weil Gott thatſächlich „Seine Sonne 


aufgehen läßt über Böſe und Gute, und regnen läßt über 


Gerechte und Ungerechte.“) Er fagt nicht bloß einfach, 


daß wir Gott nahahmen follen, fondern er will, daß wir 


in Erinnerung der uns felbft zu Theil gemordenen Wohl- 
thaten Gottes die barmberzige Liebe eines Vaters gegen 
einander haben. Darunter ift nämlich die Menfchenfreund- 
lichkeit und Erbarmung zu verftehben. Denn weil e8 nun 
einmal nicht möglich ift, daß wir Menſchen weder andere 
fränfen noch von undern gefränft werden, fo bat er ein 
zweites Heilmittel ausfindig gemacht, die gegenfeitige Nach⸗ 
ſicht. „Einander vergebenp" ‚Sagter („fo wie aud 
Gott euch vergeben hat”). Indeß iſt diefes Verhält- 
niß feineswegs ein gleiches; denn wenn du gegen Jemand 
Nachſicht übft, fo wird er hinwiederum mit dir Nachficht 
haben: aber Gott gegenüber kannſt du ja feine Nachficht 
üben. Und du vergibft nur einem Mitknechte: Gott bins 
gegen einem Knechte ‚ einem Feinde, einem Haſſer. Es 


beißt: „So wie aud Gott euch vergeben hatin 


Shriftus.” Auch unter diefen Worten birgt fich ein tiefer 
Sinn; er will nämlich damit fagen: Gott hat und nicht 
einfach To Leichthin vergeben, fonvern um den Preis feines 


1) Matth. 5, 48. 
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Sohnes; um dir verzeihen zu können, hat er feinen Sohn 
geopfert : du aber gemährft häufig da Feine Verzeihbung, wo 
fie augenſcheinlich weder mit Gefahr noch Verluſt für did 
verbunden tft. 


„Seid alſo Nahahmer Gottes, als geliebte 
Rinder, und wandelt in Riebe, fo wie auh Chri— 
ftu8 unsgeliebt und fi ſelbſt für uns hingegeben 
batals Gabe und Opfer an Gott zum liebliden 
Geruche.“ Damit du nicht meineft, dieß habe fo fommen 
müffen, beachte, wie der Apoftel ausprüdlich betont: „er 
bat ſich ſelbſt hingegeben;“ gleich als wollte er jagen: 
Der Herr hat dich, feinen Feind, geliebt ; jo liebe doch du 
den Freund! Freilich jo, mie der Herr dich liebt, wirit 
du den Freund nicht einmal Lieben können; Liebe ihn alſo 
menigiten® fo aut du fannft! D was fann e8 Seligeres 
geben als diefe Sprache! Kein Königreih, Nichts auf ver 
Melt läßt fih damit vergleihen. Du ahmft Gott nad), 
wirst Gott ähnlich, wenn du dem Nächſten verzeihft. Lieber 
foll man Beleidigungen verzeihen, als Geldſchulden nach— 
laflen. Denn durch Nachlaffung einer Geldſchuld wirft 
du fein Nahahmer Gottes; durch Verzeihung von Belei- 
digungen aber ahmft du Gott nah. Wie fannft vu doch 
fagen: Ih bin arm und kann Nichts nachlaffen, wenn du 
felbft das nicht nachläßt, was du nachlaffen fannft? Du 
erblidit hierin einen Verluft, und nicht vielmehr einen Ge— 
winn, einen Reichthum, einen Überfluß? „Seid alio 
Nachahmer Gottes!“ 


Beoachte, wie er einen noch eblern Beweggrund beifügt 
in den Worten: „als geliebte Kinder.” hr habt eine 
noch zwingendere Verpflichtung, ibn nachzuahmen, weil ihr 
nicht nur Wohlthaten von ihm empfangen habt, fonvern 
weil ihr auch feine Kinder geworden fein. — „Als ger 
liebte Kinder.“ Da nämlich nicht alle Söhne in die 








Fußſtapfen Mer Väter — nem nur die  geliehten, * 
en fagt er: „als geliebte Kinder.” 


„Wandelt in Liebe!” Sieh da vie Grundlage Don 


Allem! It diefe vorhanden, fo gibt e8 feine Heftigkeit, 


feinen Born, fein Gefchrei, feine Päfterung ; Das alles ift 
dann mit einem Male entfernt. Deßhalb ſetzt er die Haupt⸗ 
ſache an ven Schluß. Warum bift du ein Kind Gottes 


geworden? Weil dir verziehen worden ift. Aus vemfelben 


Grunde, aus welhem du fo großer Ehre gewürdigt worden 
bift, verzeih auch deinem Nächften! — Sage mir einmal, 
wenn dic Jemand aus dem Kerker und aus unfäglichen 
Leiden in ven Rönigspalait führte, — — doch laflen wir 
viefen Vergleich fallen; — wenn dir Jemand in der ärgften 


Fieberhitze und bereits in den legten Zügen durch eine Arznei 


bälfe, würdeſt du nicht ibn, ja felbft ven Namen der Arznei 
über Alles hochſchätzen? Wenn wir fchon Zeit und Ort, 
wo ung geholfen wird, werth halten wie unfer eigenes 
Leben, um wie viel mehr erſt die Kettung felbft! So halte 
denn treu an der Liebe fell! Durch fie bift du ja gerettet, 
durch fie ein Kind Gottes geworden. Und wenn du einen 
Andern rötten fannft, wirft du nicht dafjelbe Heilmittel an— 
wenden und Alle ermahnen: Vergebet, damit euch ver— 
geben werde!? Solch eimpringlihe PVoritellungen zeugen 
von einer dankbaren, hochherzigen, edlen Geele. 


„So wie auch Ehriftus uns geliebt hat,” führt 


er fort. Du verfhonft deine Freunde, er feine Feinde. 
Was der Herr thut, Steht alfo viel höher. Denn wann ift 
dieſe Vergleichung allein zutreffend? Offenbar nur dann, 
wenn wir den Feinden Gutes thun. „... und ſich 
felbft für ung bingegeben bat als Gabe und 
Dpfer an Gott zum liebliden Geruche.“ GSiehft 
du, daß das Leiden für die Feinde ein füßer Wohlgeruch 
und ein angenehmes Opfer vor Gott iſt? Und wenn du 
für fie ftichft, danıt opferft du Dich felbft: das heißt Gott 
nachahmen. 
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83 Unzudt aber und — ober 
Sabſucht u werde nicht einmal genannt unter euch, 
emwie e8 Heiligen geziemt.‘ 


Nachdem er von ber bitterböfen Leidenschaft des Zor- 


nes gefprohen, fommt er auf das geringere Übel. Denn 


daß die Begierlichkeit ein geringeres Übel ift, Fannit du 
ſchon aus dem moſaiſchen Gefete entnehmen, mo es zuerft 
beißt: „Du folft nicht tödten“ — was eine Folge des 
Zornes ift —, und dann erft: „Du follft nicht ehe— 
brechen“ — ?) mas aus der Begierlichfeit herorgeht. Gleich— 
wie nämlich die Bitterfeit und das Gefchrei und jede Art 
von Bosheit und Läſterung von ver Leidenſchaftlichkeit herrührt, 
fo von der Begierlichfeit die Unzucht, Unveinigfeit, Hab— 
fucht. Denn ee ift ein und dieſelbe Begierlichkeit, mit wel- 


| ber wir nach Geld und nah Wolluft verlangen. Allein 


wie er port mit dem Verbote des Schreiens die Entftehungs= 
urfache des Zornes abgefchnitten hat, fo unterfagt er bier 
ihamlofe Reden und Poflenreißen als VBeranlaffung zur 
Unzudt. Er fährt nämlich weiter: 


4 .„..und Schamlofigfeit und thörichtes Ge— 
rede oder Poſſenreißerei, was ſich nicht gehört, 
ſondern vielmehr Dankſagung. 


Meide in Wort und Benehmen jede Zweideutigkeit 
und Unanſtändigkeit, ſo wirſt du die unlautere Flamme er— 
ſticken. „Es werde nicht einmal genannt unter 
euch,“ ſagt er; d. h. es fol ſich nie und nirgends Zeigen. 


ESo ſpricht er ſich auch) im Briefefan die Korinther 
aus: „Überhaupt hört man von Unzucht unter euch ;"*) das 
beißt fo viel als: Seid Alle rein! Denn von den Worten 
Ichreitet man zu den Thaten. Damit er nun aber nicht 


I) Deut. 5, 17, 18. — 2) I Kor. 5,1. 





„was fi nidt gehört“, d. b. was für uns nicht paßt, 








pebantifch und hart erſcheine, voeil er —— das oe R 


verbietet, To gibt er auch den Grund an mit den Worten: 


„Sondern vielmehr Dankſagung.“ Was nükt es, 


einen Wit zu mahen? Du erregft bloß Gelächter. Sage: 1er 
mir, wird ein Schufter wohl je eine Arbeit verrichten, die 


nicht zu feinem Handwerk gehört? oder fich vergleichen 


Werkzeug anichaffen? Gemiß nicht. Denn was wir niht 


brauchen fünnen, paßt nicht für und. Wir follen fein 
müfliges Wort reden; denn von den müffigen Reden ver- 


fallen wir in unftatthafte. Die gegenwärtige Zeit ift nicht 


da zu ausgelaſſener Luftigfeit, Sondern zu Trauer, Trüb- 
falen und Klagen; und du treibft Poſſen? Welcher Wett- 


kämpfer betritt ven Plan, um Wite zu machen, ftatt den 


. 


Kampf mit dem Gegner aufzunehmen? Der Teufel bedroht 
dich, umkreiſt nich mit Geheul, um Dich zu verfchlingen, 
fehrt Alles um und flürzt e8 über vein Haupt, bietet alle 


ft auf, dich aus deiner Stellung zu verdrängen, knirſcht 
mit den Zähnen, brüllt, ſpeit Feuer und Flammen gegen 
dein Heil; und du fchlägit die Zeit todt mit fehlechten 


Witzen, albernem Getändel und unanftändigen Reden? 


Nun, da wirft du ja einen herrlichen Sieg über ihn zu er— 


ringen vermögen? — Das ift nur Scherz, Geliebte! Willft 


du die Lebensweiſe «ver Heiligen fennen lernen? Höre, 
mas Paulus fagt: „Drei volle Fahre habe ich Tag und 
Nacht nicht aufgehört, einen Jeden aus euch mit Thränen 
zu ermahnen.“) Wenn er aber für die Milefier und 
Epheſier fo eifrig Sorge getragen, daß er nicht mit wißigen 
Keven, fonvdern mit Thränen ihnen feine Ermahnungen 
gab, was foll man erſt von den Andern fagen? Höre nur, 
was er zu den Korinthern fpriht: „Im großer Betrüb- 
niß und mit beflommenem Herzen jchrieb ich euch unter 
vielen Thränen.”) Und wiederum: „Wer wird ſchwach, 


1) Apoſtelg. 20, 31. — 2) U. Kor. 2, 4. 
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ohne daß ich ſchwach werde? Wer ee ‚ohne daß 
ich brenne?"?) Höre ferner, wie er an einerandern Stelle 
fih ausprüdt und fozufagen dieſe Welt zu verlaffen fich 
fehnt: „Denn auch ſchon da wir in diefem Zelte find, 
feufzen wir;" ) — und du lachſt und ſcherzeſt? Es ift die 
Zeit des Krieges; und du benimmft dich wie beim Tanze? 
Sieht du nicht, wie düfter, wie ernft Die Krieger dreinfhauen? 
Die Miene ift bet ihnen furchtbar und fchredlih. Du ge— 
wahrft ven finitern Blick, das in Folge der Aufregung beitig 
pochende Herz, die beklommene, ängftliche und bange Stim— 
mung, die mufterhafte Ordnung, die ſtramme Haltung, das 
tiefe Schweigen bei den verichiedenen Heeresabtheilungen, 
fo daß fie feinen Yaut von fich geben, geſchweige denn ein 
ſchändliches Wort ausiprehen. Wenn nun Jene, Die e8 
mit einem greifbaren Feinde zu thım haben und durch Reden 
feineswegd verwundet werben, ſo tiefes Schweigen beob— 
achten: warum ftellit du, der gerade im Reden den fchwer- 


ften Kampf zu beitehen hat, von diefer Seite dich bloß? 


Oder weißt du nicht, daß ung in dieſer Richtung die meiften 
Gefahren drohen? Du ſcherzeſt und lebſt Luftig in den 
Tag hinein und machſt Wie und erregft Gelächter: und 
das hältft du fir Nichts? Wie viele falfhe Schmwüre, 
wie viele Beleidigungen, wie viele Zoten entſtehen aus Die= 
fem Hafchen nah Wis? — Aber, entgegnet man, geift- 
reihe Witze haben ja Nichts mit derartigen Dingen gemein. 


— Du mußt wiſſen, daß der Apoftel jede Art Spaßmacheret 


verbannnt haben wollte. Es iſt jet eine Zeit des Krieges 


und Kampfes, der Schlaflofigfeit und Wachſamkeit, des 


Rüſtens und Dronend. Da ift nirgends das Gelächter 
am Plate; denn dieſes ziemt fich nur für die Welt. Höre 
ven Ausſpruch Chrifti: „Die Welt: wird ſich freuen, ihr 
aber werdet traurig fein."?) Chriftus ift um deiner Sün— 
den willen gefreuzigt worden; und du lahft? Er bat 
Dadenftreihe empfangen und fo Vieles gelitten, um dich 


1) H. Kor. 11, 29. — 2) Ebd. 5, 4. — 3) Ioh. 16, 20. 











aus Noth und Send zu een und dur hift luſtig und 
guter Dinge? Muß ihn x ‚Benehmen nicht aufs Tieffte 
verlegen ? Rn 


Doh weil die Sache nah der Anficht Vieler zleich ⸗ 
giltig iſt und zudem ſchwer zu verhüten, fo wollen wir ung 


darüber ein wenig verbreiten und die Größe diefes Übels 
darthun. Es geſchieht nämlich auf Anſtiften des Teufels, 


daß man die geringfügigen Dinge verachtet. Fürs Erſite 


nun dürfte man, felbft wenn es fih in unferm Falle nur 
um etwas Gleichgiltiges handelte, dieß doch nicht fo leicht— 
hin verachten, weil ja befanntlih die arößten Sünden 


daraus enttehen und immer meiter um fich greifen, bis a 


man zulegt nicht felten in grobe Unzucht verfällt. Des 
aber auch nichts Gleichgiltiges ist, erhellt eben daraus. 
Sehen wir nun, woher es feinen Urſprung nimmt; oder 


Geffer, betrachten wir, wie ein Heiliger beihaffen fein fol! 


Ein folcher muß mild, fanft, trauernd, weinend, betrübt 
fein. Wer alfo Poſſen reißt, ift fein Heiliger; ein folcher 
Menſch erregt Gelächter, mag er auch ein Heide fein. Das 
tft nur den Schaufptelern auf der Bühne geitattet. Wo 
Schamloſigkeit, da ift auch Voflenreißerei; wo ausgelafienes 
Rachen, da ift auch Voffenreißerei. Höre, was der Pro- 
phet fagt: „Dienet dem Herrn in Furcht, und frohlodet 
ibm mit Zittern.) Die Voffenreißerei nacht die Seele 
Schlaf, Teichtfinnig und nachläſſig; fie gebiert oft Schimpf 
und Streit. . 


Wie? Gehörft du denn überhaupt nicht zu Demlll 
Männern? So unterlaß doch diefe Kinvereien! Bon dei— 
nem Diener verlangft du, daß er auf der Straße nicht 
unnützes Zeug ſchwatze; und du, ber fich einen Diener 
Gottes nennt, kannſt dffentlih den Spaßvogel fpielen ? 
Man muß ſchon en fein, wenn eine befonnene Seele 
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a niht unverfehen® berüden tät: wer ſollte nicht mit 


Leichtigkeit eine ausgelaffene in die Falle loden können? 


Sie wird ſich felbft in jever Beziehung vernachläffigen und 


nicht erft ver Nachftelungen und Angriffe des Teufels ber 


dürfen. Damit du das einfehelt, betrachte nur den Jtamen 


felbft! Unter einem Boffenreißer (eurganehos) verfteht 
man einen zweideutigen, veränverlichen, unbeitändigen, leicht- 
fertigen Menfchen, der Alles aus ſich machen fann. Davon 
find aber Diejenigen grundverſchieden, welche dem Felſen 
(Chriftus) dienen. — Ein ſolcher Menſch iſt alle Augen— 


blicke ein anderer; denn er muß Haltung, Rede, Lachen, 
- Gang, alles Mögliche nahahmen und fol auch mißigen 


Spott erfinnen; denn auch das gehört zu feinem Geſchäfte. 
Ein Chrift aber ift weit davon entfernt, irgend Jemanden 
lächerlich zu machen. — Es fann ferner gar nicht anders 
fein, als daß der Voffenreißer in ganz unnöthiger Weile 
fih die Feindſchaft der mir nichts dir nichts von ihm Ver— 
fpotteten zuziebt, mögen fie e8 felbft mitanhören over in 
der Abweſenheit von Andern erfahren. Wenn dag ein an= 
ftändiges Gefchäft ift, warum überläßt man e8 ven Schau= 
fpielern? Dir geberveft dich als Schaufpieler, und ſchämſt 
dich niht? Warum erlaubt ihr euren freien Mädchen viefe 
Beihäftigung nicht? Haltet ihr fie nicht für unvereinbar 
mit Sittfamfeit und Züchtigfeit ? — Biel Schlimmes wohnt 
in der Seele eines Poſſenreißers, groß ift deren Zerfahren- 
beit und Leere. Die Fugen Flaffen auseinander, der ganze 
Bau ift morſch, die Gottesfurcht verbannt, bie Frömmig— 
feit verſchwunden. Eine Zunge haft du, nicht um Andere 
zu verhöhnen, ſondern um Gott zu danken. — Siehſt vu 
nicht Die fogenannten Inftigen Perfonen (yeAwrorosovs) 
und die unanftändigen Tänze in ver Komödie (ToVs zogduxus) ? 
Ihnen gleichen die Poffenreiger. 


Verbannet doch, ich bitte euch, aus euren Seelen dieſe 
unartige Artigfeit (77 ayagır zavımv za)! Für Schma= 
rotzer, Scaufpieler, Tänzer, feile Divnen mag fich das 








ziemen; — ferne fei es von einer freien En Seele, 
ferne felöft von den Sklaven! Wer ehrlos, wer mit Shande 
bedeckt ift, gebe fich mit Poſſenreißerei ab! — Biele aber 


erbliden darin fogar eine Tugend ; und das ift beklagens— 


werth. Gleichwie die Begierlichfeit allmählich fich zu grober 
Unzucht verirrt, So ſcheint auch das Poſſenreißen etwas 
Artiges (enizagı) zu fein, während doc Nichts unartiger 
(agaoı) ift als das. Höre nämlih, was die hl. Schrift 


jagt: „Bor dem Donner kommt der Blig, und der Ver— 


ſchämtheit geht voraus die Anmuth.“) Nichts aber ift un TR 
verichämter als ein Boffenreißer; daher ift auch fein Mimd 
nicht voll Anmuth, fondern vol Rränfung. Verbannen wir 


diefe Unfitte von unferer Tafel! 


Manche gibt e8, welche fogar die Armen dazu abrich— 


ten. Wie widerfinnig! Leute, die in Noth und Bepräng 
niß leben, machen fie zu Poffenreißern! Ja wohin iſt 


diefer Krebsfchaden nicht fchon gedrungen? Sogar in bie 
Kirche hat er fidy bereits eingefchlichen, fogar der heiligen 


Schrift fich bereits bemächtigt. Soll ih euch Beifpiele 
erzählen, um das fehranfenlofe Umfichgreifen des Übels zur. 


beweifen? Ich ſchäme mich zmar, werde e8 aber dennoch 


thun. Denn ich will zeigen, mie weit es jchon gefommen 
ift, damit es nicht feheine, al® fer ich ein Kleinigkeitskrämer 


und fpreche zu euch über eine nichtsfagende Bagatelle; 
vielleicht daß ich fo von diefer Verirrung euch abzubringen 
vermag. Und glaube ja Niemand, vaß ich erbichte; nur 
was ich jelbft gehört habe, werde ich vorbringen. 


Einer von Denen, die fi viel auf ihren Scharffinn 
einbilden, war einmal bei Jemanden zu Gaſte; — ich weiß, 
ihr werdet varüber lachen, ich erzähle e8 aber doch; — als 
nun die Schüffel aufgetragen war, fagte er: „reift zu, 


1) Etkli. 32, 14. 
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Kinder, damit der Bauch nicht zürne 9) Anvere wieberu 
Sagen: „Wehe dir, Mammon, und wehe Dem, der dich 


— 
m 


nicht hat!“ ) Eine Menge derartiger unftatthafter Außer: 


ungen bat das Hafchen nah Wit anfgebraht, wie z. D. 
die Redensart: „Iſt das eben jet nicht eine Genefis ?" ®) 
Ich führe das an, um die Unfchielichkeit dieſer häßlichen 


Sitte zu zeigen. Denn ſolche Reden verratben eine aller 
Frömmigkeit baare Seele. Verdienen fie nicht den Rache— 


blitz des Himmels? Und man fünnte nody gar viele andere 


Witeleien von diefer Sorte finden. 


Laßt uns daher, ich Bitte euch, diefe Unfitte allenthalben 
verbannen und nur Das reden, mas fich für ung geziemt! 
Aus unferm gehetligten Munde follen feine folchen Worte 


-  fommen, wie fie bei ehrlofen und der Schande verfallenen 


Menichen gang und gäbe find! „Denn welche Gemein- 


ſchaft hat die Gerechtigkeit mit der Ungerechtigteit? und 


wie kann Sich Licht zu Finfterniß gefelen?"H) Wir find 
faum im Stande, der verheißenen Güter theilhaftig zu 
werden, wenn wir uns von allen Ungehörigfeiten los— 
gemacht haben, geſchweige denn, wenn mir: deren jo viele 
mit uns fortihleppen und dadurch unfere aeiftigfittliche 
Vervollkommnung hemmen. Denn ver Iuftige Poffenreißer 
wird gar leicht zum Verleumder; ver Verleumder aber 
bäuft Sünde auf Sünde in unzählbarer Menge. 


1) Der Witzbold nimmt Bezug auf Phil. 3, 19: „deren 


Gott der Baud) ift.“ 


2) Parodie der Weherufe des Herrn, mit Bezugnahme auf 
Matth. 6, 24: „Ihr könnt micht Gott und dem Mammon 
zugleich dienen.” 

3) Aortı odx Eorı yEvsoıs; Anfpielung auf das 1. Bud) 
Mofis, welches nach dem in zehn gleichförmigen Überfchriften vor— 
fommenden Worte yeveoıs (Gen. 2, 4; 5,1;6, 9; 10,1; 


11, 10. 27; 25, 12. 19; 36, 1; 837, 2) im G&riedifchen die 


Bezeichnung Genefis (Zeugung, Entftehungsgeichichte) er— 


halten hat. 
4) II. Kor. 6, 14. 
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a ‚unter das Zoch der Vernunft bringen, lenkſam 


Berufung empfangen, deſſen wir alle theilhaftig wer 
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Roſſen gleih, und fo den Berftand zur Hanphabung 
- Zügel aufftellen, danıit wir den Preis unferer bimmlif 


mögen durch Chriftus Jefus, unfern Herrn, mit wel 
dem Vater gleichwie dem bi. Geifte Herrlichkeit, —— 


Amen. 
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5. Denn das wiſſet und erfennet, daß fein 

 Hurer oder Unzüctiger, oder Habfühtiger, der 

Ba Götzendiener tft, ein Erbtbeil bat an dem 
Reiche Ehrifti und Gottes. 


6. Niemand betrüge euh durch eitle Worte; 
denn deßmwegen fommt der Zorn Gottes über. 
die Söhne des Ungehorfams. 


Schon zur Zeit unferer Vorfahren gab es, wie es 
&eint, Leute, melche die Hände tes Volfes lähmten und 
den Ausipruch Ezechiels bemahrbeiteten, oder vielmehr den 
falſchen Propheten es gleichthaten, die „um eine Handvoll 
Gerſte Gott entheiligten bei feinem Volke“;) und das, 


1) Gzech. 13, 19. 








alaube ich, aeichieht von Manchen auch jet noch. Wen 


wir fagen: „Ber feinen Bruder einen Narren ſchilt, fommt 
in die Hölle," fo entgeguen Andere: „Ei wirflib? Wer 
feinen Bruder einen Narren heißt, foll in vie Hölle kom— 


‚men? Warum nicht gar!" Und wein wir fagen: „Der 


Habſüchtige ift ein Götzendiener,“ fo wollen fie aub das 


wiederum abſchwächen, indem ſie darin nur rhetoriſche 


Übertreibung erbliden; in dieſer Weile fuchen fie alle Vor⸗ 
ſchriften zu entfräften. Solde Menſchen nun hatte der 
heilige Paulus im Auge, als er folgende Worte an die 
Ephefier [hrieb: „Denn das wiflet und erfennet, 
daß fein Hurer oder Unzühtiger oder Sabfüh- 


tiger, der ein Götzendiener ift, ein Erbtheil hat 





andem Reiche Ehrifti und Gottes.“ Dann fügt er — 


hinzu: „Niemand betrüge euch durcheitle Worte! 
Eitel ſind ſolche Worte, welche zwar vorübergehend ge— 
fallen mögen, in Wirklichkeit aber ſich nicht bewähren; es 
iſt eben Betrug. „Deßwegen kommt der Zorn Got— 
tes über die Söhne des Ungehorſams;“ d.h. wegen 
der Hurerei, wegen der Dabgier, wegen ver Unzucht; oder 


auch deßwegen und wegen des DBetruges, weil 


fie ja Betrüger find. „Söhne des Ungehorfams” 
nennt er die fehr Unfolgiamen, welche Gott den Gehorſam 
verfagen. 


7, Werdet alfo nicht ihre Mitgenoffen! 


b 


8 Denn ihr waret einft Finfterniß, jeßt 
aber (ſeid ihr) Licht im Herrn. 


Beachte, wie verſtändig und verſtändlich (mas awverus) eF 


ver Üpoftel mahnt! Zuerſt mit Hinweis auf Chriftus: 
Liebet einander und beleidiget Niemanden! Dann wieder 
mit Sinweis auf Strafe und Hölle: Dennihr waret 
einit Sinfterniß, jeßtaber feidihr Licht im 
Herrn.” Ebenſo fagt er auch im Briefe an die Römer: 





ihre frühere Schlechtigkeit: Bedenket doch, will er fagen, 
was ihr einft mwaret, und was ihr jeßt geworden feid ! 
Kehret nicht zurück zur friiheren Schlechtigfett und thuet 


der Gnade Gottes nicht Schmah an! Ihr waret einft 


Finſterniß, jett aber ſeid ihr Xicht im Herrn; nicht in 
Folge eures Verdienftes, fondern durch Gottes Gnade ift 


a P euch dieß zu Theil geworden; d. h. auch ihr waret einit 
derſelben Strafe würdig, feid e8 aber jest nicht mehr. 


So wandeltdennals Kinderdes Lichtes! 


Was er unter dem Ausprud „Kinder des Lichtes“ 
verſteht, fügt er fogleich hinzu: 


9. Denn die Frucht des Geiftes beftebt in aller 
Gerechtigkeit und Güte und Wahrheit, 


10. indemihbrprüft, wasdem Herrn wohlr 


‚gefällig ift. 


„In aller Süte,“ fagt er; das ift gegen den Zorn, 
gegen die Bitterfeit gerichtet. „... und Gerechtig— 


keit“; das iſt gegen die Habgier gerichtet. „... und 
h Wahrbeit;" das ift gegen die trügeriiche Luft gerichtet. 


Thuet nicht jenes, was ich vorhin beiprochen habe, will er 
fagen, fondern das Gegentheil davon. „In aller... ."; 
d.h. die Frucht des Geiftes muß in Allem zu Tage treten. 

‚indem tbr prüft, was dem Herrn wohl— 


gefällig ift." Die vorhin genannten Fehler verrathen 


alfo eine findifche und unvollfommene Denfungsart. 


1) Röm. 6, 21. 


— Welche Frucht nun hattet ihr bomaig von Be a. En 
iiber welche ihr euch jeßt ſchämt?“ ) Er erinnert fie an 


ro 
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11. Und nehmetnicht Theil —— 
baren Werken der Finſterniß, ſondern ziehet 
fie vielmehr ans Licht! 


12. Denn was im Verborgenen von ihnen 
geſchieht, ift ſchändlich es aud nur z 
nennen. 

13. Alles aber, wasanstihtgezogen wird, 

wird durch das Licht offenbar. 


Er ſagte: Ihr ſeid Licht. Das Licht aber bringt 
an den Tag, was im Finſtern geſchieht. Wenn ihr daher, 
will er ſagen, fugendhaft und bewunderungswürdig feid, 
fo werden die Böſen nicht verborgen bleiben fünnen. Gleich- 
wie nämlich, wenn ein Licht aufgeftellt wird, Alle erleuchtet 

werden und fein Räuber fich einfchleichen kann, fo werben, 
wenn euer Lıcht leuchtet, die Böſen als folde offenbar 
und überführt werden. Man foll fie alfo gehörig ans 
VLicht ziehen. — 


Wie Itebt e8 nun aber mit dem Worte der Schrift: 
„Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet?" ) — Er 
ſpricht vom Überführen, nicht vom Verurtheilen d. b. von 
Verhängen der Strafe, Die Worte: „Nichtet nicht, damit 


ihr nicht gerichtet wervet“ gelten von ganz geringen Fehl— 


tritten. Der Herr ſetzte ja auch fogleich hinzu: „Warum 


ſiehſt du den Splitter im Auge deines Bruders, ohne den 


Balken in deinem Auge zu ‚bemerfen?”*) Der Apoitel 
will fagen: Gleichwie ein Geſchwür, folange e8 unter der 
Oberfläche ſich verfteft und immer tiefer frißt, feine 
Heilung zuläßt, fo wird auch die Sünde, folange fie geheim 
bleibt, wie im Dunfel ohne alle Furcht vor Strafe unge— 
ſcheut begangen; nachdem fie aber offenbar geworden, wird 





1) Matth. 7, 1. — 2) Ebd, 7, 3. 
Shryfoftomus’ ausgew, Schriften, VII. Bd. 28 
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fie Licht; d. h. nicht die Sünde felbft, fondern Derjenige, 


welcher fie begangen hat. — Wie fo? — Wenn er entvedt 
und zuvechtgeriefen worden ift, wenn er feine Sünde bereut 
und die Losiprehung erhalten hat, haft du ihn dann nicht 


‘von feiner Finfterniß gereinigt? Haft du ibn dann nicht 


von feiner Wunde geheilt? Haft du nicht feine Unfrucht- 
barkeit in Fruchtbarkeit verwandelt? So find die Worte 
des Apoftels zu verftehen; oder aber er will fagen: Euer 
Lebenswandel, weil vor Aller Augen liegend, ift Licht; 


denn Niemand verbirgt ein tadelloſes Leben. Was aber 


geheim gehalten wird, wird deßhalb verborgen, weil e8 
finfter ift und das Licht zu fcheuen hat. 


14. Darum heißt e8: Wahe auf, der du 
Shläfft, und erftehbe von den Todten, und 
Chriftus wird dich erleudten. 


Schlafend und todt nennt er Denjenigen, der in Sün— 
ven ift. Denn er verbreitet üblen Geruch, wie ein Todter 
und ift unfähig zuwirfen, wie ein Schlafenver ; gleich dieſem 
fieht er Nichts, fondern träumt und phantafiert nur. Nach 
ver einen Lefeart heißt e8: „Du wirft Ehriftus ergreifen 
(erıpavosıs Tov Xeicrov)", nah der andern dagegen: 
„Shriftus wird did —— (enıgavası vor 6 

Xoıorös)“ ; und diefe letztere ift vorzuziehen. Steh ab von 
der Sünde, und du wirft im Stande fein, Chriftus zu 


ſchauen. „Denn wer Böſes thut, haßt das Pit und 


I. 


kommt nicht an das Licht;“) wer es aber nicht thut, 
kommt dazu. 


Dieſes Wort gilt indeß nicht bloß von den Ungläu— 
bigen; denn viele von den Gläubigen hangen nicht weniger 
am Böſen als die Ungläubigen, ja manche noch weit mehr. 





.1) Joh. 3, 20. 
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Seen, muß auch auf dieſe das Wort ——— a 
„Wache auf, verpufhläfft, underftehbevon 
den Todten, und Chriftuswirdpiherleud 
ten.” Auf viele paßt auch folgende Stelle: „Gott ifi fein 
Gott der Todten, fondern der Lebendigen.“ ) Iſt er aber 


fein Gott der Todten, fo laßt uns leben! 
Manche erklären die Worte: „Der Habſüchtig e 


iſt ein Götzendiener“ für eine rhetoriſche Übertreie 


bung. Allein dieſer Satz enthält keine Hyperbel, ſondern 
buchſtäbliche Wahrheit. Wie ſo und in wie fern? Weil 
der Habſüchtige ebenſo wie der Götzendiener von Gott ab— 
fällt. Und damit du nicht glaubeſt, das ſei eine grundloſe 


Behauptung, ſo vernimm hier den wörtlichen Ausſpruch 
Chriſti: „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mam: 
mon."?) Die dem Mammon dienen, haben ſich vom Dienſte 


Gottes ausgeſchloſſen; die aber Gottes Herrichaft verleug- 
nen und dem leblolen Golde dienen, find offenbar Götzen— 
diener. — Aber, wendet man ein, ich habe ja fein Götzen— 
bild gemacht, feinen Altar errichtet, feine Schafe geopfert 
und feinen Wein geſpendet, ſondern bin in die Kirche ges 
gangen, habe die Hände zum eingebornen Sohne Gottes 
erhoben, gebe zu den Saframenten und betheilige mih am 


Gebete fowie an allem Andern, was fih für einen Chriſten 
geziemt. Wie jolte ich alſo, Ichließt man, ein Götzen⸗ 


anbeter fein? — Nun, gerade das ift eben am Unbegreif— 


— 


1 


lichſten, daß du, der die Menſchenfreundlichkeit Gottes ers 


fahren und gekoſtet, der geſehen, wie gut der Herr iſt, 
dieſen guten Herrn aufgeben und den graufamen Tyrannen 
dafür nehmen fonnteft und dabei dir den Anfchein gibit, 
dem Herrn zu dienen, während vu m Wirflichfeit den 
harten und ſchweren Joche der Geloliebe dich unterworfen 
haft. Noch haft vu mir feine gute Handlung deinerfeits 
Be fondern lediglich die Geſchenke des Herrn. 


1) Meuh 22, 32. — 2) Ebd. 6, 24. 
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Denn fage mir, ich bitte dich: Woran erkennen wir den | 


Solvaten? Daran, daß einer den König begleitet, von 


ihm Berpflegung erhält und feinen Namen trägt, oder 


“daran, daß er nur vorgibt, auf deflen Seite zu Stehen und 
ihm zu dienen, während er in Wirklichkeit die Sache der 
Feinde fördert? Dffenbar varın, daß er ven König be= 
gleitet und jhüst. Daher verdiente er auch im zweit— 
erwähnten Falle noch fchwerere Strafe, als wenn er offen 
feinem König den Dienft aufgefündet und den Feinden fich 
angeichlofien hätte. So entehrft auch du als Gößendiener, 
Gott nicht durch deinen Mund allein, fondern dur den 
Mund ver Taufende, denen du Unrecht getban. — Aber 
man entgegnet mir: Der Habſüchtige ift doch fein Götzen— 
Diener! — Wenn nun aber die Heiden ſagen: Diefer Chrift 
ift Habgterig, dann thut nicht diefer allein Gott Schmach 


an durch fein Gebahren, fondern er zwingt häufig auch vie 


von ihm Bedrüdten zu einer ſolchen (Gott beleidigenden) Auße— 
rung; und wenn fie es nicht thun, fo tft e8 bloß ihrer 
Gottesfurcht zuzuschreiben. Diver fehen mir nicht, daß bie 
Sade fih wirflih fo verhält? Was thut denn der Götzen— 
Diener anderes? Betet er nicht gleihfalls oft Leiden— 
haften an, wenn er vie Leidenschaft nicht beherrfchen kann? 


Nehmen mir ein Beispiel ber! Sagen wir, er bete 
Götzen an, fo entgegnet er: Nein, fonvern die Aphrodite, 
den Ares. Und fragen mir: Was ft denn diefe Aphro— 
bite? jo antworten tie Reſpektabelſten unter ihnen: Die 
Wolluft. — Und was ift Ares? — Der Zornmuth. — So 
machſt es auch du mit dem Mammon. Fragen wir: Was 
iſt denn der Mammon? ſo erwiderſt du: die Habſucht. 
Und dieſe beteſt du an. — Ich bete ſie ja nicht an, lautet 
die Entgegnung. — Warum? Weil du dich nicht verbeugſt? 
Aber du beteft fie gegenmärtig noch weit mehr an durch 
deine Merfe und Handlungen; denn dadurch bethätigt ſich 
die Anbetung noch weit nachoritdlicher. Um das einzu 
fehen, betrachte nur, wie e8 ſich bei Gott verhält: Welche 
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beten ihn mehr an, Diejenigen, welche bloß betend vor ihm 





; Bo Ober an welhe feinen eillen un? Ma 
Dffenbar die Letztern. Sp ift e8 auch bei dem Mammon: 
Diejenigen, welche feinen Willen thun, beten ihn mehr an. 


Nun find aber Jene, welche die Leidenſchaften anbeten, häufig 


ohne die betreffenden Leivenichaften. So kann man fehen, 


wie ein Verehrer des Ares häufig feinen Zornmutb zu .bes 
berribhen vermag. Bei dir aber tit vdieß nicht mehr der 
Val, fondern du machſt dich zum Sklaven deiner Leiden. 
ſchaft. Doch du opferft ja feine Schafe? Nein, aber Men 


ichen und vernunftbegabte Seelen, die einen durdy Hunger, 


die andern durch Läſterungen. Der raſende Bachuskult 


ift Nichts gegen dieſes Opfer. Wer bat je Seelen al 


Schlachtopfer gefehen? Perflucht ift ver Altar der Habgter. 
Denn fommft du zu einem Götzenaltar, fo gemahrft du nur 
das Dampfen von Ziegen- und Rinderblut; kommſt du 


aber zum Altare der Habgier, fo gemwahrft du dag wider⸗ 


wärtige Rauchen von Menſchenblut. Wenn du da hinzu⸗ 
trittſt, ſo ſchauſt du nicht das Verbrennen von Geflügel 
noch das Emporſteigen von Opferqualm, ſondern den Unter— 
gang von Menſchenleben. Denn die Einen ſtürzen ſich in 
den Abgrund, die Andern knüpfen ſich auf, wieder Andere 
ſchneiden ſich die Kehle ab. Siehſt du die Grauſamkeit 
und Unmenſchlichkeit dieſer Opfer? 


Willſt du noch empbrendere ſehen als dieſe? Ich werde 


- dir zeigen, wie nicht mehr bloß menſchliche Körper, ſondern 


fogar menichlihe Seelen bort hingentorvet werben. Denn 
auch die Seele kann in ihrer Weife gemorbet werden. Wie 
es nämlich einen leiblihen Tod gibt, fo gibt e8 auch einen 
Tod der Seele. „Die Seele, welche fündigt,” heißt e8 in 
der hl. Schrift, „die foll ſterben.““ Der Tod der Seele 
ift fein folcher bie der leibliche Tod, ſondern viel ſchlimmer. 
Der leibliche Tod nämlich, indem er Leib und Seele von 
einander trennt, läßt den Körper ausruhen von vielen 





1) Ezech. 18, 4. 
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Sorgen und Mühfalen und verfett die Seele in die Region 
des Lichtes. Dann, nach vorübergehender Trennung und 
Auflöfung, wird der Leib wiederum zufammengefügt in Un— 
verweslichkeit und erhält die zu ihm gehörige Seele zurüd. 


So verhält fih8 mit dem leiblichen Tode; der Tod der 
Seele dagegen ift ſchauderhaft und fürchterlih. Denn er 
verfeßt diefelbe nach der Trennung nicht, wie das beim 
leiblihen Tode der Tall it, an den Ort der Herrlichkeit, 
fondern ſendet fie, wiederum an den unverweslich gewor— 
denen Körper gefeſſelt, in das unauslöſchliche Feuer. So 
verhält, fih8 alfo mit vem Tode der Seele. Wie e8 dem— 
nah einen Tod der Seele gibt, fo gibt e8 auch einen 
Seelenmord. Worin befteht die Ermordung des Yeibes ? 
Darin, daß er zur Leiche gemacht und der Lebensthätigfeit 
der Seele gewaltiam beraubt wird. Und worin befteht die 
Ermordung der Seele? Gleichfalls darin, daß fie zur 
Reiche gemacht wird. Wie wird aber die Seele zur Reiche ? 
MWie der Leib vann zur Leiche wird, wenn die Seele ihn 
verläßt und damit ihm die ihr eigenthimliche Kebensthätig- 
feit entzieht, fo wird auch) die Seele dann zur Leiche, wenn 
der heilige Geiſt fie verläßt und ihr vamit die ihm eigen— 
thümliche Lebensthätigkeit entzieht. Solche Schlachtopfer 
werden beſonders auf dem Altare der Habgter dargebracdht. 
Zu ihrer Sättigung reicht das Vergießen von Menſchen— 
blut noch nicht bin, fondern e8 muß auch die Seele felbft 
bingeopfert werden; erſt dann gefchieht dem Altare der 
Habgier volles Genüge, wenn er beider Seelen erhält, die 
des Dpfernden und die des Geopferten. Denn wer ein 
ſolches Dpfer bringt, muß zuerft felber geopfert fein, ebe 
er Andere opfert; und fo opfert ver Todte ven bi8 dahın 
noch Lebenden, Wenn er nämlich Läfterungen ausftößt, 
wenn er in Schmähungen ausbricht, wenn er Abneigung 
im Herzen begt, find das nicht unheilbare Wunden, die er 
der Seele Ihlägt? Siehſt vu nun, daß wir e8 hier nicht 
mit einer vhetorifchen Übertreibung zu thun haben? Willft 
du noch einen andern Ausspruch hören und daraus ent- 
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wohnen in wie her die Habgier Gößenbienft Aut, ia So Si 


etwas Ärgeres als Gögendienft? Die Göbendiener beten 


die Geſchöpfe Gottes an. „Sie haben," fagt der Apoftel, > 


„Verehrung und Dienft vielmehr dem Geſchöpfe erwieſen 2. 
als dem Schöpfer.“ ) Du aber beteft deine eigene Schöpfung 
an. Denn die Hablucht hat nicht Gott erichaffen, fondern 


du in deiner maßlofen Unerfättlihfeit haft fie ausgehed. 


Schau nur, wie mwahnfinnig und lächerlih! Die Götzen— 
anbeter halten die Segenftände ihrer Anbetung auh in 
Ehren, und wenn Jemand biefelben ſchmäht und läſtert, 
ſo treten ſie dafür ein. Du aber beteſt, wie in einem 
Rauſche, Etwas an, das in deinen Augen nicht nur nicht 
frei von Tadel, Sondern fogar voll von Gottlofigkeit ift. 
Sonach biſt du viel Schlechter al8 jene. Denn du kannſt 
dich nicht Damit ausreden, e8 ſei nichts Böfes. Wenn ihon 


Jene durchaus unentſchuldbar find,?) fo bift du es in noch 


weit höherem Grade, da du tauſendmal die Habgier tadelſt 
und gegen alle Diejenigen losziehft, die ihr dienen, fröhnen 
und nachgeben. 


Wenns euh gefällig ift, wollen wir nach der Ent- 
ftehungsurfache des Götzendienſtes forfchen. Ein weifer 
Mann ſagt: ) Ein Reicher, über den frühen Tod feines 
Sohnes tieftrauern? und untröſtlich über diefen ſchmerz— 
lichen Verluft, babe fein Leidwefen dadurch zu lindern ges 
ſucht, daß er ſich ein lebloſes Bild des Verftorbenen machen 
ließ und, indem er daſſelbe beitännig vor Augen hatte, in 
dem Bilde den Dabingefchiedenen felbit zu befigen glaubte. 
Gewiſſe Schmeichler aber, deren Gott der Bauch gewefen, 
hätten ven Bater zu Ehren jenem Bilde wie einem Gott ge— 
huldigt und durch diefes Gebahren den eriten Anſtoß zum 
Götzendienſte gegeben. Alſo Seelenkrankheit, unvernünftige 
Gewohnheit und Maßlofigfeit find die Urfachen, venen er 


1) Röm.. 1, 25: — 2) Bgl. ebd. 1, 20. — 3) Bl. 
Weish. 14, 15. 
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feine Entitehung verdanfte. Nicht fo die Habgier. Aller— 

dings hat aud) fie ihren Ursprung in einer Krankheit der 
Seele, aber in einer weit fchlimmeren. Da batte nicht 
Einer einen Sohn verloren und ſuchte dann in feinen 
Sammer nad Troft und Lie fih von Schmeichlern ver- 
leiten; fondern wie? Ich will e8 euch fagen. Kain wollte 
Gott übervoriheilen: was er ihm hätte geben jollen, behielt 
er für fih, und was er Selber hätte behalten follen, das 
bradte er ihm dar; an Gott felbft hat fich diefes Lafter 
gleih bei feinem Urjprunge gewagt. Wenn wir nämlich 


ſelber Gottes Eizenthum find, fo find es um fo mehr vie 


Eritlinge unſeres Beſitzthums. Aus der Habfucht entiprang 
fopann die Begierde nah den Weibern. „Sie fahen die 


Töchter der Menichen und ließen fich hinreißen zu böfer 


Luft." ) Daraus entfprang wieder die Begierde nach Geld. 
Das Verlangen, in dem, mad zum Leben gehört, mehr zu 
haben als der Nächſte, entfteht lediglich aus der Erkaltung 
der Liebe; diefe Sucht nah Mehr hat ihren Grund einzig 
in Wahnfinn, Menfhenhaß und Verachtung. Siebft du 
nicht, wie groß die Erde ift? wie die Quft, der Himmel 
viel größer find al8 unfer Bedürfniß? Um deine Habſucht 
zu ftillen, bat Gott feiner Schöpfung ſolche Ausdehnung 
gegeben. Und troßdem raubſt du? Du hörſt, daß. die 
Habgier Gögendienft ift; und trotzdem fchauderft du nicht? 
Du willſt die Erde zum Erbtheil? Dann baft du fein 
Erbtheil im Himmel. Du trachteſt eifrig darnach, Andern 
ein Erbzut zu hinterlaſſen, um dich ſelber eines ſolchen zu 
berauben? 


TV. Sage einmal, wenn man dir die Möglichkeit gewährte, 


Alles in Belig zu nehmen, wäreſt du nicht dazu bereit ? 
Nun kannſt du e8 aber, wenn du nur willft. Gar Manche 
bedauern, ihr Vermögen an Andere abtreten zu müſſen, 
und möchten es lieber ſelbſt verzehrt haben, als es in frem— 


VBgl. Gen. 6, 2. 





den Händen fehen. Bon — Krankheit mil u ich 


dich nicht befreien ; denn jedenfalls verräth das eine kranke 


Seele. Doch ſei dem immerhin fo: ſetze wenigſtens in 
deinem Teſtamente Chriftus zum Erben ein! Allerdings 
bätteft du das bei Lebzeiten thun follen, dann wäre e8 mit 


völlig freiem Willen geſchehen; indeß lab dich wenigftens | 


von der Nothmendigfeit zwingen, freigebiger zu werben 


Denn deßhalb bat Chriftus befohlen, ven Armen zu geben, - 


damit er uns bei Lebzeiten zu wahren Philoſophen mache, 
zur Beratung des Geldes beſtimme und die irdiſchen 
Dinge geringfchäßen lehre. Das heißt nicht das Geld gering 
fhäßen, wenn man es im Tode, wo man nicht mehr Herr 
darüber ift, Dielen oder jenem überlaffen muß. Da gibit 
du nicht mehr freiwillig von dem Deinigen, Tondern noth* 
gedrungen. Da gebührt ver Dank dem Tode, nicht bir. 
Das gefhieht nicht aus zärtlicher Liebe, ſondern ift nur 
mühſam abgerungen. 


Möge es jedoch wenigſtens jo noch gefhehen! Gib 
wenigitens dann noch die Leidenschaft auf! Bedenke, wie 
viel dur geraubt, wie viel du ungerecht erworben haft! Er— 
ftatte Alles vierfah, erwirb dir fo Verzeihung bei Gott! 
Aber Manche find fchon fo weit im Wahnlinn und in der 


Berblendung gefommen, daß fie nicht einmal dann einfehen, 


was Noth thut; fie handeln vielmehr in Allem jo, als 
legten fie e8 förmlich darauf an, das Gericht Gottes für 
ſich noch Schlimmer zu machen. Deßhalb fagt der heilige 


- Paulus in feinem Briefe: „Wandelt als Kinder 


des Lichtes!" Der Habfüchtige aber Lebt ſelber in 
tieffter Finſterniß und verbreitet auch allenthalben dichte 
Finfterniß um fich ber. 


„Und nehmetnicht Theil”, heißt es weiter, „an 


demunfruhtbaren Werten der Finfterniß, 


fondern ziehet fie vielmehransLicht! Denn 
was im Berborgenen von ihnen geſchieht, 
iſt ſchändlich eSaud nurzunennen; Alles 
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aber, was ans Licht gezogen wird, wird 


durch das Licht offenbar." Höret dieß, ich bitte euch, 
ihr alle, die ihr euch nicht ohne Urfache Haß zuziehen wollt. 
Es raubt Einer; und du weileft ihn nicht zurecht? Du 
fürchteft feinen Haß. Nun aber heißt das nit, fih ohne 
Urſache Haß zuziehen, fondern du erfüllft eine Pflicht ver 
(Seredhtigfeit, wenn du ihn zurechtmeifelt; und du fürchteft 
dich vor feinem Haffe? Weiſe ven Mitbruvder zurecht, nimm 
die Feindſchaft auf dich aus Liebe zu Chriftus, aus Liebe 
zu ihm felbit; hindere ıhn daran, fich in den Abgrund zu 
ftürzen! Mit Jemanden zu Tiiche ſitzen und fich freunde 
lich unterhalten, artige Begrüßungen mechieln und fehmelgen 
— das ift noch fein befonverer Freundſchaftsbeweis. Wir 
wollen ven Breunden folche Gefchenfe machen, daß wir 
ihre Seelen von dem Zorne Sottes erretten. Sehen wir 
fie im Feuerofen des Lafters liegen, fo wollen wir fie daraus 
emporheben. — 


Aber, wendet man mir ein ‚er läßt fich nicht beffern. 


— Thue nur du das Deinige, dann bift du vor Gott ge— 


rechtfertigt. Dergrabe dein Talent nicht! Deßwegen haft 


du Vernunft, veßwegen Zunge und Mund, damit du den 


Nähten zu beflern ſucheſt. Nur bei ven unvernünftigen 
Thieren kümmert fich feine® un das andere, nimmt 
feines Aücficht auf vie andern. Du aber, der du Gott 
deinen Vater und den Nächſten deinen Bruder nennft, 
du fiehft, wie er unzählig viel Böſes thut; und an 
feiner Gunft ift dir mehr gelegen als an feinem Seelen» 
heile? Handle doch nicht fo, ich bitte dich! Nichts ift fo 
fehr ein Beweis von Freundſchaft, als wenn man ven 
Sehlern feiner Mitbrüder gegenüber nicht gleichgiltig bleibt. 


Bemerkſt du, daß fie feindfelig find? Berföhne fie! Ber . 


merkt du an ihnen Habgier? Halte fie davon zurüd! Bes 


merkſt vu, daß ihnen Unrecht gefhieht? Steh für fie ein! 


Damit ermeifeft du nicht nur ihnen Gutes, fondern in eriter 
Linie pir felbit. Deßmegen find wir Freunde, damit wir 
einander nüßen. Anders wird mans vom Freunde auf: 


\», 
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nehmen, als vom Erften Beften. Gegen einen Fernftehenden 


uf Agtzehnte 





wird man vielleicht mißtrauiſch fein, ja felbit gegen ven 


Lehrer ; nicht aber gegen den Freund. 


„Denn was im Berborgenen geſchieht,“ fast 


der Apoftel, „ift ſchändlich es auch nur zu nennen; 
Alles aber, was and Licht gesogen wird, wird 
durd das Richt offenbar.” Was will er damit fagen? 
Nichts Anderes als daß hienieden die Sünden zum Theil 
beimlich,*) zum Theil öffentlich 2) begangen werden. Im 
Jenſeits aber wird es nicht fo fein: Da gibt es einen, 
der fich feiner Sünde nicht bewußt wäre. Deßhalb heißt 


e8: „Alles aber, was ans Licht gezogen wird, 


wird durch das Licht offenbar.“ Wie nın? Sprit 
er nicht von der Abgötterei an diefer Stelle, und ift nicht 
fie damit gemeint? Nein, fondern vom Lebenswandel und 


von den Sünden ift die Rede. Alles, was offenbar wird, 


fagt er, ift Licht. 


Darum ermahne ich euch, fäumet nicht, zurechtzumeilen, 
und nehmt e8 nicht übel, wenn ihr zurechtgewiefen merbet! 
Denn folange man eine Sünde im PBerborgenen begeht, 
thut man e8 mit größerer Ungefcheutheit; fobald aber viele 
Zeugen der That vorhanden find, wird fie ans Licht ge— 
zogen. Darum wollen wir befonders Alles aufbieten, ven 
Tod ver Seele von unfern Mitbrüvdern zu entfernen, die 
Binfterniß zu zerftreuen und die Sonne der Gerechtigfeit 
berbeizuloden. Wenn es nämlich Viele gibt, welche Licht 
verbreiten, fo wird nicht nur ihnen felbft ver Weg ver 
Tugend leicht, fondern auch die in: der Yinfterniß Befind- 


lichen werden eher auf ihren Zuftand aufmerffam, indem 


das Licht zu ihnen durddringt und das Dunfel ver: 
fcheucht. Im entgegengeſetzten Falle aber ift zu fürchten, 


1) AdIga — unbewußter Weiſe. 
2) Pavegds — mit Hlarer Erkenntniß. 
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erniß gewinr 

und — era — Seien wir alſo 
ſerm eigenen Intereſſe ſtets dazu entſchloſſen, damit wir 
Allem den liebreichen Gott Ka durch die Onate 
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15. Sehet daher genau zu, Brüder, wieibrwan- 2% 
delt,) nicht wie Unweife, fondern wie Weife; 


2 


ne eh a a 


16. indem ihr die Zeit erfauft; denn die Tage 
h find böfe. Bar 


17. Darum werdet nicht unverftändig, fondern 2 
DErftenel, was der Wille des Heren ıtt. 


" Noch immer rottet der Apoſtel die Wurzel der Bitter⸗ 


3— 


keit aus, noch immer zerſtört er die Grundurſache des 
Zornes. Denn was fagt er? „Sehet genau zu, wie 
ihr wandelt!" Er wußte, daß fein Meifter, als er 
feine Jünger ausfandte wie Schafe mitten unter Wölfen, 
ihnen auch noch befahl, fie follten wie Tauben fein. Denn 












SR 
—— 


1) Bi&nere 00» axoıßös nos neginereite.: So ſteht im 
Urterte hier und am Anfange der Homilie. Etwas weiter unten 
wird diefe Etelle nach der gewöhnlichen Lefeart ange 
5  Baenere . ns dxgußos negInaveire. 
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er fügte bei: „Seid einfältig wie die Tauben!“ Weil 
fie num mitten unter Wölfen waren und dazu den Auftrag 
batten, Sich nicht zu rächen, ſondern Unbilven zu leiden, 
deßmwegen bedurften fie einer folden Ermahnung Nun 


- reichte allerdings das Frühere fchon bin, fie dazu aufzu— 


muntern. Wenn aber noch dieſe beiden Erinnerungen hin— 
zufommen, fo beachte, weldy außerordentlichen Nachdruck er 
darauf legt. Steh alfo, wie forafältig er auf ihre Sicher- 
beit bedacht ift, indem er fpriht: „Sehet zu, wie ihr 
wandelt!" Ganze Staaten führten Krieg gegen fie, ſelbſt 
n die Familien hinein drang diefer Krieg. Der Bater war 
gegen den Sohn, der Sohn gegen den Bater, die Mutter 
gegen die Tochter, die Tochter gegen die Mutter. Und 
warum? Woher diefer Zwielpalt? Site hatten ven Aus— 
ſpruch Chrifti vernommen: „Wer Vater oder Mutter mehr 
liebt als mid, ift meiner nicht werth.““ Damit fie nun 
nicht glaubten, es fer ihm lediglich darum zu thun, Krieg 
und Kampf in die Welt zu bringen, — da ja furchtbare 
Erbitterung erzeugt werden mußte, wenn fie gleichfalls 
hätten angriffsweife zu Werfe gehen follen, — deßhalb jagt 
er: „Sehet zu, wie ihr vorfihtig wandelt!" Das 
beißt: mit Ausnahme der Predigt des Evangeliums gebt 
feinen andern Anlaß zur Feindſchaft gegen euch! Sie allein 
fet der Grund der Feindſeligkeit! Niemand foll euch etwas 
Anderes vorwerfen fönnen ; erweilet vielmehr. durchgehends 
Ehre und Gehorfam, wenn es der Predigt des Evangeliums 
nicht fchadet, wenn es die Ausübung der Religion nicht 
hindert. Denn er fagt: „Gebet Jedem, was ihr fchulvig 
leid; Steuer, wen Steuer, Zoll, wem Zoll gebührt.“ °) 
Wenn fie nämlich fehen, daß wir in allen andern Dingen 
nachgiebig find, fo werben fie dadurch beſchämt werben. 


„Nicht wie Unmeife, fondern wie Weife, in- 
demibr die Zeit erfauft.“ Mit viefer Mahnung ver- 





1) Matth. 10, 16. — 2) Ebd. 10, 37. — 3) Röm. 13, 7. 





—— er daß wir —— und in Allem gewandt fein 


follen, fondern er will damit fagen: vie Zeit ift nicht 
euer; ihr feid jet nur Beiſaſſen, Durchreifende, Gäfte, 


Fremde. Sucet nicht Chrenftellen, ſuchet nicht Ruhm, 
fuchet nicht Herrichaft oder Nahe! Traget Alles, erfaufet 
dadurch die Zeit, bezahlet Biel, Alles, was fie wollen! 
Das Gefagte ift undentlih. Wohlan venn, ih will gan 


einem Beiſpiele Har machen. Denke dir, es habe Jemand 
ein prachtvolle8 Haus; da dringen Räuber ein, um ihn 
3u ermorden; er gibt ihnen viel und rettet dadurch fein 


Leben: in diefem Falle fagen wir, er habe fich losgefauft. 


So halt auch du ein großes Haus und den wahren Glau- 


ben; man greift dich an, um dir Alles zunehmen; gib Alles 


ber, was man verlangt, nur die Sauptfache behalte für 
dich, den Glauben! | 


„Denn die Inge find böſe,“ ſetzt er hinzu. Worin 
liegt das Böfe de8 Tages? Das Böſe des Tages muß am 
Tage zu finden fein. Wenn du weißt, worin das Böſe 
eines jeden Dinges befteht, jo wirft du auch einfehen, worin 
das Böſe des Tages liegt. Was ift das Böfe des Körpers? 
Die Krankheit. Und was iſt das Böſe ver Seele? Die 
Sünde Was tft das Böſe des Waſſers? Der fchledhte, 


bittere Geſchmack. Und fo ift das Böſe eines jeden Dinges 


das Schlimme, das an feinem Wefen haftet. Wenn e8 
demnach etwas Böſes am Tage gibt, fo muß e8 am Tage 


Selbft zu finden fein, an den Stunden, am Tageslicht. "So 


fagt auch Chriftus: „Der Tag hat_ genug an feiner Plage.“ ?) 


Daraus lernen wir auch jene Stelle verftehen. In wie 


fern nennt er alſo die Tage, die Zeit böſe? Nicht das 
Welenover die Geſchöpfe als ſolche meint er, fondern er 


nennt fie böfe wegen Deſſen, was in ihnen geichieht. Wie 


auch wir zu fagen pflegen: Sch habe einen harten und 
fhlimmen Tag verlebt. Wie fönnte er nun aber hart fein, 


1) Matth. 6, 34. 
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außer durch Das, was ſich in ihm ereignet? Von Dem 
aber, was ſich in ihm ereignet, rührt das Gute von Gott 
ber, das Schlimme von böſen Menſchen. Von dem Bbſen 
alfo, das ſich in der Zeit ereignet, find die Menichen Die 
Urheber, und deßwegen fpricht man von böfen Zeiten. In 
diefem Sinne nennen auch wir die Zeiten böfe. 


„Darum,“ fährt er fort, „werdet nicht unver— 
ftändig, fondern verftehet, was der Wille des 
Herrn ift. 


18, Und berauſchet euch niht mit Wein, worin 


Ausſchweifung liegt. 


Denn der unmäßige Genuß veifelben macht bißig, 
verwegen, leicht zum Falle geneigt, jähzornig und heftig. 
Zur Fröhlichfeit ift ver Wein gegeben, nit zur Trunfen- 
beit; jetst aber hält man e8 für unmännlidy und lächerlich, 
niemals einen Rauſch zu haben. Wie fann man da noch 
auf die ewige Geligfeit hoffen? Du findeſt e8 lächerlich, 
nie einen Rauſch zu haben, während gerade die Trunken— 
heit am allermeiften ven Vorwurf der Lächerlichkeit ver- 
dient? Schon für den Privatmarın iſt es im höchſten 
Grade eımpfehlenswerth, ſich von der Trunfenheit fern zu 
halten; noch viel mehr aber für den Soldaten, der unter 
den Waffen in blutigen Kämpfen und Schlachten lebt; 
und in noch weit höherem Maße für den Feldherrn, ) wenn 
fein Ungeſtüm auch noch anderweitig geftachelt wird, durch 
bie in feinen Händen ruhende Macht und Herrfchgewalt, 
durch das beitändige Bedrohtſein von Nachftellungen und 
Angriffen. Willſt vu erfahren, wo der Wein gut ıft ? 
Höre, was die Schrift jagt: „Gebt Wein ven Trauernden, 


1) Im Urterte ſteht orgerisemw. Wir Teen aber nad) der 
and) dom Meontfaucon gebilligten Bermuthung des Cavilius: 
srgumyör. 
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und ſtarkes Getränk den Betrübten!“ Mit Recht; denn 


der Wein vermag die Verbitterung und Schwermuth zu 
befänftigen und die Wolfen des Trübfinns zu verfcheuchen. 
„Der Wein erfreut des Menfchen Herz,” *) heißt es in der 
Schrift. Wie fommt nun vom Weine vie Trunfenheit? 
Denn es ift doch nicht möglich, Daß ebenverfelbe ganz ent— 
gegengelegte Wirkungen hervorbringe? — Nicht vom Weine 
fommt die Trunfenheit, fondern vom unmäßigen Genuffe 
deſſelben. Der Wein ift uns zu feinem andern Zwede ges 


geben als zur leiblichen Geſundheit; aber auch in diefer ' 


Beziehung wird die Erreichung des Zwedes vereitelt durch 
die Unmäßigfeit. Höre, was diefer heilige Apoſtel im Briefe 
an Timotheus fagt: „Trinke ein wenig Wein um deines 
Magens und deiner häufigen Kränklichkeit willen!” ®) 


Darum bat Gott unfern: Körper das rechte Ebenmaß 
verliehen, fo daß er mit Wenigen zu fättigen ft, indem 
er uns fchon dadurch belehren wollte, daß er ung für ein 
anderes Leben beftimmt habe. Er wollte uns vafjelbe 
gleich anfangs geben; nachdem wir ung ‚aber deſſen unwür— 
dig gemacht, ſchob er es auf; und auch in dieſer Zwiſchen⸗ 
zeit geſtattet er uns keinen unmäßigen Genuß. Denn ein 
Beer Wein und ein Brod genügt zur Sättigung eines 
Menfhen. Den Gebieter über alle vernunftlofen Weſen 
bat Gott mit verhältnigmäßig ‚größerer Bedürfnißlofigkeit 
ausgeftattet und mit einem Leibe von geringem Umfang, 
indem er damit offenbar nicht8 Anderes zeigen wollte, als 
daß wir einem andern Leben entgegeneilen. „Beraufdet 
euh nicht mit Wein," heißt ed, „worin Aus— 
ſchweifung liegt.” Das dient nit zur Erhaltung, 
fondern zum Berberben, nicht bloß des Leibes, fondern auch 
ver Seele. 


1) Sprüdmw. 31, 6. — 2) Pf. 103, 15. — 3) 1. Tim. 5, 23. 
Chryſoſtomus' ausgew, Schriften, VIL Bd. 29 
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Werdetvielmehrvollvom heiligen Geifte, 


19, zu einanderredendpin BPfalmen und Lob⸗ 
gefängen und geiſtlichen Liedern, ſingend 
und jubelnpineurem Herzen dem Herrn; 


20. danffagendallezeit für Alles ım Namen 


unfers Herrn Jeſus Chriftus Gott und 
dem Bater; 


21. einander unterthban in der Furdt 
hriſti. 





Der Apoſtel ſagt: Willſt du fröhlich fein? Wilft vu 


den Tag angenehm binbringen? Ich biete dir einen geifti- 
gen Trank. Denn vie Trunfenheit raubt unserer Zunge 
die deutliche Sprache, indem fie uns zum Lallen bringt; 
fie verwirrt unfere Augen und verurfacht überhaupt voll- 


' Ständige Unoronung. Lerne Palmen fingen, und du wirft 
ſehen, welche Luft das ift! Die, melde Plalmen fingen, 


werben voll des heiligen Geiftes, ſowie Diejenigen, melde 
fatanifche Lieder fingen, vom unreinen Geifte erfüllt wer— 
den. — Was beißt: „in euren Herzen dem Herrn"? 
Das heißt: mit auf ven Sinn gerichteter Aufmerkſamleit. 
Denn die Unaufmerkffamen fingen eben nur, damit e8 ge= 
fungen ift; fie laffen bloße Worte hören, während ihr Herz 
anderswo umberichmweift. — „Allezeit," beißt es, „für 
Alles danffagend im Namen unfers Herrn 
Jeſus Chriftus Gott und dem Pater; ein- 
anderuntertbaninder Furcht Chriſti.“ Das 
heißt: „Eure Anliegen follen mit Danffagung fund werden 
vor Gott.“ ') Denn Nichts erfreut Gott fo jehr, als wenn 
man dankbar ift. Am meiften aber können wir unfere 


1) Bgl. Phil. 4, 6. 





) nennzehnte Homilie Kay. 59. 19-91. Gi | — 451 





Dankbarkeit —— bethätigen, daß wir una Skefe Dom. 
den früher erwähnten Fehlern abbringen und ſie durch de 


eben genannten Mittel‘ reinigen. W erdet vielmehr 


vollvom heiligen Geiſte,“ fagt der Apoftel. Steht — 


dieß in unſerer Macht? Allerdings. Wenn wir nämlich 


die Lüge, wenn wir die Bitterkeit, wenn wir die Unzucht, 


wenn wir die Unlauterkeit, wenn wir die Habgier aus un— 


ferer Seele entfernen ; wenn wir gutberzig, mitleidig, dienft» 
fertig gegen einander find ; wenn vie Poſſenreißerei bei ung 


feine Stelle findet; wenn wir mit einem Worte ung deſſen 
würdig machen: was follte da den heiligen Geiſt hindern, 


auf und wie im Fluge berabzufommen? Ja er wird nicht H 
bloß auf uns einfach berabfommen, fonvdern unfer Herz 


erfüllen. Iſt aber ein ſolches Licht in unferm Innern, 


dann wird uns die Übung der Tugend fürder nicht mehr 


Schwer fallen, fondern leiht und angenehm fein. 


‚Allezeitdanfjfagend für Alles,“ fagt der 
Apoftel. — Wie? Alſo für Alles, was uns begegnet, 
follen wir danken? — Sa, fogar für Krankheit und Armut. 
Denn wenn fhon im alten Bunde ein weiſer Mann die 
Mahnung ausfprah: „Alles, was dir widerfährt, nimm 
willig bin, und treffen dich Demiüthigungen Schlag auf 


Schlag, To bleibe ſtandhaft!“ ) — fo muß Das noch viel 


mehr im neuen Bunde gefchehen. Sollteft vu alfo auch ven 
Srund nicht immer einfehen, fage dennoch Danf! Denn 
darin befteht die echte Dankbarkeit. Wenn e8 div gut geht, 
wenn du in MWohlftand und Glüd lauter heitere Tage ver— 
febft — und dafür dankſagſt, fo ift das nichts Großes, 
nichts Befonderes; was von dir verlangt wird, ift Dank» 


ſagung aud in Trübfalen und bangen Stunden. Dein 


erftes Wort ſei ſtets: Herr, ich danke dir! Doc was 
rede ih von den Trübfalen hienieden? Selbit für die Hölle, 
für die Strafen und Dualen in verjelben fol man Gott 








1) Bol. Ektli. 2, 4. 
297 
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dankſagen. Bei gehöriger Aufmerffamfeit ift uns dag von 
fehr großem Nußen, da die Furcht vor der Hölle unfer 
Herz im Zaume bält. Alfo nicht bloß für die fihtbaren 
Wohlthaten, ſondern auch für die unfichtbaren und für 
Diejenigen, die ung gegen unfern Willen zu Theil werben, 
wollen wir danffagen! Denn Gott ermeilt uns viele Wohl- 
thaten fogar ohne unser Wollen und Wiffen. Wenn ihr 
das nicht glaubt, werde ich euch fofort die Sache klar 
machen. Bedenke einmal: Schreiben die gottlofen und 
ungläubigen Heiden nicht Alles der Sonne und ihren Götzen 
zu? Wie nun? Erweiſt Gott nicht auch ihnen Wohl- 
thaten? Iſt e8 nicht das Werk feiner Vorfehung, daß fie 
leben, gelumd find, Kinder erzeugen u. f. w.? Und wie 
Steht e8 mit den fogenannten Marcioniften? Wie mit den 
Manihäern? Läftern ihn diefe nicht fogar? Und er— 
zeigt er ihnen nicht tagtäglich Wohlthaten? Wenn er aber 
jenen Wohlthaten erweift, ohne daß fie es wiffen, um fo 
viel mehr dann und! Denn was ift Gottes Wirken anders 
als eine unausgeſetzte Wohlthat für das Menichengeichlecht, 
mag er Strafen verhängen oder erlaſſen? Wir wollen ihm 
alfo nicht bloß danken, wenn e8 ung gut geht ; denn das ift 
nichts Großes. Das weiß auch der Teufel; darum fagte 
er aub: „Fürchtet wohl Job Gott umfonft? Haft dur nicht 
fein Eigenthum drinnen und draußen mit einem Wal um— 
geben ? Nimm ihm Alles, was er bat, und gewiß wird 
er dir ind Angefiht entſagen.“) Allein dadurch hat der 
böfe Feind gar Nichts erreicht, und Gott verhüte, vaß er 
dadurch bei uns Etwas erreiche! Wir wollen vielmehr in 
Armuth, in Krankheit, in Drangſal noch inniger danken! 
danken nicht bloß mit Worten und mit der Zunge, ſondern 
durch unſer ganzes Thun und Laſſen, durch unſer ganzes 
Sinnen und Trachten! Aus ganzer Seele wollen wir ihm 
danken! Denn er liebt uns mehr als unſere leiblichen 


1) Bol. Job 1, 9—11. 
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Väter; und fo roh der Abſtand ift zwifchen Gut und Böſe, 
ebenfo groß ift der Unterfchted zwiſchen der Liebe Gottes 
und der Liebe unſerer Väter. 


Und das ſage nicht bloß ich, ſondern Chriſtus ſelbſt, UI. 


der uns liebt. Höre ſeine Worte: „Wo iſt unter euch ein 
Menſch, der ſeinem Sohne, wenn er ihn um Brod bittet, 
einen Stein gäbe? Wenn nun ihr, die ihr doch böſe ſeid, 
euren Rindern gute Gaben zu geben wißt, um wie viel 
mehr wird euer himmlifcher Bater Denen Gutes geben, 
die ihn darum bitten?“) Höre ferner, was eine andere 
Stelle der heiligen Schrift Tagt: „Kann denn ein Weib 
ihres Kindes vergeſſen, daß fie fich nicht erbarmte des 
Sohnes ihres Leibes? Und wenn fie feiner vergäße, fo 
wollte doch ich deiner nicht vergeſſen,“ ſpricht der Herr. 2) 
Wenn er uns nicht liebt, weßhalb hat er ung tenn er— 
Ichaffen? Hatte er es etwa nöthig? Fühlte er etwa ein 
Bedürfniß, vem wir durch unfern Dienft abhelfen fünnten ? 
Braucht er uns vielleicht? Höre den Ausfpruch des Pro— 
pheten: „Ich Tprach zu dem Herrn: Mein Herr bift bu, 
denn meiner Güter bedarfſt vu nicht.“) — 


Doch die Undankbaren und Gefühllofen fagen: Die 
Güte Gottes follte fih in der vollftändigen Gleichſtellung 
Aller zeigen. — Sage mir, du undanfbarer Menfch. welche 
Dinge betrachteft du nicht als Zeichen der Güte Gottes ? 
und was verftehit du unter volftändiger Gleihftellung? — 
Der und ver, lautet vie Antwort, ift ein Krüppel von 


Kinpheit an, ein Anderer ift wahnfinnig und raft wie bes 


feffen, ein Anderer, ver das höchſte Greifenalter erreicht 
hat, mußte fein ganzes Leben in Armuth binbringen, wieder 
ein Anderer in den fchwerften Pranfheiten. Und das follen 
MWerfe ver Borfehung fein? Diefer iſt taub, Jener ſtumm, 
Der urm, ein Anderer dagegen, obwohl ein Schurfe und 
vollenvdeter Böfewicht, der ungezählt Frevel auf Frevel 


1) Matth. 7, 9. 11, — 2) Si. 49, 15. — 3) Bj. 18, 2 
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bäuft, lebt im Genuffe des Reichthums, unterhält Mätreffen 
und Schmaroger, befigt einen prachtvollen Palaft und führt 
ein behagliches Leben. — Und in diefem Tone geht es 
ununterbrochen weiter, um daraus eine lange Anklage gegen 


die göttliche Vorfehung zu ſchmieden. Wie nun? Gibt e8 


wirklich feine PVorfehung? Was Sollen wir ihnen nun 
antworten ? 


Wenn e8 Heiden find, die uns zugeben, daß die Welt 
von Jemand regiert werde, To wollen wir wiederum die— 
felben Worte an fie richten: Wie nun? Gibt e8 wirklich 
feine Borfehung? Warum verehrt ihr denn Götter und 
betet Dämonen und Heroen an? Denn gibt es eine Vor— 
fehung, So muß Jemand va fein, der das ganze Weltall 


lenkt und leitet. — Sind es aber Leute, Chriften oder 


Heiden, die muthlos an Allem verzweifeln und grundſatzlos 
bin und ber ſchwanken, was follen wir denen entgegnen ? 
Sage mir, tft e8 wohl denkbar, daß fo viel Gutes von 
felber entfteht? Das täglich wieverfehrende Licht der Sonne? 
die Schöne Ordnung in Allem, was da ft? ver Lauf der 
Geftirne? ver regelmäßige Wechſel von Tag und Nacht? 
die firenge Geſetzmäßigkeit in der Natur bei Pflanzen, 
Thieren und Menſchen? Wer ift es, fage mir, der Dieß 
alles oronet? Wenn Niemand die Welt regiert, fondern 
Alles duch Zufall beſteht, wer hat denn viefes fo ſchöne, 


- Jo mädtige Himmelszewölbe in fühnem Schwunge über 


Land umd Meer geipannt? Wer gibt fruchtbare Zeiten? 
Wer hat in Samen und Pflanzen foldhe Kraft gelegt ? 
Denn das Werf des Zufalls ift durchaus ohne Ordnung; 


Schöne Ordnung dagegen feßt einen intelligenten Urheber 


voraus. Säge mir doch, wo gibt e8 bei uns ein Werk des 
Zufalls, das nicht in hohem Grade an Planlofigkeit, Ver— 
wirrung und Unoronung litte? Sa ich rede da nicht ein= 
mal von einem Werk des reinen Zufall, fondern von 
einem Werfe, das allerdings Jemand macht, aber ohne 
Berftändrig und Kunſt. E8 feien z. B. Holz, Steine und 


Kalk vorhanden; und nun laßt damit einen Menfchen, ver 
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vom Bauhandwerk Nichts verfteht, bauen und arbeiten: 


wird er nicht Alles verderven und verpfufhen?  Dper Be 


denkt euch ein Schiff ohne Steuermann, fonft aber mit 

Allem verfeben, womit ein Schiff verfeben fein foll, nur 
ohne fachverftändige Leitung; die Ausrüftung braucht nicht 
zu fehlen, nein, es darf noch fo trefflih ausgerüftet fen: 
e8 wird feine Fahrt unternehmen können. Und die ſchwere 

Maſſe der Erde ſollte ſich ohne eine zuſammenhaltende 
Macht ſo lange Zeit hindurch ſo feſt über dem Waſſer, 
auf dem ſie ſteht, haben erhalten können? Kann das einen 
Sinn haben? Iſt es nicht unendlich lächerlich, ſo etwas 
nur zu denken? Und wenn das Waſſer auch noch den 
Himmel trägt, ſo kommt damit eine neue Laſt hinzu; 
ſchwebt aber auch der Himmel auf dem Waſſer, ſo entſteht 
wiederum eine weitere Frage. Das Ganze jedoch iſt ein 
Werk der Vorſehung. Denn was auf dem Waſſer ſchwim— 
men ſoll, darf nicht gewölbt, ſondern muß hohl ſein. 
Warum denn das? Weil ein konkaver Körper ganz ins 


Waſſer taucht, wie man es am Schiffe ſehen kann, während— 


Dagegen ein fonverer Körper ganz oberhalb bleibt und nur 
mit feinem Rande aufliegt; für ihn müßte alfo das Wafler 
ein harter Körper fein, der Wiverftand leiſtet und Nichts 
eindringen läßt, um die aufliegende Laſt tragen zu fönnen. 
Aber vielleicht trägt die Luft den Himmel? Dod diefe ift 
noch viel weicher und loderer ald das Waſſer und vermag 
nicht einmal die feinften Körper zu fügen, geſchweige denn 
eine folche Maffe. Mit einem Worte, wenn wir alle Be: 
meife für die Vorfehung im Allgemeinen und im Einzelnen 
durchgehen mollten, würde unfere ganze Lebenszeit dafür 
nicht ausreihen. Nun frage ich Seven, der über jene 
Dinge nachforſcht: Sind das Werke einer Vorfebung oder 
Werke des Zufals? Und wenn er antwortet, fie feien 
nicht Werke einer Vorfehung, fo frage ich wiederum: Wie 
find fie venn entftanden? Dafür wird er aber feinen ver- 
nünftigen Grund angeben können. — Noch viel weniger 
nun ſollſt du über die menſchlichen Dinge mit ungehöriger 
Neugierde nachgrübeln. Warum? Weil ver Dienid) höher 
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steht als alle Gefchöpfe und dieſe um feinetwillen da find, 
nicht umgekehrt. 


iv. Wenn du nun aber nicht einmal das weile Walten der 
Borfehung in Bezugauf den Menfchen zu begreifen vermagft, 
wie wirft du im Stande fein, die legten Gründe in Anſehung 
feiner zu erfennen? Sage mir doch, warum hat Gott den 
Menſchen fo flein gemacht und in folder Entfernung von 
der Höhe des Himmeld, daß er über das Weſen der dort 
oben fihtbaren Dinge im Zweifel it? Weßhalb find die 
Gegenden im Außerften Norden und Süden unbewohnbar ? 
Sage mir doch, warum ift die Nacht im Winter länger 
und im Sommer fürzer? Warum fo große Kälte, warum 
fo große Hitze? Warum ift der Leib fterblih? So kann 
ih noch unzählige Fragen an dich ftellen und, wenn du 
willſt, mit Fragen an fein Ende fommen; und auf alle 
wirft du mir die Antwort ſchuldig bleiben. Daher Ipricht 
gerade das für das Vorhandenfein einer Vorfehung, daß 
ung die legten Gründe ein Geheinmiß bleiben. Man könnte 
freilich noch auf die Annahme gerathen, der Menſch Set 
die Urfahe von Allen, ftünde uns nicht bei dem bloßen 
Gedanken daran der Berftand ftill. — 


Doch man wendet ein: Der und der ift arm, und 
die. Armuth ift ein Übel. Und wie ift e8 erft mit ver 
Hrankheit? wie mit ter Brefthaftigfeit? — Das find feine 
Übel, mein Freund ! Nur ein Übel gibt es, die Sünde, 
und dieſes allein verbient von und gründlich ermittelt zu 
werden. Wir aber unterlaffen e8, Die Urfachen ver wirk— 
lichen Übel zu erforfhen, und geben uns dafür mit vor— 
wigigen Srübeleten tiber andere Dinge ab. Warum unter- 
ſucht niemals einer von ung, aus welchem Grunde er ge- 
fündigt hat? Liegt die Schuld an mir? Liegt fie nicht 
an mic? Doch was brauche ih lange nach Gründen mich 
umzufehen? Ich will die Urfache in mir felbft aufluchen: 
Habe ih) einmal meinen Unmuth oder meinen Zorn bes 
herrſcht, entweder aus Scham oder aus Menſchenfurcht? 


—— 
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Kenn ich ſodann finde, daß dieß der Fall war, fo werde 
ih aud finden, daß beim Sündigen die Schuld an mir 
lag. Aber darüber ftellt Niemand eine Unterfuchung an, 
darüber grübelt Niemand nach, fonvern, wie e8 im Buche 
Job beißt: „Gedanfenlos ſchwimmt der Menfh in eitlen 
Reden.“) Was geht es denn dich an, daß diefer blind 
und jener arm iſt? Nicht darauf haft du nach Gottes 
MWillen dein Augenmerk zu richten, fondern darauf, mas 
du thuſt. Denn zweifelft du daran, daß eine höhere Macht 
die Welt regiert, fo bift du der allertbörichtite Menſch; 
bift du aber davon überzeugt, warum zweifelt du daran, 
daß es Gott fo gefallen müffe? Der Apoftelfagt: „Danket 
Gottallezeit für Alles!" 


Geh zu einem Arzte, und vır wirft fehen, daß er, wenn 
Jemand an einer ſchlimmen Wunde leidet, denfelben ſchnei— 
det und brennt. Doc dag will ich dir nicht zumuthen; 
aber geh in die Werkftätte eines Bildhauers! Da fragit 
du nicht nah dem Grunde, obwohl du Nichts veritehit 
von Dem, mas dort gefhieht. Vieles fommt dir fonderbar 
vor, wie 3. B. wenn er das Holz dredhfelt, wenn er ihm 
eine veränderte Geftalt gibt. Dver ich will dich zu einer 
leichter verftändlichen Runft führen, 3. B. zur Malerei; 
und auch da wird es dir fchwindlig werden. Denn fage 
mir, fommt dir nicht Alles, was der Maler tbut, planlos 
vor? Was Fanı er mit ven Striben, mit dem Ziehen 
der Linien wollen? Wenn er aber die Farben aufträgt, 
dann erfcheint bir die Kunſt Schön, wiewohl du auch fo 
noch Fein genaues Berftändniß gewinnft. Doc mas rede 
ih von Bildhauern und Malern, überhaupt von Deines- 
leihen? Sage mir, mie die Biene ihren Stod baut; 
dann magft du über Gottes Wirken fprechen. Lerne erft 
die Arbeit ver Ameilen, der Spinne, der Schwalbe fennen ; 


1) Job 11, 12 nach der Überfegung der LXX : Bgorös 
de aAlws vriysrau Adyoıs. 
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dann magſt du auch über das Wirken Gottes reden. Wenn 


du ſo weiſe biſt, ſo erkläre mir dieſes; aber du kannſt es 
eben nicht. Willſt du alſo nicht aufhören, mein Freund, 
müſſige Unterfuchungen anzuftelen? Denn fie find in ver 
That müſſig. Willſt du nicht aufhören, ohne Grund vor- 
wißig zu arübeln? Es gibt feine größere Weisheit als das 
Geſtändniß der Unmiffenheit in folchen Dingen; wer ehrlich 
zugibt, Nichts davon zu verfteben, ift der Allermeifefte; 
wer dagegen neugierig dahinterzufommten trachtet, der größte 
Thor. Das Wiffenwollen iſt daher nicht allemal Weisheit, 

fondern hie und da fogar Thorheit. Denn Sage einmal, 
wenn von zwei Menfchen der eine fich anböte, den von der 
Erde bis zum Himmel reichenden Luftraum mit ausger 
fpannten Seilen zu meffen, ver andere dagegen, ihn ver- 
lachend, feine Unmiffenheit eingeftände: über welchen von 
beiden würdeſt du da wohl lachen ? über den, welcher ſolches 
zu wiflen vorgäbe, oder über ten, der aus feiner Un— 
wiffenbeit fein Hehl machte? Dffenbar über Denjenigen, 
der es zu wiſſen behauptete, In diefen Falle wäre alfo 
der Unmiffende weiſer al8 Der, welcher fich feines Willens 
rühmte. Oder wenn einer fid) anheiſchig machte, genau 
anzugeben, wie viele Maß Wafler das Meer faßt, ein an= 
derer aber verfiherte, Das nicht zu wiffen: wäre da nicht 
wiederum die Unmilfenheit weiſer als die eingebildete Kennt: 
ni? Gewiß. Und marum? Weil gerade folch vorgeb— 
liches Willen nur potenzierte Unmwiffenbeit ift. Denn wer 
feine Unwiſſenheit zugibt, ver weiß mwentaftens einen Theil 
von der Sache, fo viel nämlich, daß fie für ven Menfchen 
unbegreiflih ift. Und das iſt Schon viel. Wer dagegen 
folches zu wiſſen behauptet, gerade der weiß Dasjenige erſt 
recht nicht, was er zu wiſſen vermeint, und macht ich eben 
dadurch nur lächerlich. 


Ah, durch wie viele Dinge werden wir darauf hinge- 
wiefen, die ungehörige Neugierde und den nuglofen Vor— 
wis zu zügeln! Und doch halten wir uns nicht davon 
zurüd, fondern grübeln über die Lebensverhältniſſe Anderer 
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na, indem wir fragen: Warum ift der und der ein Krüppel, 
warum Diefer und jener arm? * In diefer Weife nun weiter 
gehend könnten wir ja auf das albernfte Zeug verfallen: 


warum bie und die ein Weib, und warum niht alle Men: 


hen Männer feien; warum das ein Efel, warum ein 


Ochs, warum ein Hund, warum ein Wolf, warum ein 
Stein, warum Holz fei; und fo fünnte man ins Endloje 
fortfragen. Darum hat eben Gott unferer Erfenntniß be- 
ftimmte Schranfen gefeßt und diefe in unferer Natur begründet. 


Schau nur, wie weit wir mit unferm großen Vorwitz 


fommen! Die unermeßlihe Höhe zwilchen Erde und Him— 


mel fehen wir ohne jedes unangenehme Gefühl; wenn wir 
aber einen hohen Thurn befteigen und uns nur ein wenig. 
büden, um in die Tiefe hinabzubliden, fo erfaßt uns auf. 


der Stelle Schwindel und e8 wird uns dunkel vor den 
Augen. Gib mir doch vie Urfache davon an! Aber du 
fannft fie nicht ausfindig machen. Warum tft der Geſichts— 
finn intenfiver und dringt in größere Ferne? 


Das fann man am Gehör fehen, Denn Niemand wird V. 


im Stande fein, fo laut zu ınfen, daß der Schall fih in 
der Luft foweit fortpflanzt, als das Auge zu reichen ver- 
mag, oder aus einer fo großen Entfernung Etwas zu hören. 
Warum find, nicht alle Glieder gleich edel? Warum haben 
fie nicht ein und diefelbe Verrichtung und Lage? Auch 
Paulus bat darüber nachgeforscht, oder vielmehr er hat 
darüber nicht nachgeforſcht, denn er war ein weiler Mann, 
fondern an der Stelle, wo er darauf zu fprechen kam, fagt 
er: „Gott bat jedes Glied am Leibe angebradt, wie e8 
ihm wohlgefiel.“,) Er führt Alles auf den göttlihen Willen 
zurück. 


So wollen denn auch wir ſolche Unterſuchungen auf— 
geben und nur für Alles danken! Darum ſagt er: Danket 


1) I. Kor. 12, 18. 
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für Alles! Das geziemt fih für einen — 
weiſen und verſtändigen Diener; jenes dagegen verräth 
einen ſchwatzhaften, trägen und vorwißigen. Siehſt du 
nicht, daß unter den Dienern die fchlechten und nichts= 
nußigen geſchwätzig und ‚plauderhaft find und fih vorwitzig 
um Das kümmern, was die Herrichaft geheimbalten will; 
während die verftäntigen und braven einzig nur darauf 
ſehen, daß fie ihren Dienft vollfommen verrichten? Wer 
viel ſchwätzt, arbeitet Nichts; und wer viel arbeitet, verführt 
fein unnüges Gelhwäß. Deßwegen fagt Paulus bezüglich 
der Wittwen in einem Briefe: „Sie gewöhnen fi nicht 
nur müffig zu fein, fondern auch geſchwätzig.“) Nun fage 
mir, welcher Abftand größer ift, der zmifchen uns und den 
Kindern, oder der zwifchen Gott und ven Menſchen? zwilchen 
ung und ven Müden, oder zwiichen Gott und ung? Offenbar 
der Abftand zwiſchen Gott und uns. Warum bift du alfo 
fo vorwigig? Sage Dank für Alles! — 


Wie nun? wendet man mir ein, wenn mid ein Heide 
fragt, was fol ih ihm für eine Antwort geben? Er will 
von mir erfahren, ob es eine Vorfehung gibt; denn er 
feinerfeit8 behauptet, es gebe feine Vorfehung. — Nun fo 
fehre den Stil um und frage auch du ihn! — Aber er 
leugnet die Erxiftenz einer Borfehung. — Daß e8 eine Bor 


fie aber unbegreiflich ift,, ergibt fich daraus, daß wir den 
legten Grund nicht ausfindig machen fünnen. Kennen 
wir doc ſelbſt bei menſchlichem Walten gar oft nicht Die 
Art und Weile deffelben, und obſchon e8 uns vielfah un— 
gereimt vorfomnıt, fügen wir ung gleihwohl; um wie viel 
mehr gilt das bei Gott? Indeß bei Gott ift Nichts unges 
reimt und fommt den Gläubigen Nicht8 ungereimt vor, 
Drum wollen wir für Alles ihm danfen, für Alles ihn 
lobpreifen:! 


int. 13; 





jehung gibt, muß ihm aus deinen Worten einleuchten; daß 
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„Seideinander unterthban,” heißt eg, „in 
der Furcht Gottes!" Wenn Obrigfeit oder Geld 
oder Scham dich beftimmen, unterthänig zu fein: um wie 
viel mehr die Furt Gottes! Die Dienftfertigfeit und 
Unterorbnung ſei gegenfeitig; in dieſem Falle kann von 
Dienen nicht mehr die Rede fein. E8 nehme nicht der 
Eine die Stelle eines Freien, der Andere die eines Sklaven 
ein; fondern Herren und Sklaven follen ſich gegenfeitig 
dienen. So iſt ein Sklave viel beffer daran, als im ent— 
gegengefegten Falle ein Freier. Und das leuchtet auch ſofort 
eins Denfen wir ung einen Herrn mit hundert Sklaven, 
von denen aber feiner aus innerem Antriebe dient; und 
auf der andern Seite hundert Freunde, die fi) gegen 
feitig dienen. Welche werden beiler leben, welche vergnügter 
und fröhliher? Hier berricht fein Zorn, keine Erbitterung, 
feine Heftigfeit, no fonft etwas derart; dort Furcht und 
gedrücktes Welen; dort geſchieht Alles nur, weil e8 fein 
muß, bier freiwillig; dort dient man nur gezwungen, bier 
aus gegenfeitiger Gefälligfeitt. So will es Gott. Deßhalb 
wuſch er feinen Jüngern die Füße. Ja, genau betrachtet, 
gilt dieſes Gele der gegenfeitigen Dienftleiftung aud für 
die Herren. Wie? wenn nur der Stolz es nicht zuließe, 
einen Gegendienft anzuerfennen? Wenn dir nämlich Je— 
mand materielle Dienfte leiftet, und du ihn dafür verpflegft, 
mit Koft und Kleidung nnd Schuhwerk verfiehft, fo ift 
auch das eine Art von Dienftverhältniß: denn fommft du 
deiner Verpflichtung nicht nach, fo verfagt er dir feinen 
Dienft; er ift frei, und fein Geſetz kann ihn zwingen, dir 
zu dienen, wenn du ihm nicht den Unterhalt gemwährft. 
Iſt diefes nun fhon bei Sklaven der Fall, wie könnte man 
e8 für ungereint halten, wenn e8 auch auf Freie feine Anz 
wendung findet? „In der Surdt Chrifti,” heißt es, 
„Seid einander unterthan!“ Was ift das für ein 
großer Piebespienft, wenn wir dafür noch Kohn erhalten ? 
— Doch die Andern wollen fich dir nicht unterorpnen? — 
Nun fo orone du dich unter! Füge dich nicht bloß, fon- 
dern ordne did) unter! Benimm dich fo, wie man fich 





B gegen jede Herrſchaft Gem; Auf vieſ⸗ Weiſe dir du 
an ihnen lauter ergebene Diener befommen, wie fie das 
ad tyranniſcheſte Dienftverhältniß nicht ergebener machen könnte. 


J Deinige ihnen bieteſt, ohne von ihnen Etwas zu empfangen. 
Das ift der Sinn der Worte: „Seid einander unter- 
h ; en in der Bucht Chriſti!“ Wir follen alle Leiden— 
ſchaften beherrfchen, wir follen Gott dienen, wir follen Die 
Y gegenſeitige Liebe bewahren. Dann werden wir im Stande 
fein, auch der Menſchenfreundlichkeit Gottes uns würdig 
” Ben durch die Gnade und Erbarmung u. ſ. w. 


1 


u St. un 





Bwanzigfte Homilie, 


— — 


22. Ihr Weiber, feideuren Männernuntee 
than, wiedem Herrn; 





23. dennderManniftvagsHaupt desWeibes, 
wie auch Chriſtus das Hauptder Kirdeund 0 
ſelbſt ver Heiland feines Leibes iſt. Be. 





24, Aber fowie die Kirhe dem Herrn unter 
tban ift, fo feien esaucd die Weiberihre ““ 
Männernin Allem. Do 


Ein meifer Mann rechnet unter die Dinge, wegen deren I 
man glüdlich zu preifen ift, nebft vielem Andern aud) „das 
gute Einverftändniß zwiihen Mann und Weib”.Y) Und 
an einer andern Stelle wiederum erklärt er es für ein 
Slüd, wenn Mann und Weib einträchtig zufanımenleben.) 
Und fichtlich hat Gott fhon von Anfang an auf dieſe Ver 





1) Ettli 35, 2. — 2) Bgl. ebd. 26, 1 ff. 
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bindung große Sorgfalt gewendet. Die heilige Schrift 
ſpricht von beiden wie von einer Perſon mit ven Worten : 
„as Mann und Weib Ichuf er fie;"") und wiederum: 
„Da ift weder Mann noch Weib.) Denn zwilchen Mann 


und Mann ift das Verhältniß nie fo innig, wie zwifchen 


Mann und Weib, wenn fie nämlich in einer Ehe leben, 
wie fie fein fol. Darum fpricht auch ein heiliger Mann 
in feiner Klage, über den Verluft des vertrauteften Freun— 
des, um das Übermaß dev Liebe auszudrüden, nicht von 
Bater, Mutter, Kind, Bruder oder Freund; fondern was . 
fagt er? „Die Liebe zu dir überwältigt mich gleich ver 
Frauenliebe.““) Denn in der That, ja in der That herrfcht 
keine tyranniihe Macht fo unumfchränft wie diefe Liebe. 
Zwar find auch die andern Begierden heftig; diefe aber ift 
nicht bloß beftig, fondern auch unauslöſchlich. Denn e8 
liegt in der Natur ein verborgener Trieb, der unwillfürlich 
die beiden Geichlechter zu einander hinzieht. Deßwegen 
nahm im Anfange das Weib feinen Ursprung vom Manne, 
und nachher Mann und Weib aus beiden. Siebft du, wie 
innig fie mit einander verbunden und verknüpft find? und 
wie Gott Diele Verbindung gegen das Eindringen jedes 
fremdartigen Weſens verwahrt hat? Sieh nur, wie weit 
feine Anoronung ging! Er duldete die Heirath mit der 
eigenen Schweiter, und nicht nur mit ver Schweiter, fon- 
dern mit der Tochter oder vielmehr mit dent eigenen Fleiſch 
und Blut. Das alles aber that er im Anbeginn, um bie 
Menihen gleichlam wie Steine zu einem einheitlichen Bau 
zufammenzufügen. Wie er das Weib nicht aus einem an— 
deren Stoffe bildete, damit fie fich nicht als fremdartiges 
Weſen fühle: fo befchränfte er hinwiederum die Che nicht 
auf das Weib allein, damit der Mann fih nicht einfeitig 
mit Seinesgleihen ‚zurüdziehe und zufammtengefelle und 
dadurch von. den Übrigen fih abſondere. Und gleichwie 
unter den Pflanzen diejenigen die vorzüglichſten find, welche 


1) Gen. 1, 27. — 2) Sal. 3, 28. — 3) Vgl. D. Kön. 1,26, 


—— 
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nur einen Stamm haben und von da aus in zahlreiche 


Üfte ſich verzweigen — venn wo fich Alles aufs Gerathe- 


- wohl lediglich um vie Wurzel dreht, da fann von einem 


- 


beſonders ſchönen Gewächs niht mehr die Keve fein, mag 
es auch der Wurzeln noch fo viele haben —: fo ließ Gott 
auh bier von dem einen Adam vas ganze Menſchen— 
seihleht abitammen, indem er zur Verhütung von Spal- 
tung und Trennung ihm einen mächtigen innern Trieb ein- 


pflanzte; und um es noch enger zu verbinven, ließ er in 


ber Solge die Heirath mit Schweſter und Tochter nicht mehr 
Zu, Damit wir nicht wiederum bie Liebe einfeitig beihränfen 
und in anverer Weife und von einander abfondern, Deß— 


balb fagt die Schrift: „Der, welcher im Anfang die Men— 


fhen fchuf, bat fie als Mann und Weib gefchaffen.” *) 
Daraus entfpringt großes Wohl und Wehe für vie Familien 
wie für die Staaten. Denn Nichts erzeugt eine fo innige 
Lebensgemeinschaft, wie die Liebe zwiſchen Mann und Weib. 


Dafür greifen Biele zu ven Waffen, dafür geben fie felbit 


ihr Leben preis. 


Nicht umfonft und zwecklos bat Paulus fo großes Ge— 
wicht darauf gelegt, wenn er Sagt: „Ihr Weiber, 
fein euren Männern unterthban, wie dem 
Herrn!" Warum denn? Weil, wenn Mann und Frau 
in Eintradht leben, die Kinder gut erzogen werden, die 
Dienjtboten ihre Pfliht thun, die Nachbarn, Freunde und 
Verwandten fi daran erbauen, während im entgegenge- 
fegten Falle Alles drunter und drüber geht. Und wie, 
wenn zwei Heerführer mit einander gut ausfommen, in 
Allem vie ſchönſte Ordnung berricht; dagegen, wenn fie 
uneind werden, volftändiger Wirrwarr entiteht: geradeſo 
verhält ſichs auch hier. Darum fagt ver Apoftel: „Ihr 
Weiber, ſeid euren Männern unterthan, 
mwiedem Herrn!" — Ei, warum heißt es denn anderswo: 


1) Datth. 19, 4. 
Chryjoftomus’ ausgew. Schriften VIL Bd. 30 








be Wer nicht feinen; Weibe und feinem Manne entfagt, fann 
mie nicht nachfolgen?"') Wenn man ihnen wie dem Herrn 


unterthan fein fol, wie fann die Schrift verlangen, um des 
Herrn willen fih von ihnen zu trennen? — Allerdings 
müſſen die Frauen ihren Männern unterthan fein. Aber 
jenes „wie” bat nicht in allen Fällen die gleiche Bedeutung. 
Entweder will der, Apoftel fagen: Seid euren Männern 
unterthan, in ver Überzeugung, daß ihr damit dem Herrn 
dient; wie er auch an einer andern Stelle fagt: „Seid 
euren Männern unterthban, wenn nicht um des Mannes 
willen, fo doch um des Herrn willen!" 2) — oder: Wenn 
du dih dem Manne fügft, fo betrachte deinen Gehorfam 
als einen vem Herrn geleifteten Dienft. Denn wenn Der- 
jenige, der ſich der meltlichen Obrigkeit widerfeßt, fich gegen 
Gottes Anordnung auflehnt; um fo mehr thut das eine 
Frau, die ihrem Manne nicht untertban iſt. So hat e8 
Gott von Anfang an gewollt, will er fagen. Wir dürfen 
alſo vorausiegen, ver Mann vertrete die Stelle des Haup— 
te8. das Weib aber Die des Leibe. Der Apoftel erklärt 
dieß durch einen analogen Schluß mit den Worten: 
„Dennder Manniſt das Hauptdes Weibes, 
wieaudh Chriſtusdas Hauptder Kirche und 
felbft der Heiland feines Reibes ift. Aber 
fomwiediefirhedem Herrn untertbanift, jo 
feien es a uch die Weiber ihren Männerni in 
Allem.” Darnah ift alfo ver Mann das Haupt des 
Weibes, fowie Chriftus das Haupt der Kirche und, fügt er 
hinzu, felbft der Heiland feines Yeibes ift. Denn auf dem 
Haupte beruht das Heil Des Leibes. So hat denn Gott 
in weiler Fürforge von vorne herein für Mann und Weib 
die Liebe zum Fundament gemacht und jedem feine ent- 
fprechende Stelle angewiefen, dem Manne die Herrfchaft 
und Fürſorge, dem Weibe die Unterordnung. 


1) 2gl. Zul. 14, 33. .— 2) VBgl. Kol. 3, 18, 






. Imanzigfle Homilie Rap. 50.29. 








Wie nun die Kirche, d.h. Männer und Frauen zu IL 


fammen, Chrifto untertban find: fo feid auch ihr Weiber. — 


euren Männern wie Gott unterthan! 


25. Ihr Männer, liebeteure Weiber, fowie 


auch Chriftus die Kirdhegeliebthat. 


Du haft gehört, meld tiefe Unterwirfigfeit Paulus Ro 


verlangt; du haft ihm als unvergleichlichen Geiftesmann 


gepriefen und bewundert, weil er auf die innigfte Lebens— N 


gemeinfchaft unter und dringt. Gut; nun höre aber auch, 
was er von dir verlangt! Er bedient fich nämlich wiederum 
deſſelben Sleihniffes. „Ihr Männer,” fagter, „liebet 
eure Weiber, ſowie auch Chriſtus vie firde 
geliebt bat." Haft du das Maß des Gehorfams ge- 
feben? Beherzige nun auch das Maß ver Liebe! Du willit, 


daß die Frau dir gehorche, wie die Kirche Chrifto gehorht? ey 


So forge au du für fie, wie Chriftus für die Kirche forgt! 
Müßteſt du auch dein Leben für fie hingeben, müßteft dur 
dich auch in taufend Stüde zerreiffen laffen, müßteft du 
auch alles Erdenkliche ertragen und leiden: wmeigere dich 
deſſen niht! Wenn du auch alles Das leideft, haft du doch 
noch lange nicht gethan, was Chriftus gethban hat. Denn 
du thuft das für Diejenige, an welcher du bereit8 mit gan 


zer Seele hängit; er aber that es für Diejenige, welche fih 


von ihm abwendete und ihn hate. Gleichwie nun er die 
Kirche, die fih von ihn abmwendete, ihn haßte, verabicheute 
und muthwillig verhöhnte, durch feine große Fürforge ſich 
unterworfen bat, nicht durch Drohungen, Befhimpfungen, 
Einſchüchterung und dergleihen; fo benimm auch du dich 
gegen dein Weib! Auch wenn du fehen mußt, daß fie dich 
verfhmäht, ſpröde behandelt und veracdhtet, fo kannſt vu 
fie Doch dir unterwerfen durch zahlreiche Beweife deiner 
Sorge, Liebe und Freundfchaft. Nichts feffelt mit zwingen 
derer Gewalt als diefe Feſſeln; namentlich gilt das zwifchen 


Mann und Frau. Einen Sflaven kann man vielleiht 


durch Furcht bändigen — doc) felbft das ift nicht möglich: 
30* 
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denn bei der erften Gelegenheit wird er beoanlaufeh — 


deine Lebensgefährtin aber, die Mutter deiner Kinder, die 
dir alle mögliche Freude macht, darfſt du nicht durch Furcht 
und Drohungen feſſeln, ſondern durch Liebe und herzliches 
Benehmen. Denn was iſt das für eine Ehe, wenn die 
Frau vor dem Manne zittert? Und was kann der Mann 
ſelber für ein Vergnügen daran finden, wenn er mit ſeiner 
Frau wie mit einer Sklavin und nicht wie mit einer Freien 


zuſammenlebt? Und mußt vu auch um ihretwillen Etwas 


leiden, jo made ihr feine Vorwürfe darüber! Denn das 
bat auch Chriftus nicht gethan. { 


„Er bat fi ſelbſt für fie hingegeben,“ 
fagt der Apoftel, 
26. damiter fie heilige,nachdem er fie 
gereinigt. 


Sie war alfo unrein, mit entftellenden Fehlern be- 
haftet, unſchön und unanfehnlih. Wen dır auch heirathen 
magst, feinenfall® wirft du eine foldhe Braut befommen, 
wie Chriftus an der Kirche, over eine, die fo fehr von dir 
abftäche, mie die Kirche von Chriftus. Trotzdem aber ver- 
abfcheute und haßte er fie nicht wegen ihrer außerordent⸗ 
lichen Häßlichkeit. Willſt du ihre Häßlichkeit kennen lernen? 
Höre, was Paulus fagt: „Ihr wareteinft Finfter 
niß."N) Siehſt du, mie Schwarz fie war? Was ift 
ſchwärzer als die Finfterniß? Sieh aber auch ihre Ver— 
wegenbeit! „Ihr lebtet,“ heißt es, „in Bosheit und Neid.“ ?) 
Sieh au, wie unrein fie war! „Ihr wart wiverfpenftig, 
unverftändig."?) Doch was fage ich? Sogar thöriht und 
verleumderifch war fie. Deßungeachtet aber gab er fich 
felbft bin für die Häßliche, wie wenn fie veizend, lieblich 
und wunderſchön geweſen wäre. Seiner Verwunderung 


1) Eph. 5, 8. — 2) Bol. Tit. 3, 3, — 3) Ebd. 
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Waſſers im Worte 


27. damit er die Kirche ſelbſt herrlich ſich dar— 


ftelle, fo daB fie nicht babe Makel oder Runzel 


oder etwas dergleihen, ſondern daß fie heilig 
und untadelig fei. 


Durch das Bad wäſcht, er ihre Unreinigkeit ab. Der 
Apoſtel ſagt: „im Worte.“ In was ſür einem Worte? 
„Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes.“ ) Ja er bat fie nicht bloß gefhmüdt, fondern 
herrlich gemadıt, To daß fie feine Makel oder Runzel ober 
etwas vergleichen hat. 


Auh wir nun wollen nach diefer Schönheit fireben, 
und wir fönnen fie auch zu Stande bringen. Berlange 
nicht von deiner Frau, was nicht in ihrer Macht fteht ! 
Siehft du nicht, daß die Kirche Alles von Herrn erbielt? 
daß fie durch ihn herrlich, durch ihn untadelig geworden 
it? Wende dich von deiner Frau nicht deßwegen ab, weil 
e8 ihr an Schönheit fehlt. Höre, was die Schrift jagt: 
„Klein zwar ift unter den geflügelten Thieren die Biene, 
aber ihre Frucht hat den Vorrang unter ven Süßigkeiten.” %) 
Sie ift ein Gebilde von Gotted Hand; vein Vorwurf trifft. 
nicht fie, fondern Den, der fie geichaffen. Was kann die 
grau dafür? — Lobe fie nicht wegen ihrer Schönheit! 


1) Röm. — 2) Ebd. 5, 8.9. — 3) Vol. Matth. 
28, 19. — 9 Er. 11,8. 


hierüber gibt, Paulus Ausdrudf in ber Worten: „Raum 
nämlich für einen Gerechten wird Jemand ſterben;“ N) und 
wiederum: „Da wir noch Sünver waren, ift Shriftug fürt. 
uns geftorben.“?) Und nachdem er eine folhe Braut ber 
fommen, verihmäht er e8 nicht, fie zu baden und zu 
fhmüden. „Damit er fie heilige,” heißt es, nade 
dem er fie gereinigt durch das Dad bes — 
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Lob und Haß, ja ſelbſt Liebe derart find ein Merkmal 
ungeorbdneter Seelen. Trage Verlangen nach der feelifchen 


A " Schönheit! Ahme hierin den Bräutigam der Kirche nach! 
Die äußere Schönheit ift eine reihe Quelle von Prahlerei 





und Thorheit, ftürzt in Eiferfucht und läßt dich häufig den 
lächerlichſten Verdacht hegen. — Aber man hat doch an ihr 
feine Luft? — Sa, im erften und zweiten Monat oder, 
wenn es hoch fommt, ein Jahr lang, dann nicht mehr; fon- 
dern in Folge des Zufammenlebens fchwindet der Neiz. 
Aber die dur die Schönheit veranlaßten, Fehler dauern 
fort; die Hoffart, der Dünkel und ver Übermuth. Bei 
einer andern Yrau dagegen ift das nicht ver Fall; vielmehr 
erhält fih da natürlicher Weile die anfängliche Liebe in 
ungeminverter Stärke, meil fie eben auf die Schönheit ber 
Seele und nicht auf die des Leibes gerichtet iſt. 


Sage mir, was ift fchöner als der Himmel? Was 
gibt e8 Schöneres als die Sterne? Du fannft mir feinen 
‚Körper von folch blendendem Weiß, keine Augen von fol 
beiterem Glanze nennen. Uber veren Erichaffung ftaunten 
die Engel, und auch wir ftaunen jegt noch darüber, aber 
nicht mehr in gleihem Maße wie Anfangs. So groß ift 
die Macht der Gewohnheit. Um wie viel mehr findet 
dieſe Abnahme der urfprünglihen Bewunverung bei mweib- 
licher Schönheit Statt! Kommt dann gar noch eine Krank— 
heit hinzu, fo ift die ganze Herrlichfeit auf der Stelle ver— 
flogen. Suchen mir an einer Frau Zuneigung, Beſchei— 
denheit und Milde! Das find die Kennzeichen der wahren 
Schönheit. Körverliche Reize aber wollen wir nicht fuchen, 
noh ihr darüber Vorwürfe machen, was nicht in ihrer 
Macht fteht; oder beffer gefagt, wir wollen ihr überhaupt 
feine Vorwürfe machen; denn das thun nur rüdfichtölofe 
Menihen. Zeigen wir feinen Widermillen und feine Ab— 
neigung gegen fie! Dover feht ihr nicht, wie Viele, die mit 
reizenden rauen verheirathet waren, ein Flägliches Ende 
genommen haben? wie Viele Dagegen mit nicht befonders 
Schönen Frauen ganz vergnitgt bis ins höchſte Greifenalter 





Für Gott, nicht für uns wollen wir fie ſchön machen ! 


Suchen wir nicht Geld noch äußern Abel, fondern den | 


Adel ver Seele! Niemand erwarte durch feine Frau reich 


zu werden! Denn folder Rachthum ift Shmählih und 


verächtlich. Überhaupt ſuche Niemand hienieden reich zu 


werden! „Denn die reich werben wollen,” fagt ver Avoftel, 
„fallen in Verſuchung, in thörichte und ſchädliche Begierden, 
in Fallſtricke, in Untergang und Berverben.”) Suche 
alſo an der Frau nicht Überfluß an Geld, und du wirſt 
alles Andere leicht finden. Wer wird denn die Hauptſache 
außer Acht laſſen und ſich um Nebendinge kümmern? Um 
doch machen wir es leider überall fo. Wenn wir einen 


Sohn haben, To find wir nicht darauf bedacht, daß er aut 
werde, fondern daß wir eine reiche Frau für ihn befommen; 
nicht Darauf, daß er wohlgefittet (sUroonos), fondern darauf, 


| — ſind? Die innen teen lahten uns db N e 
milchen, die innerlichen walten glätten, die Schäden er 
Seele entfernen! Dasiftdie Schönheit, welche Gott Fucht. 








daß er wohlbemittelt (sUmogos) werve. Und wenn wireinen I 


Beruf wählen, fo kümmern wir ung niht darum, daß 
er und von Sünden frei hewahre, Tondern daß er ung 
großen Gewinn eintrage. Das Geld geht uns über Alles. 


Deßwegen herricht allgemeine Verderbniß, weil uns diefe 


Liebe zum Gelde feffelt. 


28. So follen, heißt e8 weiter, auch Die Männer a 


ihre Frauen lieben wie ihre eigenen keiber. 


Welche Bedeutung haben diefe Worte? Der Apoftel 
fommt damit gleichſam auf ein ftärkeres Gleichniß und 


ſchlagenderes Beilpiel; dochnicht allein das: es iſt auh 
näberliegend und einleuchtenver, und enthält einen zweiten v 


1) Bgl. I. Tim. 6, 9. 
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Grund. Der vorige war nämlich nicht befonders zwingend ; 
könnte doch Mancher dagegen einwenden: Sa, das war 
Chriftus, er war Gott und gab ſich felbft dahin. Um ſolche 
Ausreden abzufchneiden, fehlägt der Apoftel bei ver Beband- 
fung deffelben Gegenftandes nınmehr einen andern Weg 


ein, indem er fagt: „So follen die Männer ihre Frauen 
lieben.“ Es fteht das nämlich nicht in ihrem freien Be— 


lieben, ſondern e8 ift ihre Schulpigfeit. 


Nach ven Worten: „wie ihre eigenen Leiber“ 


fügt er hinzu: 


29, Denn Niemand hat je fein eigenes Fleiſch 
gehaßt, fondern er nährt und pflegtes... 


Das heißt: er trägt dafür angelegentlih Sorge. Und 


im wie fern ift es fein eigenes Fleiſch? Höre, mas bie 


Schrift fast: „Das ift nun Bein von meinem Gebein, 
und Fleiſch von meinen Fleiſch;“ ja nicht bloß dieß, fon- 
dern es heißt auch: „Und fie werden ein Fleiſch fein.“ *) 
... fo wie auch Chriſtus die Kirche. 
Damit fommt er auf ven erften Vergleich zurüd. 


30, Denn wir find Glieder feines Leibes, von 
feinem Fleiſch und von feinem Gebein. 


Wie fo? Weil er aus demfelben Stoffe gebildet wor- 


ben ift, wie wir; gleichwie aucd Eva Fleifh von Adams 


Fleiſche war. Treffend nennt er Fleifh und Gebein. Das - 
find die Hauptbeftanptheile an ung, Fleiſch und Gebein ; 
diefes der Grundlage vergleichbar, jenes dem darauf ruhen- 
den Baue. Doch das leuchtet ein; wie aber tft unfere 


1) Gen. 2, 23. 24. 
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Abkunft von ihm. Und in wie fern find wir fo Glieder 


Ehrifti? Weil wir ebenfo geworden find, wie er. Wie 


find wir aber. „von feinem Fleiihe"? Das wißt ihr alle, 
Die ihr an den Saframenten theilnehmt ; denn dadurch wer- 
den wir ‚augenblicklich umgefchaffen. Und wie gefchieht das ? 
Höre wiederum den Ausspruch dieſes heiligen Apoftels: 
„Beil nun die Kinder Theil haben an Fleiſch und Blut, 
fo hat auch er gleihermaßen daran theilgenommen.“ ") 
Hier aber theilt er fi) uns mit, nicht wir ung ihm. Wie 


find wir alio von feinem Fleiſch und von feinem Gebein?. 


Einige verftehen dieß in Bezug auf das Blut und das 
Waſſer; das iſt e8 aber nicht. Der Apoftel will vamit 
vielmehr ſagen, daß, gleihwie er ohne ehelichen Umgang 
vom heiligen Geifte erzeugt worden ift, fo aub wir im 
TZaufbade erzeugt werden. Beachte die Menge der Bei: 
fpiele, um diefe Art von Zeugung glaubwürdig zu machen! 


D des Umverftandes der Srrlehrer! Alles, mas aus 
dem Waller fchon geboren worden ift und no) geboren 
wird, betrachten fie al8 ein wirkliches Erzeugniß; daß wir 
aber Chriftt Leib werden, nehmen fie nibt an. Wenn wir 
nun aber dieß nicht werden, wie fünnen dann auf und die 
Worte paflen: „von feinem Fleifh und von feinem 
Gebein“? Erwäge doch: Adam wurde gebildet, Chriſtus 
wurde geboren; aus der Seite Adams kam das Verderben 
in die Welt, aus der Seite Chriſti quoll das Leben; im 
Paradieſe nahm der Tod ſeinen Urſprung, vom Kreuze 
geht feine Vernichtung aus. 


Wie alfo der Sohn Gottes unferer Natur theilhaftigiy, 


1) Hebr. 2, 14 
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Stelle zu verfleben? Der Sim ift: Sleihwie beit die v 
innigfte Berwandtichaft flattfindet, To auch bier. Ws 
heißt: „von feinem Fleiſch“? Das heißt: im echter 
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ift, fo find wir theilhaftig. feines Weſens; und wie er und 
in fich trägt, fo tragen wir ihn in ung, 


31. Darum wird ein Mann feinen Pater und 
feine Mutter verlaffen und feinem Weibe an- 
bangen, und die zwei werden ein Fleiſch fein. 


Sieh da noch einen dritten Grund! Er zeigt, daß der 
Mann die leiblichen Eltern, denen er fein eigenes Dafein 
verdanft, aufgibt, um fich mit dem Weibe zu verbinden. 
Und fo find denn Pater, Mutter und das von beiden er— 
zeugte Kind zu einem Fleiſche vereinigt; denn durch die 


eheliche Bermifchung entiteht das Kind, jo daß die drei nur 


ein Fleifh find. Ebenſo nun werden wir ein Fleifch mit _ 
Ehriftus durch die Kebensgemeinfchaft mit ihm, ja wir noch 
viel mehr, al8 das bei dem Rinde ver yallıft. Und warum 
denn? Weil e8 von Anfang an fo gemefen ift. 


Komm mir nicht mit der Ausrede, dein Weib habe 
diefen und diefen Fehler! Steht du niht, daß wir auch 
am feibe viele Gebrechen haben? Der Eine ift lahm, ver 


Andere bat verfrüppelte Füße, ein Anderer verborrte Hände, 


wieder ein Anderer fonft ein franfes Glied. Und trotzdem 
ift er nicht tarauf erboft, noch haut er e8 ab, fondern zieht 
es oft fogar einem andern vor; ganz natürlich: es tft ja 
fein eigen. So fehr nun ever fich felbit liebt, ebenſo 
große Liebe, will der Apoſtel, Tollen wir zu unferm Weibe 
haben; nicht nur weil wir diefelbe Natur mit einander ge 
mein haben, fondern weil für uns noch ein weiterer Be— 
ftimmungsgrund zu dieſer Liebe beſteht, da es ja nicht mehr 


zwei Leiber find, ſondern nur einer, indem der Mann das 


Haupt, die Frau der Leib ift. — Und warum fagt er 
anderswo: „Das Haupt Ehrifti aber ift Gott?" ) — Das 
fage auch ih: Gleichwie wir ein Leib find, fo find auch 


1) I. 8or. 11, 3 











Chriftus und der Vater eins. Es ergibt ſich allo, daß auch 
der Vater unſer Haupt iſt. Der Apoſtel ſtellt eben zwei 
Veraleiche an, den einen mit dem Leibe, ven andern mit 

Chriſtus. Darum fährt er fort: 


‚32. Diejes Geheimniß ift groß; ich fage das ; 


aber im Hinblid auf Chriftus und auf die 
Kirche. 


Was heißt das? in großes Geheimniß nennt er es, 


weil ver heilige Moſes, oder vielmehr Gott felbit, damit 


etwas Großes und Wunderbares andenten wollte. Einfte ) 


weilen aber nennt er es fo im Hinblik auf Chriftus, 


weil auch er feinen Bater verließ und auf die Erve herab 


fam, um zu feiner Braut zu geben und mit ihr ein Geift a — 


zu werden. Denn „wer dem Herrn anhangt, iſt ein Geiſt 
mit ihm.” ?) Ganz treffend fagt er: „Es ift ein großes 


Geheimniß.“ Und als wollte er fagen, vie Mlegrie 


bebe die Liebe nicht auf, ſetzt er bei: 


33. Doch auch ihr insgefammt, Jeder Liebe 
ſein eh wie ſich ſelbſt; vas Werb aber fürchte 
den Mann! 


In der That nämlich, in der That ift e8 ein Geheims 


niß, ja ein großes Geheimnig, daß der Menfch feinen leib— 
lichen Vater, der ihm erzeugt und erzogen, feine Mutter, 
‘die ihn unter Schmerzen geboren und fo viele Mühe mit 


ihm gehabt, feine größten Wohlthäter, mit denen er folange j 


zufammengelebt, auf einmal verläßt, um Derjenigen, die 
er früher nicht gefehen und die zu ihm in gar feiner Be— 
ztehbung geltanden, anzuhangen und fie Allem vorzuziehen. 


&in Geheimniß ift das in ver That. Und tie Eltern be- 


trüben fich nicht, wenn dieß gefchteht, ſondern vielmber, 


1).1. Kor. 6, 17. 
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wenn es nicht gefchieht ; und wenn fie dabei Geld aufwenten 
und Koſten beftreiten müſſen, So freuen fie ſich darüber. 
Sn der That ein großes Geheimniß, das eine unergründ- 
liche Weisheit im fih birgt. Das bat vor Alters Schon 
Moſes prophetiich angeveutet; das verkündet auch jett 
Paulus mit den Worten: „im Hinblid auf Chriftus 
und auf die Kirche.“ Doch gilt das bier Gefagte nicht 
vom Manne allein, fondern auch von der Frau: auf daß 
der Mann das Weib wie feinen eigenen Leib pflege, To wie 


Chriſtus die Kirche, und das Weib den Mann fürchte. 


Dem Weibe Schreibt er nicht mehr bloß die Liebe vor, 
fondern was? „Das Weib fürdhte ven Mann!” 


Die Frau nimmt den zweiten Rang ein. So wenig 
die Frau volle Sleichberechtigung beanspruchen tarf — denn 
fie fteht unter dem Haupte — : ebenfo wenig fol ver Mann 
fie verachten, weil fie ihm untergeoronet ift — denn fie ift 
fein Leib. Wenn das Haupt den Leib verachtet, wird es 
ibm felbit zum Verderben gereihen. Als Gegengewicht 
gegen den Gehorfam der Frau lege der Mann die Liebe 
in die Wagichale! Dann ift das Gleichgewicht zwiſchen 


. Haupt und Leib hergeftellt: Der Leib ftellt dem Haupte 


\ 


die Hände, die Füße und alle übrigen Glieder zur Ber: 
fügung; Das Haupt aber, das alle Sinne in fid) vereinigt, 
forgt für den Leib. Nichts ift vortrefflicher, als dieſe ehe- 
lihe Berbinvung. — 


Aber, fagt man, wie fann da Liebe fein, wo Furcht ift? 
— Gerade da iſt fie wohl am meiften zu finden. Indem 
die Frau den Mann fürchtet, liebt fie ihn aud) ; indem fie 
ihn. liebt, fürchtet fie ihn als Haupt und liebt ihn als 
Glied, da ja auch das Haupt ein Glied des ganzen Leibes 
iſt. Deßhalb hat Gott die Frau untergeordnet und den 
Mann über ſie geſetzt, damit Friede herrſche. Denn bei 
vollſtändiger Gleichſtellung beider kann in der Familie 
nimmermehr Friede ſein, mag man ſich das Regiment in 
derſelben demokratiſch oder monarchiſch denken; die Ober— 





ea Augonwendung . 8 





leitung muß Bielmehr nothwendig in einer Sand fiegen. Rage 

Und das gilt durchgehends für Alle, vie noch woiih ger 
finnt find. Vreilih, wenn die Männer vom heiligen Geller. 

ſich leiten laffen, dann wird Friede herrfchen. Zur it 
der Apoftel waren e8 fünftaufend Seelen, und feinernannte 
von feinem Vermögen noch etwas fein ‚eigen, fondern fe 
waren einander unterthan.!) Das ift ein Beweis von ride 
tigem Verſtändniß und von Gottesfurcht. he 





Die Art der Liebe nun hat der Apoftel gezeigt, dieder V. 
Furcht aber nicht mehr. Beachte wohl: Die Art der Liebe —* 
behandelt er ausführlich, indem er fie durch vergleihenden 
Hinweis auf Chriftus und das eigene Fleifch erflärt und 
den Sat aufftellt: „Darum wird der Menſch Bater 
und Mutter verlaffen;" über die Befchaffenheit der 
Furcht verbreitet er fich nicht weiter. Warum denn das? 
Weil er will, daß vielmehr die Liebe vorherrſche. Sit diefe 
vorhanden, fo ergibt fi) alles Andere von felbit; durchaus 
nicht aber, wenn bloß Bucht vorhanden iſt. Wer näm— 
lich fein Weib liebt, wird, wenn fie auch nicht befonders 
fügfam ift, dennoch Alles ertragen; ſchwierig und mißlich 
Dagegen fieht e8 mit ver Eintracht aus, wenn die Ehegatten 
nicht in Alles bezwingender Liebe miteinander verbunden 
find. Die Furht kann das auf feinen Fall zu Stande 
bringen. Deßhalb hält fih der Apoftel länger bei Dem 
auf, was die Hauptlache tft. Gerade Das, wodurch die 
Frau im Nachtheile zu fein fcheint, dag Gebot der Furt, 
gereicht ihr zum Bortheil. Denn für den Mann befteht 
das wichtigere Gebot, das der Liebe. — 


a N Fe 


Pie nun, höre ih fragen, wenn aber das Weib den 
Mann nicht fürchtet? — So liebe du fie, erfülle du deine 
Pflicht! Denn tbun auch Andere ihre Schulpigfeit nicht, 
fo müffen doch wir die unfrige thun. Der Apoftel verlangt 


1) Bgl. Apoftelg. 4, 32. 
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3.8: „Seid. einander unterthan in der Zucht Chriftil 


Wie nun, wenn der Andere fich nicht unterordnen will ? 
Sp gehorche du dent attlihen Gebote! Geravefo verbält 
fih8 auch hier. Wird alſo die Frau auch nicht geliebt vom 
Manne, fo fürdte fie ihn dennoch, damit die Schuld nicht 
an ihr liege; und der Mann, wenn au die Frau ihn 
nicht fürchtet, liebe fie troßpem, damit er es ſeinerſeits an 
Nichts fehlen laſſe; denn jeder Theil hat feine eigene Ver— 
pflichtung bekommen. Sm folcher Weife entſteht eine wahre 
Che nah dem Beifpiele Chrifti, eine geiftige Verbindung 


md eine geiftige Erzeugung, nicht aus dem Geblüte, nicht 


durch Geburtswehen. So war die Erzeugung Iſaaks be 
ſchaffen. Höre, mas die Schrift fagt: „Und es hatte auf- 
gehört, der Sara zu gehen nah ver Weiber Weile." ') 


* Eine ſolche Ehe gründet fih nicht auf finnliche Leidenschaft 


und förperliche Bereinigung, fondern ift ganz geiftig, indem 
die Seele mit Gott eine geheimnißvolle Verbindung ein— 
geht, die nur er allein kennt. Deßmegen fagt der Apoftel: 
„Ber dem Herrn anhangt, ift ein Geift mit ihm.” ®) 


Beachte, wie forgfältig ver Apoftel vie innige leibliche 
und geiftige Vereinigung in der Ehe betont! Wo find nun 
die Irrgläubigen? Wenn die Ehe etwas Verwerfliches 
wäre, fo hätte der Apoftel nicht von Braut und Bräutigam 
geſprochen, hätte feiner Aufforderung nicht die Worte an— 
gefügt: „Der Menfh wird Bater und Mutter ver=- 
laffen,“ hätte nicht ferner binzugeleßt, fein Ausſpruch ſei 
im Hinblick auf Chriftus und die Kirche zu verstehen. Denn 
diefe hat auch der Pſalmiſt im Auge, wenn er fingt: „Höre, 
Tochter, und fhau, und neige dein Ohr, und vergiß dein 
Bolt und das Haus veined Vaters: To wird der König 
nad) deiner Schönheit verlangen." Deßhalb ſprach auch 
Chriſtus: „Ich bin vom Vater ausgegangen und in die 


1) Gen. 18, 11. — 2) I. Kor. 6, 17. — 3) Pf. 44, 11.12. 
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Welt un) ) 9— Wenn ich aber fage, haft den Bater — 
verlaſſen habe, fo darfft dur dabei nicht an eine ſolche Orts⸗ 
veränderung denken, wie bei ven Menſchen. Gleichwie 

namlich das Ausgehen nicht ein eigentliches Sichentfernen 
bedeutet, ſondern fich auf die Menfchwerdung bezieht, fo 
auch der Ausorud, er habe ven Vater verlaffen. — 


Warum hat nun der Apoſtel nicht auch vom Weihe 
gelagt, fie werde ihrem Manne anhangen? Warum wohl? 


Weil er von der Liebe ſprach und dabei fih an ven Mann 


wendete. Denn zum Weibe Ipricht er von der Furcht, in 
dem er ſagt: „Der Mann iſt das Haupt des 


Weibes;" und wiederum: „Chriftus ift das Haupt 


der Kirche” Von der Liebe dagegen fpricht er zum 
Manne, ihm legt er viefelbe tringend ang Herz, an ihn 


richtet er feine Ausführung über die Liebe, um ihn feft an die | 


Frau zu fetten und aufs innigfte mit ihr zu verbinden. 
Denn wer Vater und Mutter um des Weibes willen ver— 
laſſen bat, mie follte der Verzeihung verdienen, wenn er 
eben dieſes Weib wieder verließe und aufgabe? Sieht vu 





nicht, wie hoch die Fran non dir nah Gottes Willen ger 


achtet werben fol, da er dich von deinem leiblichen Pater 
getrennt hat, um dic) unauflöslih mit ihr zu vereinigen ? 
— Aber mas dann, wendet man mir ein, wenn wir das 
Unfrige thun, die Frau aber ung nicht folgt ? — „Wenn aber 
ber Ungläubige ſich trennt, fo trenne er ſich; nicht knechtiſch 
gebunden ift der Bruder oder die Schweiter in foldem 
Falle." ?) Wenn du aber von Furcht reven hörſt, fo ver⸗ 
lange von ihr eine Furcht, wie ſie ſich einer Freien ge— 
ziemt, nicht wie von einer Sklavin; denn fie iſt dein Leib. 
Thuſt du Letzteres, fo beſchimpfſt ou dich felbft, indem du 
deinen eigenen Leib mißachteſt. — Worin beiteht aber die 
Bucht? — Darin, daß du nicht widerſprichſt, Dich nicht 
auflehnft, nicht nad) den Vorrange trachteit. Soweit 


1) 30h. 16, 28. — 2) L. Kor. 7, 15, 
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erſtreckt ſich die Furcht. Wenn dur aber liebſt, wie bir 

befohlen ift, fo wirft tu noch mehr thun; oder vielmehr du 
4 wirft das nicht mehr bloß aus Furcht thun, Sondern auch 
die Liebe wird dein Thun leiten. Dein Geſchlecht ift 
das ſchwächere und fehr auf Beiftand und Nachſicht an— 
9 gewieſen. 


N 


j Was mögen aber Diejenigen fagen, welche zum zweiten 
2 Male eine Ehe geihloffen haben? — Ich will fie nicht 
S verurtheilen; das ſei fern von mir! Hat doch felbit der 
Apoitel dieß geftattet. Aber auch ihnen fage ih: Mit aller 
Nachſicht leifte ihr Alles, thue und leide für fie Alles! Das 
obliegt dir als zwingende Pflicht. In diefem Punkte will . 

; der Apoftel nicht durch auswärtige Beifpiele feinen Rathe 
; Eingang verfchaffen, mas er fonft vielfach thut; venn es 
genügte ihm das große und mächtige Beifptel Chrifti, be— 
fonder8 in Bezug auf die Unterordnung. Wenn er jagt: 
„Der Menfh wird Pater und Mutter ver- 
laffen,“ fo iſt das von außen hergenommen. Er fährt 
aber nicht fort: „und wird mit feinem Weibe zuſammen— 
wohnen,” fondern: „und wird feinem Weibe ans 
bangen," um damit die innigfte Vereinigung, die ſtärkſte 
a Liebe zu bezeichnen. Ja er begnügt fich damit noch nicht, 
© fondern erklärt in einem weiteren Zufage die Unterordnung 
dahin, Daß Die zwei nicht mehr als zwei erfcheinen, Er 

fagt nicht, daß fie ein Geift, nicht, daß fie eine Seele fein 
werben; denn das ift leicht begreiflih und Jedem möglich; 
fondern er drüdt fih fo aus: „Sie werden ein 

Bleifch fein." 

VI. Die Frau nimmt die zweite Stelle ein, die ihr aber 
einen bedeutenden Rang und große Gleichberechtigung ver— 
leiht; immerhin jedoch verbleibt dem Manne ein gewifjer 
Vorrang. Darauf beruht hauptfächlih das Wohl der Fa— 
milte. Denn nad) dem Beispiele Chriftt hat der Mann 
die Pfliht übernommen, fein Weib nicht nur zu Lieben, 
jondern auch zum Guten anzuleiten, „vamit fie,“ wie der 











Apoſtel ſagt, „beilig und untadelig fei.“ Das Wort 
von dem „eigenen Fleiſche“ bezieht fih auf die Liebe, 
and der Ausprud: „er wird vem Weibe anhangen“ — 


geht gleichfall8 auf die Liebe. Wenn du nämlich deine Frau 


heilig und untadelig machſt, fo ergibt ſich alles Andere von 
felbft. Suche zuerit das Göttliche, dann wird das Menſch⸗ 


liche ſehr leicht nachfolgen. Unterweiſe deine Frau im 
Guten, dann wird im Haufe Alles ordentlich aufeinander 


geben. Höre, mas Paulus fagt: „Wenn fie aber Etwas 
lernen wollen, fo mögen fie zu Hauf e ihre Männer bes 


fragen.) Wenn wir, jo unfer eigenes Haus verwalten, 
dann werben wir auch im Stande fein, ver Gemeinde vor— 
zuftehen; ift ja doc) die Bamilie eine Gemeinve im Kleinen. 
So fönnen Männer und Frauen, wenn fie tugenphaft ges 


worden find, Alle übertreffen. Denke an Abraham, Sara, 


Iſaak und die dvreihundertachtzehn Knechte, wie in diefem 
Hausweſen Alles einträchtig zuſammenwirkte, wie die ganze 
Familie voll Gottesfurht war! Da erfüllte die Frau das 
apoftoliihe Mahnmwort und fürchtete ihren Mann; denn 
‚höre, wie fie Spricht: „Bis jest ift mir das noch nicht 
begegnet, und auch mein Herr ift alt."?) Da liebte der 
Mann feine Fran fo fehr, daß er ihr in Allem nacıgab, 
was fie verlangte. Da war der Sohn tugenvhaft; da waren 
auch die Knechte bewunderungswürdig, die mit ihrem Herrn 
die Gefahr theilten, ohne zu zaudern, ohne Ausflüchte zu 
fuchen, ohne nad) vem Warum zu fragen. Ja einer von 
ihnen, der Oberknecht, zeichnete fich fo ehr aus, daß ihr 


fogar die Brautwerbung für den einzigen Sohn und die 


Keife in fernes Land anvertraut werden konnte. 


Sleichwie, wenn Führer und Heer innig mit einander 
verbunden find, der Feind von feiner Seite eindringen fann, 
ebenfo verhält fich8 auch hier: wenn Mann und Frau und 
Kinder und Gefinde vun gleicher Gemiflenhaftigfeit befeelt 


1) i. Kor. 14, 35. — 2) Gen. 18, 12, 
Ehrpfoftemus’ ausgew. Schriften VII. Bd. 31 
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ſind, dann herrſcht im Hauſe die größte Ordnung; während 
im entgegengeſetzten Falle oft durch einen einzigen ſchlechten 


Dienſtboten das Ganze in Verwirrung und Auflöſung ge— 
räth, und dieſer einzige oft die ganze vernichtet 
und zerſtört. 


Laßt uns daher große Sorgfalt perwenden auf unſere 
Frauen, Kinder und Sklaven, in der Überzeugung, daß wir 
dadurch uns die Herrſchaft erleichtern und uns bereinft eine 
gnäbige und gelinde Rechenschaft bereiten und jagen fönnen: 
„Sieh, ih und die Kinder, die Gott mir gegeben.“ ) Sft 


der Mann achtungsmerth, ift das Haupt gut, fo wird auch 
der übrige Körper feinen Schaden nehmen. Das richtige 


Berhältnig alfo zwiihen Mann und Weib hat der Apoftel 
genau angegeben, indem er die Frau ermahnt, ven Mann 
zu fürchten als ihr Haupt, und den Mann, feine Frau zu 
lieben als fein eigenes Fleifh.) — Wie aber fann das ge— 
fchehen ? höre ich fragen.— Daß e8 geichehen fol, hat ver 
Apostel gezeist; das Wie? will ich euch jetzt ausführen : 
Wenn wir das Geld verachten, wenn wir unfer Augenmerk 
einzig und allein auf die Tugend der Seele richten, wenn 
wir die Furcht Gottes vor Augen haben. Denn mas ver 
Apoftel in der Anſprache an die Sinechte fagt: „Was Jeg- 
liher Gutes oder Böſes gethban hat, das wird 
er vom Herrn empfangen,“ ?) daſſelbe gilt auch bier. 
Der Mann fol alfo die Frau nicht fo faſt um ihrer jelbit 
als um Chrifti willen lieben. Dieß hat er angedeutet mit 
den Worten: „als vem Herrn.“ Alſo ihue Alles, wie 


wenn du dem Herrn gehorchteft und um feinetwillen Alles. 


thäteft. Dieß ift geeignet, zu gewinnen und zu überzeugen, 
und feine Nederei und Zwiftigfeit aufkommen zu laſſen. 


1) 3. 8, 18, 
2) Statt yvvalxa, was der Urtert bietet, wird man wohl 
u leſen müffen. 
Eph. 6, 8. — 4) Ebd. 6,7 
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Kein Gläubiger verklage den Mann bei der Fran; aber 
auch der Mann glaube nicht Teichthin, was gegen feine Frau 
gefagt wird! Die Frau foriche nicht neugierig und leichte 





gläubig allen Schritten und Tritten ihres Mannes nad ; 


aber auch der Mann gebe feinen gerechten Anlaß zum Ber> 
dachte! Denn fage mir, was foll das fein, wenn du di 





ven ganzen Tag hindurch den Freunden widmeft, für die 


Frau aber nur den Abend herausfinveft und felbft da ihr 

keine vollfommene Beruhigung gewähren und jeven Ber: 
dacht benehmen fannit? Und wenn die Frau dir Vorwürfe 
darüber macht, fo nimm es ihr nicht übel! Das ift ein 


Zeichen der Liebe, nicht der Anmaßung; aus glühenver Liebe 5 


entfpringen dieſe Vorwürfe, aus feuriger Zuneigung und 


Furcht. Sie beforgt nämlich, es möchte Jemand heimlih 


ihr eheliches Recht geraubt, es möchte Jemand fie um ihr 


Theuerftes gebracht, e8 möchte Jemand ihr das Haupt ente — 


riſſen, es möchte Jemand ihre Ehe untergraben haben. 


Es gibt noch eine andere Urſache des Mißtrauens. 


Kein Theil laſſe ſich mit dem Geſinde in alizu große Ber 
traulichkeit ein, weder der Mann mit der Magd, noch die 
Frau mit dem Knechte; denn das iſt dazu angethan, Arg- 
wohn zu erzeugen. Denke nur an jene Gerechten des alten 
Bundes! Sara ſelbſt rieth dem Patriarchen, die Agar zu 
nehmen.9 Sie ſelbſt forderte ihn dazu auf, Niemand 
zwang fie dazu, und ihr Mann hatte mit jener feinen Um» 
gang gehabt. Obſchon er Lange Zeit kinderlos geblieben 
war, wollte er doch lieber auf das Vaterglück verzichten als 
fein Weib kränken. Und dennoch, nah all dem, was ſpricht 
Sara? „Der Herr richte zwifchen mir und dir!" Wenn 
Abraham gewelen wäre wie die andern Männer, würde er 
varauf Hin nicht in Zorn gerathen fein? Würde er nicht 
die Hand gegen fie aufgehoben oder wenigftens erwidert 
haben: Was fagft vu? Ich mollte ja mit dem Weibe 


1) ©en. 16, 
3,8 
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Nichts zu thun haben, das Ganze ift ja dein Werk; und 


nun willft du mie darüber Vorwürfe machen? Jener aber 


fagte nicht8 derart, fondern? „Sieh, deine Magd ift in 
deiner Hand; handle mit ihr nach deinem Belieben!" Die— 
jenige, die das Lager mit ihm getheilt hatte, gab er preis, 
um Sara nicht zu fränfen. Er fonnte ihr feinen ftärfern 
Beweis der Zuneigung geben als diefen. Wenn fchon bie 
Tiſchgenoſſenſchaft ſelbſt Räuber zur Eintracht mit ihren 
Gegnern beftimmt, und der Pfalntift fagt: „Der du zu— 
fammen mit mir füße Speifen gefoftet;"*) fo muß folge- 
richtig die Vereinigung zu einem Fleifehe — denn das ift 
die Lagergenoſſenſchaft — noch viel mehr geeignet fein, Ans 
bänglichfeit zu begründen, Doch Nichts von all Dem war 
ftarf genug, über den Gerehten Macht zu gewinnen, ſon— 
dern er gab fie feinem Weibe preis, um zu bemeifen, daß 
durh feine Schuld Fein Fehler begangen worden fei; ja 
noch mehr, er fchickte fie fort, obwohl fie in gefegneten Um— 
ftänden war. Wer hätte ſich Derjenigen nicht erbarmt, die 
von ihm ein Find unter dem Herzen trug? Der Gerechte 
jedoch ließ ſich dadurch nicht rühren; denn höher als Alles 
ftellte er die Liebe zu feinem Weibe, 


Ihn wollen auch wirnahahmen! Niemand rüde feiner 
Frau ihre Armutb vor, Niemand fuche an ihr nur das 
Geld ; ſonſt geht Alles aus den Fugen, Aber auch die Frau 
fage zu ihrem Manne nicht: Du feige Memme, du ſaum— 
feliger, träger, ſchläfriger Menſch! Der und der, obſchon 
gering und von geringer Herkunft, hat ſich durch kühne 
Unternehmungen und Reiſen ein großes Vermögen gemacht, 
und feine Frau trägt jetzt goldenen Schmuck, fährt mit 
einem Schimmelgefpann aus (Ent Levyovg Asvaav nuoron), 
läßt fih überall fehen, Hat Schaaren von Sklaven und 
einen Schwarm von Kammerdienern (eivougas); du aber 
trauft dir gar Nichts zu und weißt nicht, wozu du auf ver 


1) Bf. 54, 15. 
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Welt biſt. — Solche und ähnliche Neben fu Ihre die Frau 
nicht; denn fie ift der Leib, nicht um dem Haupte Vorſchrif / 
ten zu geben, fondern um zu folgen und zu gehorchen — 
Wie fol fie aber die Armuth ertragen, wirft man mir ein, 
worin fol fie Troft finden? — Sie ftelle bei fich Berglei- 
Hungen an mit foldhen Frauen, die ärmer find als fie; fie 


erwäge anderſeits, wie viele vornehme Mädchen von edler 


Herkunft nicht bloß von ihren Männern Nichts befommen, 
fondern vielmehr ihnen Bermögen zugebracht und ihr ganzes 

Erbgut anfgemendet haben; fie beherzige die Gefahren, fie 
aus ſolchem Reichthum erwachſen: dann wird fie ihr ftilles 
und ruhiges Leben freudig begrüßen. Unv überhaupt, wenn 
fie ihren Mann herzlich lieb hat, wird fieeine folde Sprade 

gar nicht führen; fondern ihren Mann, wenn er aud) feine 


Schäte erwirbt, um fich zu haben, wird ihr lieber fein, 


als viele Millionen verbunden mit der Angft und Gorge, — 
die in Folge ver Abweſenheit des Mannes eine Frau immer 
befällt. — Doch aud der Mann, wenn er folhe Keven 


hören muß, mache von der ihm zuftehenden Gewalt niht 


- in der Weile Gebrauh, daß er zu Schinpfworten und 
Schlägen greift, fonvdern er ermahne fie, weile fie zurecht, 
fuche fie als ven ſchwächeren Theil in Güte zu belehren; 


nie und nimmer erhebe er gegen fie die Hand — dastomme 


einem freien Manne gar nicht in den Sinn! — undebenfo 
wenig ftoße er gegen fie Schimpfworte, Vorwürfe und 


Läfterungen aus, fondern er untermweife fie al8 den unver: 


Ständigeren Theil! — Wie wird ihm aber dag möglich fein? 
— Wenn er ven wahren Reichthum, die himmlische Weis— 


“beit verfteht, wird ex ihr feine derartigen Vorwürfe machen. 
Er belehre fie, daß die Armuth fein Übel ift! Er bringe 


ihr das nicht bloß durch Worte bei, ſondern auch durch 


fein eigenes Beifpiel! Er Iehre fie äußern Ölanz verachten, 2 
und bie Frau wird von nichts Solchem fprechen noch dar» 


nad) verlangen. 


Gleich als ob er ein Foftbares Kleinod empfangen, lehre 


er fie vom erften Abend an, wo er fie ind Brautgemach 


a 
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aufnimmt, Sittſamkeit und Befcheivenheit, damit fie ein 
ehrbares Xeben führe, indem er gleich von vorne herein und 
bei ihrem erſten Eintritt in fein Haus die Liebe zum Gelde 


in ihr unterdrückt; er unterrichte fie in der wahren Weis» 





heit und rede ihr zu, nicht Goldſchmuck in den Obren, ar 
den Wangen und am Halfe zu tragen oder in der Woh- 
nung zu bewahren, noch goldgeftidte und prächtige Kleider 
anzuſchaffen; fie fei ſtets reinlich und ordentlich gekleidet, 
aber die Nettigfeit arte nicht aus in freche Uppigfeit. 
UÜberlaß das vielmehr den Schaufpielern und ſchmücke du 
dein Haus mit befcheidenem Anftande, auf daß darin ftatt 
— Wohlgerüche lieber die Sittſamkeit ihren Duft ver— 
reite. 


Daraus wird ſich ein doppelter und dreifacher Bor- 


theil ergeben. Fürs Erfte Hleibt der Braut der Schmerz 


‚eripart, daß am Tage nad ver Hochzeit die Kleider und 
das Gold» und Silberzeug den Eigenthümern zurüdge- 
Shit werden müſſen. Zweitens braucht der Bräutigam 
nicht in Sorgen zu fein, daß man auf die zufammenges 
borgten Sachen Acht gebe und daß davon Nichts verloren 
gehe. Dazu fommt drittens noch der Hauptvortheil: er 
wird eben dadurch feine Gelinnung befunden, daß er näm— 
lich an folden Dingen feine Freude habe, daß er auch in 
Zufunft allen Luxus abfchaffe und niemals unanftändige 
Tänze oder Lieder dulden werde, 


Ich weiß wohl, daß Manchen ſolche Vorschriften Lücher- 
lich erſcheinen; allein wenn ihr mir folgt, ſo werdet ihr 
mit der Zeit durch den Nutzen, den ihr daraus zieht, die 
Vortheilhaftigkeit derſelben einſehen. Dann wird der Spott 

verſtummen, und ihr werdet die jetzt herrſchende Sitte ver— 
lachen und finden, daß das jetzige Thun und Treiben wahr— 
haftig dem Gebahren unverftändiger Knaben und betrunfener 
Männer gleicht, daß dagegen die Befolgung meines Nathes 
von Belonnenheit und Weisheit und himmlischen Wandel 
zeugt. Was verlangeichalfo? Alle ſchändlichen, fatanifchen 


Da 


‚halten. Im erften Augenblide nämlich wird fie bei fih 
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Geſänge, alle unehrbaven Lieder und das Zufammenkommen 


zuchtlofer junger Leute entferne won deiner Hochzeit; da 
durch wird e8 dir möglich fein, deine Braut fittfam zu vr 


denfen: Ei, was ift das für ein Mann? Das ift ein 
Philofoph, ver hält ja das gegenwärtige Leben für Nichts 
und bat mich bloß geheirathet, damit ich ihm Kinder ge 
bäre und aufziehe und das Hausweſen beforge, — Das 
muß aber ver Braut doch recht unlieb fein? — Am erften 
und zweiten Tage, ja; länger aber nicht. Sie wird viele 
mehr in Folge davon fogar das größte Vergnügen empfin- 
ven, weil fie dadurch von jedem Argmohne frei bleibt. 
Denn ein Mann, der weder Mufit noh Tanz noch weich- 
lihe Geſänge duldet, und zwar felbit an feinem Gochzeits— 
tage nicht, wird fehmwerlich jemals etwas Unanftändiges 
thun oder reden. Nach der Hochzeit aber, wenn du von 

derselben all das vorhin Gefagte entfernt haft, bilde deine 
Frau in der rechten Weife, indem bu ihre Berfchämtheit 

auf lange Zeit hinaus zu erhalten juhft und nicht gleich 

zerftörft. Denn felbft wenn ein Mädchen weniger ver= 
ſchämt ift, weiß fie eine Zeit lang zu ſchweigen, meil fie 

vor dem Manne Scheu hat und in dem neuen Berhält- 

niffe fich noch fremd fühlt. Diele Berfhämtheit nun follft 

du nicht gleich Zerftären, wie e8 die unenthaltfamen Männer 
machen, fondern auf lange Zeit hinaus zu erhalten fuhen; 
denn das wird für dich von großem Bortheile fein. So 
lang wird fie dir feine Vorwürfe machen und deine Bildungs 

verfuche nicht tadeln. BE 











2 DDR 5 
———— 


Alle deine Anordnungen alſo fee im der Zeit feil,VUL 
während welcher die Scham, wie ein der Seele angeleater 
Zügel, feinen Tadel, feinen Vorwurf über dein Thun auf 
fommen läßt. Denn bat die Frau einmal das Wort, 0 
fehrt fie ungefcheiit die ganze Drdnung um. Wann gäbe 
es demnach einen andern Zeitpunft, der fo geeignet wäre, 
die Frau zu bilden, als jener, da fie ven Mann noch fchent 


und fürchtet und vor ihm die Augen nieverfchlägt? Da 


2 


pr De N, 
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fchreibe ihr alle deine Gefege vor, und fie wird gern oder 
ungern durchaus fich fügen, 


Wie aber wirft du ihre Schamhaftigfeit nicht zerftören ? 
Wenn du dich ſelbſt nicht minder zurüdhaltend zeigſt als 
fie, indem du nım wenige Worte an fie richteft, und auch 
diefe mit nachdrücklichem Ernfte und in gevrängter Kürze. Da 
bringe ihr die Grunbfäge wahrer Lebensweisheit bei; denn 
da ift ihre Seele dafiir empfänglih. Da befeftige in ihr 
bleibend die fchönfte Tugend, die Schamhaftigfeit! Und 


- wenn ihr es wünfcht, fo will ich euch beifpielshalber Tagen, 


wie man zur Frau Sprechen fol. Wenn nämlih Paulus 
es nicht verſchmähte zu fagen: „Entziehet euch einander 
nicht!“) und wie eine Brautführerin oder beſſer gefagt 
wie eine geiftlich gefinnte Geele ſprach, ſo dürfen wir dem 
um fo weniger ausweichen. 


Wie fol man alfo zur Frau ſprechen? Man fol mit 
aller Zärtlichkeit zu ihr fagen: Mein liebes Kind! Ich 
babe dich zur Lebensgefährtin genommen und heimgeführt, 
um dich in den theuerften und dringendften Lebensverhält— 
niffen als Genoſſin zur Seite zu haben, in der Kinderzucht 
und Leitung des Haufes. Um was bitte ich dich alfo? — 


Doch beſſer richte an fie vorher Worte der Liebe! Denn 
Nichts trägt fo fehr bei, ven Zuhörer zur Annahme des 
Öefagten zu beitimmen, als wenn er einfteht, daß es mit 
großer Liebe gejagt wird. Wie kannſt du nun deine Liebe 
zeigen? Wenn dur zur ihr Spricht: Ich hätte viele Reichere 
und Vornehmere heirathen können; aber ich nahm fie nicht, 
fondern gewann dic) lieb wegen deines Betragens, deiner 
Ehrbarkeit, Beſcheidenheit und Sittſamkeit. — 


Bon da gebe ſodann gleich über auf die Grundſätze 


1) I. Sor. 7,5. 
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wahrer Lebensmweisheit, und äußere dich fo nebenbei über ven 





Reichthum. Denn fällft du gerapezırein abfprechendes Urthel 


über den Reichthum, fo wird es ihr peinlich fallen ; benügeft du 


Dagegen einen paſſenden Anlaß, fo wirft du deinen Zweck 2 


volfommen erreichen, Dann wird fie eben glauben, du 
thueft e8 bloß zu beiner Hechtfertigung, nicht aus einer ge- 
willen finftern Strenge, Wivdermärtigfeit und Kleinigkeils⸗ 





trämeret. Nimmft du aber Anlaß von Den, was fie felbft er 


angeht, So wird fie fidy foger darüber freuen. Du kannt 
alfo Tagen — denn man muß da mwieber die vorige Rede 
aufnehmen —: Sch hätte eine reiche und wohlhabende Frau 
beirathen können, aber ich mochte nicht. Warum? Nicht 
ohne Grund und ohne Überlegung, fondern weil ih aus 
Erfahrung recht gut wußte, daß der Reihthum fein wah— 
res Gut ift, fondern etwas Verächtliches, das auch Räuber, 
‚gemeine Dirnen und Schurken?) befigen fünnen, Darum 
verzichtete ich darauf und ging bloß auf die Tugend deiner 
Seele aus, die ip höher ſchätze als alles Gold ver Welt. 
Denn ein verftändiges, edelgefinntes und der Gottesfurcht 
befliffenes junges Mädchen iſt mehr werth als die ganze 
Melt. Deßmwegen habe ih um dich geworben, deßhalb Liebe 
ich dich und ftelle dich höher als mein eigenes Leben. Denn 
Das gegenwärtige Leben ift Nichts, und ich bitte und be— 
ſchwöre dich und will auch meinerfeits Alles thun, daß wir 
würbig werden mögen, unſer gegenwärtiges Leben fo ein— 
zurichten,, daß wir auch vrüben im zufünftigen Leben mit 
aller Sicherheit beifammen bleiben können. Denn dieſe 
irdifche Lebenszeit ift kurz und vergänglich; wenn wir aber 
gewürdigt werden, vieles Leben gottgefällig zu beichließen, 
fo werden wir ewig mit Chriftus und mit einander glüd- 
jelig fein. Deine Liebe geht mir über Alles, und Nichts 
wäre mir fo peinlich und unangenehm, als jemals mit dir 
entzweit zu werden, Müßte ich auch- Alles einbüßen und 


1) Tvußwavyoıs, wörtlih: „Gräberſchänder“. 
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ärmer werben als Iros,) müßte ich auch die Außeriten 
- Gefahren beftehen und alles Mögliche erleiden: es wird 
mir Alles erträglich und leicht fein, fo lange mir deine 
Liebe und Treue gefichert bleibt; auch die Mnder werden 
von mir erfehnt werden, fo lange du mir deine Zuneigung 
bewahrft. Du mußt es aber auch fo machen! — 


Sodann laß auch die Worte des Apoſtels miteinfließen,- 
daß wir nad Gottes Willen fo durch die innigfte Zunei— 
gung verbunden bleiben follen: Höre ven Ausfprud ver 
heiligen Schrift: „Darum wird der Mann feinen 
-Bater und feine Mutter verlaffen und feinem 
Weibe anhangen.” Unter feinem Vorwande reife bei 
uns kleinliche Gefinnung ein !. Fort mit dem Gelde, mit 
der Menge von Sklaven, mit äußeren Ehren! Diefes 
herzliche Einvernehmen geht mir über Alles, — 


Br Werden ſolche Worte ver Frau nicht winfchensmwerther 

fein als alles Gold und alle Schäße der Welt? Fürchte 
nicht, fie möchte gegen dich übermüthig werben, wenn fie 
fich von Dir geliebt fieht; fondern geftehe ihr offen, -vaß du 
fie liebſt. Buhlerinnen, die fih bald an viefen, bald an 
jenen hängen, möchten fich vielleicht ftolz gegen ihre Lieb— 
haber erheben, wenn fie folhe Worte hörten; ein ebelfin- 
niges Weib aber und ein anftändiges Mädchen wirb durch 
folche Reden nicht aufgeblaſen, ſondern nur um ſo demüthiger. 
Zeige ihr auch, daß du ihre Geſellſchaft hochſchätzeſt und 
ihretwegen lieber zu Haufe bift als draußen; ehre fie mehr 
als alle ‚deine Freunde und als die mit ihr erzeugten Kinder; 
ſelbſt dieſe follen von dir um ihretwillen geliebt werben. 
Hat fie etwas Gutes gethan, fo fprich deine Anerfennung 
und Bewunderung aus; iſt ihr aber etwas Ungefchidtes bes 
gegnet, wie das bei jungen Mädchen vorkommt, fo belehre 


1) Der aus Homer bekannte und ſprüchwörtlich gewordene 
Bettler auf Ithafa. se 
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fie und mache fie darauf aufmerkfam! Immer und überall 2 


aber erkläre dich gegen die Sucht nach Geld und gegen koſt— 
ſpieligen Aufwand; ftelle ihr vor, daß Beſcheidenheit und 
Ehrbarkeit ihr ſchönſter Schmuck ſei, und lehre ſie unab⸗ 
läſſig, was wahrhaft frommt. 


Betet mit einander gemeinſchaftlich! Geht beide in bie 1x, 


‚Kirche, und über das dort Gefagte und Gelefene frage zu 
Haufe der Mann die Frau und diefe ven Mann! Wenn - 
euch vielleicht Armuth drückt, fo weise hin auf jene heiligen 
Männer, auf Petrus und Paulus, die höher ſtanden als 
alle Könige und alle Reichen : wie fie in Hunger und Durft 
ibr Leben binbrachten ! Mache ihr begreiflich, daß Nichts 
= zu fürdten fei als allein vie Beleidigung 
ottes. 


Wer in dieſer Weiſe und mit ſolchen Abſichten hei— 
rathet, der wird im Eheſtande den Mönchen und Unver— 
heiratheten nicht viel nachſtehen. Willſt du ein Frühſtück 

geben oder ein Gaſtmahl ausrichten, fo ziehe keinen Unehr— 
baren, feinen Unordentlichen bei; fondern wenn du einen. 
frommen Armen findeft, ver euer Haus fegnen, ber bei 
a Eintritt allen Gottesſegen mitbringen kann, den 
ade ein! 


Ich will auch noch eine andere Bemerkung machen: 
Niemand von euch gehe darauf aus, eine reiche Frau zu 
heirathen, ſondern vielmehr eine arme! Denn eine reiche 
Frau wird dir nicht ſo viel Freude mit ihrem Gelde ver— 
urſachen, als Verdruß mit ihren Vorwürfen, mit ihren 
übertriebenen Forderungen, mit ihrer Uppigfeit, mit ihrer 
Verſchwendung, mit ihren harten Reden. Denn fie kann 
‚vielleicht ſagen: Sch habe noch gar Nicht von dem Dei— 
nigen gebraucht; ich kleide mich noc) von dem Meinigen, 
was mir meine Eltern mitgegeben haben. — Was fagft 
du, Frau? Du kleideſt dich noch von dem Deinigen ? 
Kann es eine unfeligere Rede geben als diefe? Deinen 
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Leib haft du nicht mehr zu eigen, und du willſt eigenes 
Bermögen beſitzen? Ihr feid nicht mehr zwei Leiber nach 
der Heirath, ſondern feid zu einem Fleiſche geworben; 
und das Vermögen foll in zwei Theile getheilt, nicht eines 
fein? D über die Gelpliebe! Ihr beide macht einen 
Menschen, ein Wefen aus; und du fprichft nod) von Mein 
und Dein? Diefes fluchbelavdene und heillofe Wort ift 
durch den Teufel in die Welt gefommen. Alles Andere, 
was ungleich nothwendiger tft, hat Gott ung al8 Gemein 
gut gegeben; und nur dieß follte nicht gemeinfchaftlich fein ? 
Du Fannft nicht fagen: Mein Licht, meine Sonne, mein 
Waſſer. Alles Wichtigere ift für ung Gemeingut ; und nur 
das Geld Sollte nicht Gemeingut fein? Das Geld gebe 
tauſendmal zu Grunde, oder vielmehr jene Gefinnung, die 
den rechten Gebrauch des Geldes nicht fennt, ſondern es 
allem Andern vworzieht! — 


Auch darüber belehre fie unter anderm, aber mit großer 
Liebe! Da nämlich die Ermahnung zur Tugend an und 
für fich etwas fehr Ernfthaftes ift, namentlich für ein zartes 
und junges Mädchen, wenn ihm die Grundfäte echter 
Lebensweisheit beigebracht werden follen: fo beitrebe Dich 
dabei der größten Sreundlichfeit und Liebe, und fuche be— 
fonders jenes Mein und Dein aus ihrer Seele zu verban- 
nen. Spricht fie von dem Ihrigen, fo fage zu ihr: Was 
verftehft dur unter dem Deinigen? Denn ich kenne das 
nicht, ich habe nicht8 Eigenes für mich. Warum nennft du 
alfo das dein Eigenthum, da ja Alles dir gehört? — Halte 
ihr diefe Ausprudsweife zu Gute! Siehſt du nicht, daß 
wir e8 bei den Rindern aud) fo nahen? Wenn das Kind 
nadı Etwas hafcht, das mir in der Hand halten, und dann 
wieder nach etwas Anderem greifen will, fo geben wir ihm 
nad und fagen: Ya, das ift dein, und das da aud. — 
Sp wollen wir e8 auch bei der Frau machen. Spricht fie 
von etwas als dem Ihrigen, fo fage: Alles gehört dir; 
auch ich gehöre dir. — Das ift feine bloße Schmeichelei, 
fondern ein fehr verſtändiges Wort. Auf diefe Weile fannft 
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du ihren Unmuth befchwichtigen und ihren Verdruß pämpfen. 
Denn Schmeichelei ift e8, wenn man etwas Unedles in 
böfer Abſicht thut; dieß dagegen ift große Weisheit. Sage 
alfo: Auch ich gehöre dir, mein liebes Kind! Das lehrt 
mih Paulus mit ven Worten: „Der Mann bat feine 
Macht über feinen Leib, fondern die Frau.“) Wenn ich 
über meinen Leib nicht frei verfügen darf, fondern dur, fo 
gilt das noch viel mehr vom Vermögen. — Durd einen 
ſolchen Ausſpruch beruhigſt du fie, löſcheſt den Brund, 
machſt den Teufel zu Schanden , bringſt fie zu größerer 
Ergebenheit als eine gekaufte Sklavin, durch folche Reden 
feffelft vu fie an di. Durch die Art und Weife alſo, wie 
du dich hierüber Außerft, gewöhne fie daran, nie von Mein 
und Dein zu Sprechen. 


Auch rede fie nie mit ihrem bloßen Namen an, fen- 
dern immer mit einem jchmeichelnden, ehrenvollen und 
zärtlichen Beiwort. Ehre fie, und fie wird nicht Ehre bei 
Andern Suchen; wenn fte bei dir Achtung genießt, wird fie 
nicht nach der Achtung Anterer verlangen. Schätze fie über 
Alles um all ihrer guten Eigenschaften willen, wegen ihrer 
Schönheit und wegen ihres Berftandes, und ſprich ihr da— 
rüber auch dein Lob aus! So wirft dır fie dahin bringen, 
daß fie auf keinen fremden Mann achtet, fondern alle ans 
dern verlacht. Lehre fie Gottesfurht; aus diefer Quelle 
wird alles Übrige entfpringen und dein Haus von unnenns 
barem Segen erfüllt werden. Wenn wir das Unvergäng- 
lihe fuchen, werben auch diefe vergänglichen Güter ung 
zufommen, Denn e8 beißt: „Sucet zuerft das Reich 
Gottes, und Diefes alles wird euch zugegeben werden.” 2) 


Wie müſſen die Rinder folher Väter beichaffen fein! 


wie die Anechte folcher Herren ! wie alle Andern, bie ihnen 
naheſtehen! Wird fich die Fülle des Segens nicht auch 


DI Kor. 7, 4 — 2) Matth. 6, 39. 
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auf ſie erſtrecken? Nichten ſich doch — auch die 
Dienſtboten in ihrem Betragen nah der Herrſchaft, hul⸗ 
digen denſelben Leidenſchaften, hegen dieſelben Wünfche, be= 
dienen fich derfelben Sprache, führen venfelben Bad, 
wie fie e8 eben dort gelernt haben. 


Wenn wir fo unfer Leben oronen und die Mahnung 
ver heiligen Schrift befolgen, So werben wir daraus ein 
reiches Maß der Belehrung und Bildung fchöpfen, und auf 
diefe Weile im Stande fein, Gott zu gefallen, das ganze 
gegenwärtige Leben tugendhaft hinzubringen und der Güter 
theilhaftig zu werden, die Gott Denen verheißen hat, die 
ihn lieben. Mögen wir alle derſelben gewürdigt werden 
durch die Gnade und Menſchenfreundlichkeit unſers Herrn 
Jeſus Chriſtus, mit welchem dem Vater gleichwie dem 
heiligen Geiſte Herrlichkeit, Macht und Ehre ſei, jetzt und 
allezeit und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


TTS — 
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3 - Rap. VI. 


1. Ihr Kinder, gehorchet euren Eltern im 
Herrn; denn das iſt recht. 


2. Ehre deinen Vater und deine Mutter; diefes 
iſt das erſte Gebot mit einer Verheißung: 


3. damit es dir wohl ergehe und du lange lebeſt 
auf Erden. 


Wie ein Bildhauer bei der Geſtaltung einer Statue. 
zuerft ven Kopf, dann den Hals, zulett die Füße fertig 

r heit, ebenfo fihreitet auch der heilige Paulus in feiner 
Rede vorwärts. Zuerſt hat er vom Manne gefproden, 
dann von der Frau, Die den zweiten Rang einnimmt. In 
_ weiterem Fortgang kommt er nun zu ber dritten Rang» 
ſtufe: dieſe nehmen die Kinder ein. Denn über die Frau 
herrſcht der Mann, über die Kinder aber der Mann und 
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die Frau. Beachte nun, — er ſagt: Ihr Kinder, 
gehorchet euren Eltern im Herrn! Denn dieſes 
ift das erfte Gebot mit einer Berheißung.“ Er 
fpricht Hier nicht von Chriftus, nicht von erhabenen Dingen; 
denn er redet zu einem noch zarten und ſchwachen Ver— 
ftande. Darum machte er auch die Ermahnung ganz furz, 
da die Kinder nit im Stande find, einer langen Aus— 
führung zu folgen. Aus dieſem Grunde redet er auch Nichts 


vom Himmelreiche, denn jenes Alter ift noch nicht fähig, : 


folhe Dinge zu hören, Sondern er jagt Dasjenige, mas bie 
unmündige Seele des Kindes am Liebften hört, Daß es 
lange leben werde. Sollte ung Jemand fragen, warum 
er zu den Kindern nicht vom Himmelreiche redet, ſondern 
ihnen das im Defaloge (ev Tü vouw) enthaltene Gebot gibt, 
fo werden wir erwibdern : weil Diejenigen, an die er fich 
wendet, nocd zu unverftändig find, und weil er recht aut 
weiß, daß, wenn Mann und Frau nach feiner Vorſchrift 
leben, feine große Mühe erforderlich ift, vie Kinder gehor— 
fam zu madhen. Sobald nämlich) von worne herein eine 
gute, feite und ordentliche Grundlage gemonnen ift, ergibt 
fi folgerecht alles Weitere mit großer Leichtigkeit. Das 
Schwierigere bleibt immer die Legung des Grundes, die 
Herftellung des Fundamentes. 


Es heißt: „Ihr Kinder, gehorchet euren Eltern 
im Herrn;“ d. 5. nach dem Willen des Herrn. Gott, 
will er jagen, bat e8 jo befohlen. — Wie aber, wenn die 
Eltern Unftatthaftes befehlen ? — Zunächſt befiehlt ein 
Bater wohl nie Unftatthaftes, jollte er auch felber Unftatt» 
haftes thun. Doch auch für diefen Tal hat der Apoftel 
vorgebaut Durch den Zufag „im Derrn“, d. h. in den 
Dingen, wodurh du Gott nicht beleivigft. Denn ift der 
Vater ein Heide oder Irrgläubiger, fo braucht man ihm 
pe mehr zu folgen, Da geſchähe es ja nicht „im 

errn.' 


Wie fann aber der Apoftel fagen: „D ief es ift das 
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erite Gebot"? Denn ebenfo gut fünnte das Gebot: „Dun 
folft nicht ehebrechen” oder „Du ſollſt nicht tödten“ das 
erfte fein. — Nicht bezüglich der Neihenfolge nennt re 
das erfte Gebot, ſondern bezüglich der daran gefnüpften 
Berheitung. Für die Beobadhtung jener ift feine Bello 
nung ausgefettt, weil es fich bei ihrer Aufftellung nur um 
Böſes und um die Meidung des Böſen handelt; bier da— 
gegen, wo es fih um die Ausübung des Guten handelt, 
wird auch eine Verheißung beigefügt. Und beachte, meld) 
treffliche Grundlage für eimen tugenphaften Lebenswandel 
er legt mit der Achtung und Ehrfurcht gegen die Eltern. 
Erft ſuchte er fie von böfen Werfen abzubringen, nunmehr 
will er fie auf ven Weg des Guten führen; ganz entipre= 
chend ftellt er da diefes Gebot an die Spite, nämlich die 
Ehrfurcht gegen.die Eltern, da wir ja nad Gott vor Allem 
- ihnen unfer Leben vervanfen. Mit Net haben daher 
fie zuerft Aafpruh auf das Gute, das wir thun, und erit 
nad) ihnen alle übrigen Menfchen. Denn wer diefe Ehr- 
furcht gegen vie Eltern nicht bat, der wird nimmermehr 
gegen Fernerſtehende ſich geziemend betragen. 


Nachdem er num die Kinder an ihre Pflicht gemahnt 
bat, geht er über zu den Bätern und fagt: 


4 Und ihr Bäter, erbittert eure Kinder nicht, 
fondern erziehet fie inder Zucht und Zuredt- 
weifung des Herrn! 


Er fagt nicht: Liebet fie! — Denn dazu treibt fie un- 
willfürlih die Natur, und es wäre überflüflig, darüber 
eine Borichrift zu geben; fondern was fagt er? „Erbit- 
tert eure Kinder nicht,” wie es fo Biele machen, in- 
dem fie ihre Rinder enterben, verftoßen und hart behan« 
deln, nicht wie Sreigeborne, fondern wie Sklaven. Deß⸗ 
halb ſagt er: „Erbittert eure Kinder nicht!” Dann 
zeigt er, was die Hauptſache ift, wie vie Kinver an Folg— 
Samfeit zu gewöhnen feien, indem er Alles auf das Haupt 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften. VIL Br. 32 
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und den Urfprung zurückführt. Und wie er gezeigt hat, 
daß es am Manne liege, die Frau gehorfam zu machen, _ 
und deßhalb auch in ausführlicherer Rede ihn ermuntert, 
durch die Alles bezwingende Liebe fie an fich zu fefleln: fo 
führt er au) hier wiederum Alles auf ihn zuräd, indem 
er fagt: „... fondern erziehet fie in der Zucht 
und Zurehtweifung des Herrn!" Siehſt du, daß 
da, wo das Übernatitrliche vorhanden ift, das Zeitliche fich 
von felbft ergeben wird? Willſt du einen folgfamen Sohn 
haben? Erziehe ihn von Anfang an in der Zucht und 
Zurechtweifung des Herrn! Halte e8 nicht für unndthig, 
daß er die heilige Schrift höre; denn da wird er zuerit 
diefes Gebot vernehmen: „Ehre Bater und Mutter”! Es 
liegt alfo in deinem eigenen Intereffe, daß dieß geichehe. 
Sage nicht: Das gehört nur für Mönche; ich werde doch 
niht einen Mönch aus ihm machen folen? Es ift nicht 
nothwendig, daß er ein Mönch wird. — Warum fürchteit 
du Etwas, das nur von Bortheil fein kann? Einen Ehriften 
ſollſt du aus ihm mahen! Gerade für die Weltleute iſt 
es nothmwendig, die darin enthaltenen Lehren zu wiffen, 
ganz befonders für die Kinder. Denn groß ift der Un- 
veritand in diefem Lebensalter; und diefer Unverftand wird 
nody genährt durch die Brofanliteratur, wenn fie lernen, 
wie Diejenigen, die dort als Helden bewundert werben, 
Sklaven ver Leidenfchaften waren und fi vor dem Tode 
fürchteten; wenn 3. B. ein Achilleus feinen Sinn ändert, 
wenn er wegen einer Konfubine ftirbt, wenn er fich beraufcht, 
und vieles Andere vergleihen. Dein Sohn braucht dem— 
nah die heilige Schrift als Gegengift. 


Denn wie follte e8 nicht ungereimt fein, die Kinder in 
den Unterriht und in die Schule zu Schicken und zu die— 
fem Zwede Alles aufzubieten, in der Zucht und Zurecht- 
weilung des Herrn aber fie nicht zu erziehen? Wahrlich, 
die Folgen davon haben in erfter Linie wir felbft zu tragen, 
wenn wir bie Kinder frei, ungezogen, unfolgfam und 
niebriggefinnt aufwachſen lafien. Laßt ung alſo dieß nicht 
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thun, fondern vielmehr der Mahnung des heiligen Baulus ; 
nachkommen! Erziehen wir die Kinder in der Zudt und 
Zurechtweiſung des Herrn! Geben wir ihnen die beiten 
Beifpiele an die Hand, indem wir fie von frühefter a 
an zum Leſen der heiligen Schrift anhalten ! ER Pan 


—— 





Ach, man wird mich für einen albernen Schwätzer 
anfehen, weil ich beftändig darauf zurüdfomme ; allein dee ⸗/ 
ungeachtet will ich nicht aufhören, meine Schulvigfeit u z 
tbun. Weßhalb, fage mir, ahmt ihr nicht die Alten nach? * 
Beſonders ihr Frauen ſolltet jenen bewunderungswürdigen 
Frauen nacheifern! Iſt dir ein Kind geboren? Ahme das 
Beifpiel ver Anna nah! Höre, wie jene e8 gemacht: fie 
führte ihr Kind fogleih in den Tempel. Wem von euch 
wäre es nicht taufendmal lieber, wenn aus feinem Sohne 
ein Samuel, als wenn aus ihm ein König der ganzen 
Melt würde? — Ya, fagt man, mie Sollte e8 möglich fein, 
aus ihm einen Samuel zu mahen? — Warum. ift das 
nicht möglih? Weil du nicht magft, weil du ihn nicht 

Denjenigen anvertrauft, die ihn dazu machen fünnen. — 
Sa, entgegnet man, wer fann das? — Gott; denn ihm hat 
auch jene Mutter ihr Kind übergeben. Heli nämlich war 
niht der Mann, der ihm befonders hätte bilden können; 
denn wie hätte er pas gefonnt, da er nicht einmal feine 
eigenen Söhne zu erziehen vermochte? Aber der Glaube 
und der gute Wille der Mutter bat das bewirkt. Samuel 
war ihr erftes und einziges Kind, und fie wußte nicht ein— 
mal, ob fie noch andere Kinder befommen würde, Und 
doch fagte fie nicht: Ich will warten, bis der Knabe größer 
geworben, damit er doch das Leben fennen lerne; ich will 
ihn feine Jugend ein wenig genießen lalfen: ſondern alle 
derartigen Gedanken von fich weifend, war diefe Frau eine H 
zig und allein darauf bedacht, wie fie ihr Kind gleich von 
Anfang an als geiftiges Meihgefchent Gott zum Opfer 
bringen könne. Die Weisheit diefer Frau möge uns Männer 
befhämen! Sie bradhte ihn Gott dar und ließ ihn dort. 
Deßwegen wurde aud) ihre Ehe herrlicher, weil fie zuerft 
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das Geiftige gefucht, meil fie vie Erftgeburt Gott gemeiht 
- hatte; deßwegen ward ihr Leib gefegnet und befam fie noch 
andere Rinder; deßwegen erlebte fie, mie ihr Sohn in der 
Melt Berühmtheit erlangte. Wenn nämlich) Ichon die Men- 
fhen die ihnen erwiefene Ehre erwivdern, wird das Gott 
nicht um fo viel mehr thun, der uns ehrt, auch ohne vor— 
ber von uns geehrt worden zu fein? Wie lange noch blei= 
ben wir fleifchlich gefinnt? Wie lange noch wollen wir ung 
zur Erde büden ? 


Alles trete ung zurück hinter der Sorge für die Kin— 

der, hinter ihrer Erziehung in der Zucht und Zurechtwei— 
fung des Herrn! Lernt dein Sohn von Anfang an wahr» 
baft weife fein, fo hat er damit ven allergrößten Reich— 
thum und den allerbeften Ruhm gewonnen. Du mirft fein 
Glück nicht fo fehr begründen durch Unterricht in weltlicher 
Kunft und Wiffenfchaft, vermittelft deren er ſich Geld er— 
werben fann, ald wenn du ihn die Kunſt lehrſt, vermittelft 
deren er das Geld zu verachten verfteht. Willft du ihn 
reih machen, fo made ihn in diefer Weife reich! Denn 
reich iſt nicht Derjenige, der viel Geld braucht und von 
großem Reichthum umgeben tft, fondern wer feine Be— 
dürfniffe hat. Darin untermeife deinen Sohn, das lehre 
ihn; das ift der größte Reichthum. Suche nit dur 
weltliche Kenntniffe ihm ven Weg zu Anfehen und Be— 
rühmtheit zu bahnen, fonvdern laß e8 deine Sorge fein, 
wie du ihn lehren mögeft, ven zeitlichen Ruhm zu verach— 
ten: das wird ihm zu glänzenveren Anſehen und herr= 
liherem Ruhme verhelfen. Das kann der Arme fo gut 
wie der Reihe thun. Das lernt man nicht von einem 
Lehrer, noch duch Ausbildung in Kunſt und Wiffenichaft, 
fondern durch die göttlichen Ausſprüche. Trachte nicht 
darnach, daß er hienievden lange lebe, ſondern daß er im 
Jenſeits das ewige Leben erlange. Schenke ihm die Haupt» 
lache, nicht das Unbedeutende! Höre, was Paulus fagt: 
„Erziehet fie in der Zucht und Zurechtweiſung 
des Herrn!” DBemühe dich nicht, einen Redner aus ihm 
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zu machen, ſondern bilde ihn heran zu echter Lebensweise 
beit! Wenn er fein Redner ift, fo wird das fein Schaden 
für ihn fein; wenn ihm aber diefe Weisheit fehlt, jo wird 

ihm die Tunftvollite Berevfamfeit Nichts nützen. Reine 


Sitten thun ihm noth, nicht gelungene Reden; ein edler ® 


Charakter, nicht Redegewandtheit; gute Werke, nicht fehöne 
Worte. Diefe verhelfen ihm zum Himmelreih, dieſe ver« 


Ichaffen ihm die wahren Güter. Schärfe nicht feine Zunge, 


jondern reinige feine Seele! 


Ich will damit nicht den profanen Unterricht befeitigt 
willen, ſondern nur verhindern, daß man auf ihn allein 
Gewicht Iege. Glaube nicht, daß bloß für ven Mönd die 
Kenntniß der heiligen Schrift nothwendig fet; gerade 
für die jungen Leute, die in der Welt leben follen, ift fie am 
nothwendigſten. Gleichwie nämlih ein gut ausgerüftetes 
Schiff nebft Steuermann und gehöriger Bemannung nicht 
Derjenige nöthig bat, ver beftänvig im Hafen liegt, fondern 
Derjenige, der immer auf hoher See ift: ebenſo verhält 
es fih mit dem in der Welt Lebenden und mit dem Mönde. 
Diefer befindet fih gleichſam im windftillen Hafen und führt 
ein zurüdgezogened, gegen jeden Sturm gelichertes Neben ; 
jener dagegen fährt beitändig auf dem Meere und hat 
mitten in- hoher See mit den fturmerregten Wogen zu 
kämpfen. 


- Und follte dein Sohn auch nicht für fich felber der 
Shriftfenntniß bevürfen, fo muß er doch fchlagfertig fein, 
um Andere zum Schweigen bringen zu können. 


Je angefehener daher die Stellung ift, die er in dieſem IM. 


Reben einnimmt, deſto mehr muß er hierin unterrichtet fein. 
Lebt er nämlih am Hofe, fo findet er dort zahlreiche Hei- 
den und Whilofophen und Leute, die vom Ruhme dieſer 
Melt aufgeblafen find. Der Hof läßt fih mit einem 
Sammelplage für Waflerlüchtige vergleichen; Alle find da 
aufgeblafen und aufgevunfen, und vie e8 nody nicht find, 
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0 beeifern ſich, es zu werden. Bedenke nun, von welcher 
Weichligkeit es if, wenn dein Sohn dorthin fommt, gleich 
einem tüchtigen Arzte im Stande, mit ven entiprechenden 
Inftrumenten die Gefchmulft eines Jeden zurüdzudrängen, 
Seven zu befuchen, fich mit ihm zu befprechen und feinen 
franfen Körper gefund zu machen, indem er die Heilmittel 
aus der heiligen Schrift auflest und die Lehren wahrer 
Weisheit ausgießt. Denn mit wen fol der einfame Mönch 
fih unterhalten? mit der Wand und dem Dache? oder mit 
der Wüfte und den Thalfchluchten? oder mit den Vögeln 
und den Bäumen? Für ihn ft daher diefer Unterricht 
fein fo zwingendes Bedürfniß; aber vdennod) gibt er fidy 
Mühe, fih hierin zu vervollfommnen, nicht fo fehr um 
Andere, fondern um fi felbit zu unterweifen. Gerade 
Diejenigen alfo, die im Getriebe diefes Lebens ftehen, kön— 
nen einen derartigen Unterricht beſonders nothwendig brau— 
chen; denn ein folcher hat viel mehr Anlaß zum Sündigen 
als jener. Ja du mußt wiffen, fogar in ver Welt felbft 
wird er dadurch beſſer wegkommen. Alle nämlich werden 
vor ihm um folher Reden willen Achtung haben, wenn fie 
fehen, daß er im Feuer nicht brennt und nicht nach hohen 
Amtern begehrt; gerade dann wird er fie erlangen, wenn 
er nicht darnach ftrebt, und beim Kaifer um fo größeres 
Ansehen genießen. Denn ein folber Charakter fann nicht 
verborgen bleiben. Unter vielen Gefunden wird der Ger 
funde verfhwinden; wenn fich aber unter vielen Kranfen 
nur ein Gefunder befindet, fo wird fein Auf bald bis zu 
den Ohren des Fürſten dringen, und diefer ihn über viele 
Völker fegen, 


Wenn ihr nım davon überzeugt fein, fo erzieht eure 
Kinder in der Zucht und Zurechtweifung des Herrn! — 
Wenn aber Jemand arm ift? — Mag er noch fo arm fein, 
er wird darum doch feinem Hofwürbenträger an Werth 
nachſtehen, weil er nicht bet Hofe ift, fondern allgemeine 
Bewunderung erregen und rafch zu einer Würde gelangen, 
die er fich felbft, nicht einer Stimmenmajorität verdanft. 
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Wenn fchon bie beibnifchen Thnifer, bie-feine drei Batben 


werth ‚find, mit ihrer Dreibagenphilofophie ) — denn eine 
Solche iſt die heidniſche Philofophie; oder befjer gefagt, es 


- tft nicht einmal wirklihe Philofophie, ſondern trägt nur 


- den Namen davon — wenn ſchon diefe, meil fie einen 
fadenfcheinigen Mantel tragen und Haare und Bart wach— 
fen laſſen, Vielen Reſpekt einflößen: um wie viel mehr 


Derjenige, ver in Wahrheit ein Vhilofoph ift? Wenn fhon 
der trügerifhe Schein, wenn ſchon der Schatten ver Ph 


(ofophie fo für fich einnimmt: wie erft, wenn wir die wahre 
und echte Philofopbie uns aneignen? Werden ung dann 
nicht Alle hochſchätzen? Werden fie nicht folhen Männern 
Haus, Weib und Kind unbedenklich anvertrauen? 


; Aber es gibt jest feinen folchen Philofophen mehr. 
Deßhalb kann man auch) fein Beifpiel mehr dafür finden. 

Unter ven Mönchen allerdings gibt e8 noch welche, unter 
den Weltleuten aber nicht mehr. Zum Beweife dafür, daß 
es unter den Mönchen noch folche gibt, könnte ich viele an 
führen; doch will ich nur einen einzigen von vielen nennen, 

Ihr fennt ihn gewiß und habt von ihm gehört, ja mandje 
von euch haben ven Mann noch gefehen, von dem ich jeßt 
reden will: ich meine den bewunderungswürdigen Julian. 
Das. mar ein fchlichter Bauer , gewöhnlicher Leute Kind, 
ohne alle meltlihe Bildung, aber voll unverfälichter Weis— 
beit. Kam der in eine Stabt — und das geichah nnr 
felten —, fo entitand ein folder Zuſammenlauf der Be- 
völferung, wie ihn fein Redner oder Sophift?) oder fonft 
Semand durch fein Auftreten hervorrief. Doc was ſage 
ih? Wird nicht fein Name jeßt noch glänzender gefeiert 
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als der eines Kaifers? Wenn das aber fchon in dieſer | 
Melt gefchieht, in der Welt, in welcher ung der Herr 
feine Güter verheißen hat, in welcher wir nach feinem Aus- 
fpruche nur Sremdlinge find: o fo laßt uns dod erwägen, 
was für herrlihe Güter erft im Himmel für uns aufbe- 
wahrt fein müflen! Wenn fie ſchon bier, wo fie nur 
vorübergehend fich aufhielten, fo große Ehre genoſſen: 
welche Ehre werven fie erft port genießen, wo ihre wahre 
Heimath ift? Wenn ihnen fhon hier, wo der Herr nur 
Drangſal in Ausficht ftellte, fo große Verehrung gerollt 
wurde: welch feliger Friede muß ihnen erft dort zu Theil 
werden, wo er wirkliche Ehre verheißen hat ? 


Wollt ihr, daß ich euch folche Beispiele auch unter ven 
MWeltleuten zeige? In der Gegenwart freilich weiß ich 
feines anzuführen ; e8 mag vielleicht auch unter den Welt- 
leuten ganz brave Menichen geben, die aber nicht big zum 
Gipfel der wahren Weisheit gelangt find. Darum will ih 
euch Beilpiele nennen aus den Heiligen des alten Bundes. 
Wie viele von ihnen, obſchon ſie verhetrathet waren und 
Kinder hatten, ftanden den vorhin Erwähnten in Nichts, 
in gar Nichts nah! Heutzutage aber ift es nicht mehr fo 
„wegen der bevorſtehenden Noth,“ wie der heilige Paulus 
Sagt.) Wen fol ih euch alfo nennen? Einen Noe? 
Dover einen Abraham? Den Sohn des Letztern? Ober 

den des Erftern? Oder einen Joſeph? Drer fol ich 
auf die Propheten fommen, auf einen Mofes, einen Iſaias? 


IV. Doch, wenns euch rechtift, wollen wir ung auf Abraham 
befchränfen, ven ja Alle mit Vorliebe uns immer entgegen- 
balten. War er nicht verheiratbet? Hatte er Feine Kinder? 
Denn auch ich betone euch gegenüber das, worauf ihr fo 
gerne ung gegenüber ven Nahorud legt. Sa, er war ver— 
heirathet; aber nicht deßwegen, weil er eine Frau hatte, 


1) I. Kor. 7, 26. 
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war er bewunderumgswirdig. Ja, er befaß Reichthümer; —— 


aber nicht deßwegen, weil er Reichthümer beſaß, war er 


Gott wohlgefällig. Ja, er hatte Rinder; aber nicht deß— — 
wegen, weil er Kinder hatte, wurde er ſelig gepriefen. Sa, 


er beſaß vreihundertachtzehn Knechte; aber nicht deßhalb 
wurde er bewundert. Wilft du willen, warım? Wegen 
feiner Oaftfreundlichkeit, wegen feiner Serinaihätung 
irdischen Beſitzes, megen feiner Befcheivenheit. Denn fage 
mir, woran erfennt man den echten Weifen? Nicht daran, 
daß er Geld und Ruhm verachtet? daß er über Neid und 

jede Leidenſchaft erhaben it? Nun gut, Laßt ung diefen 
Patriarchen genau betrachten, um euch zu zeigen, was fir 
ein echter Philofoph er geweien. Fürs erfte gab er feine 
‚Heimath auf, Sobald er ven Befehl vernommen: „Zieh 


hinweg aus deinem Lande und aus deiner Verwandtichaft!"), — 


zog er augenblicklich hinweg. Er war nicht gefeſſelt an ſein 
Haus — ſonſt wäre er nicht weggezogen —, nicht an Ver— 
wandte und Freunde, nicht an irgend etwas Auderes. So— 
dann verachtete er am meiſten von Allen Ruhm und Geld. 
Als er nämlich in einem Kriegszuge die Feinde in die Flucht 
geſchlagen hatte und nun dafür die Beute annehmen ſollte, 
verſchmähte er ſie.“) Aber auch der Sohn dieſes Mannes 
wurbe nicht bewunvert wegen feines Reichthums, fonvern - 
wegen feiner Gaftfreunvlichkeit; nicht wegen feiner Kinder, 
fondern wegen feines Gehorſams; nicht wegen feines Wei— 
bes, fonvern wegen der Unfruchtbarkeit feines Weibes. ®) 
Sie gaben Nihts auf das gegenwärtige Leben, fuchten ſich 
nicht zu bereichern, fchägten alles Irdiſche gering. 


Sage mir doch, welche Pflanzen find die beiten? Sind 
es nicht diejenigen, bie ihre Kraft in ſich felber tragen und 
weder durch Negengüffe noch Hagelſchlag noch Winpftöße 





1) Gen. 12, 1. —- 2) Gen. 14, 
3) D. h. weil auf fein Gebet hin diefe Unfruchtbarkeit ge— 
hoben wurde. Vgl. Gen. 25, 21. 
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noch fonft ein derartiges Ungemah Schaden nehmen, ſon— 
dern ungefhüst Allem Trotz bieten, ohne einer Umfriedung 
oder Cinzäunung zu, bedürfen? So verhält es fich mit 
dem wahren Philofophen und feinem Neihthum. Er bat 
Nichts, und hat Alles; er befist Alles, und beſitzt Nichts. 
Die Ihügende Wand bat mit dem inneren Organismus 
des Baumes Nichts zu thun, ſondern ift etwas rein Hußer- 
liches; die Umfriedung Liegt niht in ver Natur des Bau» 
mes, fondern umgibt ihn nur von außen. — Sage mir 
ferner, welcher Körper ift wirklich ftarf? Nicht wahr, der— 
jenige,,, welcher gefund ift und weder durch Hunger noch 
durch Uberfättigung, weder durch Kälte noch durch Hite 
angegriffen wird? Der follte e8 Derjenige fein, der von 
all vem abhängig iſt und Tafeldecker, Weber, Jäger und 
Arzte braucht, um gefund zu bleiben? Nur Derjenige ift 
veih, der in Wahrheit ein Philoſoph ift, ver von all Dem 
Nichts nöthig hat. ’ 


Deßwegen fagt ver heilige Paulus: „„Erziebet fie 
in der Zubt und Zurehtweifung des Herrn!” 
Umpgebet fie alfo nit mit einer bloß Außerlichen Umfrie— 
dung; denn eine ſolche ift ver Keihthum, eine foldye ver 
Ruhm. Wenn diefe zufammenbriht — und fie bricht zu= 
ſammen —, fo fteht ver Baum ſchutzlos und ohne Wider 
ſtandskraft da; das Frühere hat ihm nicht nur Nichts ge= 
nüßt, ſondern fogar geichadet. Jene Einzäunung, die ihn 
binverte, gegen ven Andrang der Stürme duch Übung fich 
zu kräftigen, hat nur bewirkt, daß er jegt mit einem Male 
zu Boden ſtürzt. Der Reichthum alſo ſchadet vielmehr, 
weil er die Menſchen unvorbereitet und ungeübt ven Wider— 
wärtigfeiten des Lebens gegenüberftellt. Bereiten wir daher 
die Finder vor, daß fie Allem wiverftehen fünnen und fich 
durch feinen Angriff aus der Faffung bringen laflen; er— 
ziehen wir fie in der Zucht und Zurechtweifung des Herrn, 
und ein reicher Lohn wird unfer dafür warten. Wenn 
nämlich ſchon Klünftler dafür, daß fie die Statue eines 
Königs fertigen oder fein Porträt malen, fo große Aus— 
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zeichnung genießen: werden dann wir dafür, daß wir das — 


Ebenbild des himmliſchen Königs ſchön darſtellen — denn 


der Menſch iſt das Ebenbild Gottes — nicht. unendliche — 


Seligkeit genießen, wenn wir es ſprechend ähnlich wider— 


geben? Denn dieſe Ahnlichkeit beſteht in der Tugend der — 


Seele: wenn wir die Kinder fo erziehen, daß fie gut find, 
daß fie nicht in Zorn gerathen, daß fie des erlittenen Un— 
rechts nicht gedenken, — lauter göttliche Eigenfchaften —, 
wenn wir fie erziehen zur Wohlthätigfeit, zur Menfchen- 
Freundlichkeit, zur Nichtachtung alles Vergänglichen. 


Dieß alfo fei unfere Aufaabe, fomohl uns felbft als 
auch die Kinder gehörig zu formen und zu bilden; wie 


fönnten wir fonft zuverfichtlich vor den Nichterftuhl Chriſti 


treten? Denn ift Derienige, der ungehorfame Kinder hat, 
ſchon des bifhöflihen Amtes unwürdig, fo gewiß noch viel 
mehr des Himmelreiches. — 


Was fagft vu? Wenn Weib und Rinder unorbentlich 
find, müſſen wir es verantworten ? — Ya, wenn wir nicht 
mit arößter Gewilienhaftigfeit das Unfrige gethan haben. 
Die eigene Tugend reicht für uns nicht hin zur Seligkeit. 
Wenn der Knecht, der dus eine Talent vergrub, trotzdem 
geitraft wird, weil er Nichts damit gewann: fo geht daraus 
augenscheinlich hervor, daß die eigene Tugend zur Seligkeit 


nicht genügt, fondern daß es noch der Tugend anderer bes 


darf. Wir wollen uns daher ernftlich um unfere Frauen 
fümmern,, wollen angelegentlich forgen für unfere Rinder 
und Dienftboten, angelegentlich für uns ſelbſt! Und beim 
Dronen unferes eigenen Wandels wie des Wandels Jener 
wollen wir Gott anrufen, er möge ung bei dieſem Gefchäfte 
hilfreich beiftehen! Sieht er unfer Sinnen und Trachten 
darauf gerichtet, fo wird er uns gewiß dabei helfen ; ſieht 
er uns aber ganz gleichgiltig dagegen, fo wird er ung die 
Hand nicht reichen. Denn Gott gewährt uns feine Hilfe 
nicht im Schlafe, fondern nur wenn wir felber mitwirfen. 
Der Begriff „helfen“ Tegt eben voraus, daß der Hilfäbe- 












ee arftige ſeinerſeits auch chatig ⸗ 
Der allgütige Gott aber vermag Werk zum Fe 
guten Ende zu führen, damit wir alle gewürdigt werden, 
die verheißenen Güter zu erlangen, durch die Gnade und 
nſchenfreundlichkeit unſers Herrn Jeſus Chriſtus, mit 
elhem den Vater gleichwie dem heiligen Geiſte Herrlich— 
keit, Macht und Ehre ſei, jet und — und von Emig- 
fit zu Emigfeit. Amen. 
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Zweiundzwanzigſte Homilie, 


5 Ihr Knechte, gehorchet den leibliden 


7 Herren mit Furcht und Zittern, in Einfalt 


eures Herzens, wie Chriſto; 


6. nicht augendieneriſch, als ſolche die Mens 


Shen gefallen wollen, ſondern als Knechte 


- Chrifti, ven Villen Ehriftivon Herzen thuend, 


7. mit Willigfeit dienend, al$ dem Der und 
nicht Menihen, 


8. indem ihr wißt, daß Jedermann alles Gute, 
was er gethan hat, vom Herrn zurüdempfangen 
wird, mag er ein Knecht oder ein Freier fein. 


Alſo nicht nur Mann und Frau und Kinder, fondern | 


{ _ auch die Tugend der Dienftboten trägt bei zum Beftande 
und Gedeihen des Haufes. Deßhalb hat der heitige Pau 


5 


= 


lus auch diefen Theil nicht außer Acht gelaffen; aber er 
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Kommt zulett auf ihn zu fprechen, weil verfelbe auch dem 


Kange nad) die letzte Stelle einnimmt. Auch an fie richtet 
er eine längere Ermahnung, nicht mehr wie an die Kinder, 
fondern unter Vorausfegung weit größerer Reife. Er ftellt 
ihnen nämlich ven Kohn nicht hienieven, fondern im fünf- 
tigen Leben in Ausfiht. „Indem ihr wißt,“ fagt er, 
„daß Feder Alles, was er Gutes oder Böſes ge- 
tban bat, vom Herrn zurüdempfangen wird." 
Damit weift er fchon zu gründlichen Nachdenken an. Denn 
obihon fie bezüglich des Ranges den Kindern nadhftehen, 


fo find fie doch an Verſtand venfelben überlegen, 


„Ihr Knete," fagt er, „gehorchet den leib- 
lihen Herren!” Sofort richtet er damit die betrübte 
Seele auf, fofort tröftet er fie. Gräme dich nicht, will er 
fagen, daß du der Frau und den Kindern untergeorpnet 
bift. Die Knnechtichaft ift nur ein leerer Name. Die Herr: 
ſchaft erftredt fich bloß auf ven Leib, ift vergänglich und 
von furzer Dauer, Denn Alles, was leiblich ift, nimmt 
bald ein Ende. 


„Mit Furcht und Zittern,” fegter hinzu. Siehſt 


du, daß er nicht die gleiche Furcht von der Frau und von 


den Sklaven verlangt? Denn dort hat er einfach gefagt: 
„Das Weib fürchte den Mann!” Hier aber gebraucht er 
eine Steigerung: „mit Furcht und Zittern.” 


„In Einfalt eures Herzens, wie Ehrifto.“ 
Darauf fommt er inmmerfort wieder zurüd, — Was fagit 
du, heiliger Paulus? Er ift ein Bruder, bat diefelben 
Gnaden genofien, gehört zur vemfelben Leibe; ja er ift nicht 
bloß ein Bruder feines Herrn geworden, fondern fogar des 
Sohnes Gottes, er Lebt im Vollgenuſſe verfelben Güter: 
und du fagft: „Gehorchet den leiblihen Herren 
mit Bucht und Zittern!"? — Ya, lautet die Ant- 
wort, gave deßhalb heftehe ich darauf. Denn wenn ih 
den Freien befehle, einander untertban zu fein aus Furcht 








worF&ott — wie er weiter oben fagte: Einander untere ⸗ 
‚than im der Furcht Gottes“ ) —; wenn ich der Frau ge⸗ 
- biete, den Mann zu fürchten, obichon fie mit ihm gleiche 


berechtigt ift: um fo viel mehr muß ich dieß vom Dienft: 


boten verlangen. Denn es liegt nichts Entehrendes darin, 


verleiht vielmehr den höchften Adel, wenn man fich unter» 


- zuordnen, fich zu beſcheiden, dem Nächten nachzugeben weiß. 


> 





Auch Freie ftanden von jeher im Dienfte von Freien it 
1% 


Furcht und Zittern. ZTreffend fügt er bei: „In Ein=- 
falt des Herzens;" denn man fanı mit Furcht und 
Zittern dienen, aber nicht gutwillig, ſondern wie e8 angeht. 
Gar Manche fügen heimlich ihren Herren großen Schaden 
zu. Diefe Art von Tüde nun will er aus dem Wege raus 


men mit ven Worten: „In Einfalt eures Herzens, es 
wiedem Herrn; nicht augendieneriſch, alsfolde, 


die Menihen gefallen wollen, fonvdern als 
Knete Ehrifti, ven Willen Gottes von Herzen 
thuend, mit Willigfeit dDienend, al$ dem Herrn 
und nicht Menſchen.“ 


Siehſt dur, wie viele Worte er nöthig hatte, um ihnen 
die rechte Gefinnung einzupflanzen, daß fie nämlich dienen 
follen „mit Willigfeit” und „von Herzen“? Denn 
jene Forderung, mit Furcht und Zittern zu dienen, fehen 
wir von Vielen ihrer Herrichaft gegenüber erfüllt; das 
bringt großentheild ſchon die Drohung des Herrn zu 
Stande. Aber dur follft zeigen, fagt der Apoſtel, daß du als 
Chriſti Knecht, nicht als Knecht eines Menſchen vienft. 
Du folft e8 dahin bringen, daß die Übung der Pflicht dein 


freies Merk, nicht bloß eine Folge des Zwanges ift. Wie 


die Schrift des Weiteren aufmuntert und lehrt, man folle 
aus der Ertragung von Beleidigungen eine freiwillige Tu— 
gendübung machen, fo aud hier. Wer einen Andern auf 
die Wange Schlägt, wird dazu nicht Durch die Ablicht des 


+ 
1) Eph. 5, 21. 
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Gefhlagenen, fondern durch feine eigene Bosheit veran- 
laßt; und doch, was fagt die Schrift? „Keiche ihm auch 
die andere dar,“ ) damit dur zeigeft, daß du auch dieſen 
erſten Backenſtreich nicht widerwillig erpulvet haft. Denn 
wer nad erlittener Unbill fich erbietet, noch mehr zu er= 
leiden, macht auch das, was ihm ohne Wiffen und Willen 
begegnete, zu feinem Berdienfte, indem er e8 nicht bloß ge— 
laſſen hinnimmt, fondern fogar Die andere Wange zum 
Schlage varreiht. Das Erfte fann vielleicht nur als Furcht 
ausgelegt werden; Letzteres aber verräth (echt chriftliche) 
Philofophie. Damit nun zeigt du, daß du aud das 
Erſte aus Gründen höherer Weisheit ertrugft. So zeige 
denn auch jetzt im vorliegenden Yale, daß du auch vieles 
Dienftverhältniß freiwillig trägft, und nicht wie einer, ver 
bloß Menihen zu gefallen ſucht. Ein Solcher iſt eben 
fein Knecht Ehriftt, und der Knecht Chrifti hinwiederum 
ſucht nit bloß Menfchen zu gefallen. Denn wer mollte 
als Diener Gottes lediglich nah Menfchengunft ftreben ? 
Und wer, der um Dienfchengunft buhlt, fünnte ein Diener 


Gottes fein? — „Bon Herzen“, heißtes „mit Willigs 


feit dienend.” Das ift ganz treffend gejagt. Es kann 
nämlich vorfommen, daß man in Derzenseinfalt und ohne 
Böswilligfeit, aber doch nicht aus allen Kräften dient, ſon— 
dern nur feine Schulvigfeit thut, fomweit man eben muß; 
deßmegen verlangt der Apoftel, man folle gehorchen mit 
Freudigkeit, nicht aus Zwang; aus eigenem Antriebe, nicht 
in Folge gewaltfamer Nöthigung. Wenn du fo dienft, aus 
eigenem Antriebe, mit Willigkeit, von Herzen, um Chrifti 
willen: dann bift vu fein Sklave. Denn in diefem Sinne 
dient auch Puulus, der Freigeborne, und ruft aus: „Wir 
predigen ja nicht ung felbft, ſondern den Herrn Chriftus 
Jeſus; uns felbft aber als eure Diener um Sefu 
willen.“ %) 


* 


1) Matth. 5, 39. — 2) U. Kor. 4, 5. 












Sieb, wie er deiner Knechtſchaft alles Unedle be- U. 
nimmt! Denn gleihmwie Derjenige, welcher einer Summe 
Geldes beraubt wurde, wenn er dem Räuber noch eine 
andere dazu gibt, nicht unter die Beraubten, fondern unter 
die Großmüthigen, nicht unter die Beſchädigten, ſondern 
unter die Wohltbätigen gerechnet wird, und eher den an= 

dern durch feine Freigebigkeit zu Schanden macht, als daß 
er ſelbſt durch die Beraubung beſchimpft wäre: ebenſo 
wird auch hier ein Sklave durch ſeine das Maß der Pflicht 
überſteigenden Leiſtungen nur um ſo hochherziger erſcheinen 
und dadurch, daß er von dem erlittenen Verluſte (ver Frei— 
heit) fich Nichts merken läßt, feinen Herrn beihämen. Laßt 
uns alfo um Chrifti willen ver Herrfchaft dienen ! 


„Indem ihr wißt“, fährt er fort, „vaß Jeder— 
mann alles Gute, was er gethanhat, vom Herrn 
surüdempfangen wird, mag er ein Knecht oder 
ein Freier fein.” Weil fi) nämlich vorausfehen lieh, 
daß manche ungläubige Herrſchaft feine Rüdficht kennen 
noch den Dienftboten ihre Untermürfigfeit vergelten würde, 
fo beachte, wie er diefe tröftet, damit fie nicht an der 
MWieververgeltung zweifeln, ſondern zuverfichtlich auf die 
entfprechende Belohnung hoffen. Denn gleichwie Die- 
jenigen, welche Gutes empfangen haben, wenn fie e8 ihren 
Wohlthätern nicht vergelten, Gott zu deren Schulpner 
machen: ebenfo vergelten auch die Herrichaften, wenn fie 
dir für deine guten Dienfte nicht ertenntlich find, nur um 

fo reichliher, weil fie dadurdy Gott zu deinem Schuldner 
machen. — Der Apoftel fährt fort: 


9, Und ihr Herren, thuet Dasfelbe 
gegenfie! 


„Das ſelbe“ — mie ift das zu verstehen? — „Dienet 
ihnen mit Willigfeit!" Er hat allerdings nicht den 
Ausdruck „Dienet!“ gebraudt, gleihmwohl aber mit dem 
Worte „ Dasselbe” dieß angedeutet. Denn auch der 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften VIL Bd. 33 
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Herr muß dienen, und zwar gleichfalls micht wie 
folche die Menfhen gefallen wollen," „mit 


Furcht und Zittern," vd. h. fürdtend, Gott möchte 
euch Herren wegen ver Berwahrlofung eurer Dienftboten 
zu ſtrenger Nechenfchaft ziehen. 
Laßtabvonder Drohung! 
Er will fagen: Werdet nicht grob und drüdend ! 


Dennihrwißt,daßihr Herrauch der eurige 
iſt im Himmel. 


O welch inhaltſchwerer, Furcht einflößender Ausſpruch! 
Das heißt fo viel als: „Mit dem Maße, mit dem du 
miffeft, wird dir wieder gemeffen werden.” ) Mögeft du 
niht zu hören befommen: „Du böfer Knecht! Jene ganze 


Schuld habe ih dir erlaſſen.“?) 


Und beiihm, heißt e8 weiter, gilt fein Anfehen. 
der Perſon. 


Du darfſt nicht glauben, will er fagen, Gott werde 


das, was einem Sklaven angethan wird, mir nichts dir 
nichts hingehen laflen, da es ja nur gegen einen Sklaven 
gefhieht. Die meltlihen Gelege fennen allerdings einen 
Standesunterſchied, mweil e8 eben menfchliche Geſetze find; 
das Gefeß des gemeinfamen Herren aber fennt feinen Unter- 
fchied, meil eben feine Wohlthat allen gemeinschaftlich zu— 
Em und weil e8 allen an denſelben Gütern Antheil ger 
währt 


Sollte aber Jemand fragen, woher die Sklaverei ftamme 
und warum fie ind Leben der Menſchen Eingang gefunden 


1) Bgl. Matth. 7,2. — 2) Ebd 18, 32. 
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— habe — denn ich meiß ed, gar Viele Helen gern ſolche 


ins Theater oder ins Bad geht, der ganze Schweif der. 


a er Da ra er 
Ve 


Zmeiundzm sign Honilie Eon. 62.9. 





ragen und wünſchen darüber Aufſchluß —, fo will ich es 


euch erklären. Die Hablucht, der gemeine "Egoismus, Die m | 


Ünerfättlichkeit hat bie Sklaverei erzeugt; denn weder Noc ? 


noh Abel noch Seth hatte einen Sklaven, auch nicht die 


nachher Lebenden. Die Sünde hat dieſes PVerhältniß er — 
zeugt, die Beſchimpfung ver Eltern. Mögen bie Kinder es 


bören, daß fie verdienen, Sklaven zu fein, wenn fie gegen — = 


‚ihre Eltern ſich undankbar benehmen! Solche berauben fih 


felbit des Adels, Denn wer feinen Vater befchimpft, ift 
nicht mehr deſſen Kind. Wenn aber berjenige, ver feinen 
Bater befhimpft, nicht mehr deſſen Kind ift: wie wird dann 
einer, der unfern wahren Vater beichimpft, noch deſſen 
Kind fein können? Er geht feines Adels verluftig, er fhän- 
det die eigene Natur. — Sodann haben Kriege und Schlach— 


ten Gefangene (zu Sklaven) gemacht. — Aber, wendet mar 
‚ ein, Abraham hatte doch Knechte. — Das wohl, aber er 


behandelte fie nicht als Sinechte. 


Beachte, wie der Apoftel Alles in die innigite Beziehung 
zum Haupte, zum Manne bringt: die Frau — er foll te 
lieben, die Kinder — er foll fie in der Zucht und Zuredht- 
weifung des Herrn erziehen; das Gefinde — „Ihr mwißt, 
daß ihr Herrauchder eurige iſt im Himmel.” 
So, will er ſagen, benehmt auch ihr euch, da ihr gleichfalls 
Diener ſeid, human und nachſichtig! 


Wenn ihr geneigtes Gehör ſchenkt, ſo wollen wir in 
Betreff der Dienſtboten Dasſelbe ſagen, wie früher in Betreff 
der Kinder. Lehret fie gottesfürchtig fein: dann ergibt ſich 
Alles ganz von felbit. Yet aber wird wohl, wenn man 


Dienerichaft nachgeſchleppt; beim Gange in die Kirche aber 
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bei Leibe nicht, ja man bält das Gefinde nicht einmalanı 


zum Befuche und zur Anhörung des Gottesdienftes. Wird 
aber der Dienftbote das Wort Gottes anhören, wenn du, 
fein Herr, dih um ganz andere Dinge kümmerſt? — Du 
33*F 
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haft den Sklaven auf dem Markte gefauft? Trage ihm vor 
allem die Erfüllung der Pflichten gegen Gott auf, daß er 
gegen feine Mitfflaven verträglich fet, daß er auf die Zus 
genden großen Werth lege. — Das Haus eines Jeden läßt. 
fi) mit einem Staate vergleichen ; Jeder ift ter Fürſt feines 
Hauſes. Und daß diefes Bild beim Haufe des Keichen zus 
trifft, leuchtet ein, da es hier Landgüter, Auffeher und Dber- 
auffeher gibt. Ich behaupte aber, auch das Haus eines 
Armen gleiht einem Staate. Denn auch bier gibt es 
Obrigkeiten: e8 herricht nämlich der Mann über die Frau, 
die Frau über die Knechte, die Knechte über ihre eigenen 
rauen, dann wieder die Frauen und die Männer über ihre 
Kinder. Scheint er diralfo nicht einem Könige zur gleichen, 
da er fo viele Auffeher unter feiner Botmäßigfeit bat? 
Meint vu nicht, vaß er alle an Verwaltungs: und Regie— 
rungstalent übertreffen fol? Wer fich nämlich hierin ge= 


börig ausfennt, der weiß auch die paſſenden Auffeher zır 


wählen und wird gewiß eine ausgezeichnete Wahl treffen. 
Nun fol die Frau, ohne Diadem, ein zweiter König im 


Haufe fein; und wer ficy auf die richtige Auswahl dieſes 


Mitregenten verfteht, der wird alles Andere in Schönfter 
Ordnung halten. — Der Apoftel fährt meiter: 


10. Übrigens, meine Brüder, werdet ſtark 
im Herrn! 


ZJedesmal, wenn feine Rede zur Ende geht, bedient er 
ſich dieſer Wendung. 


Hatte ich vorhin nicht Recht, wenn ich das Haus eines 
‚eben mit einem ganzen Militärstaate verglih? Sieh, nach— 
dem er Jedem feinen Rang angewiefen, bewaffnet er fie nun 
und führt fie in den Kampf. Wenn nänlich feiner dem 
Andern fein Kommando raubt, fondern Jeder an feinem 


Plage bleibt, fo wird Alles gut gehen. „Werpdet ftart”, 


fagt er, „im Herrn, 


» 








— inder Macht nn — 


Be b. in der Hoffnung auf ihn — feinen Beiſtand. Hader > 
dem er ihnen ausführlich vorgefhrieben, was fie zu tfun 
hätten, fagt er: Fürchtet euch nicht, fett eure Hoffnung 


auf den Herrn, und er wird Alles leicht machen. 


11, Und ziehet an die Gottes, RL 


vamit ihr befteben fünnet gegenpdie Nach— — 


ſtellungen des Teufels. 


Er ſagt nicht: gegen Kampf und Krieg, fondern ge 


gen die Nachſtellungen (ngos rag uedodces)"; 
denn nicht ehrlich und offen befrieat uns der Feind, fon 
dern mit heimlicher Nachitellung. Was bedeutet Nachfte- 


lung? Nachſtellen (ue$odsuca,) heißt fo viel als täufchen 
und durd Kniffe bezwingen, wie es bei Kunftübungen vor— 


kommt, durch Worte, Handlungen, Finten, durch welche 


wir uns irre führen laſſen. So ſtellt er z. B. die 
Sünden nie in ihrer wahren Geftalt vor Augen, er nennt 
fie nicht Gögendienft, fondern weiß der Sache ein ganz 
anderes Ausfehen zu geben, indem er den Weg ver Nach— 
ftellung einſchlägt (uesodsvor), d. b. verlodende Gründe 


dafür vorspiegelt und fich eines gleißenden Deckmantels bes 


dient. Darım hält denn aud der Apoftel feine Streiter 
zur Wachſamkeit und Niüchternheit an, indem er fie über- 
zeugt und belehrt, daß wir gegen einen in der Kriegskunft 
erfahrenen Feind zu kämpfen haben, der uns nicht ehrlich 


und offen befriegt, fondern mit heimtückiſcher Nachſtellung. 


Um feine Jünger aufzumuntern, ſpricht er zuerft von der 
vänfevollen Kunft des Feindes, ſodann von feiner Natur 
und großen Anzahl. Nicht in der Abficht, die unter ihm 


ſtehenden Streiter zu entmutbhigen, fondern ihren Muth zu- 


heben und fie wachſam zu erhalten, fpricht er von den 
Kunſtgriffen des Feindes und verlangt von ihnen nüchterne 
Bereitihaft. Sa, wenn er fich darauf beichränft hatte, 
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blo8 die Macht des Feindes zu ſchildern, dann hätte er 
fie entmutbigt. Wenn er aber vorher und nachher bie 
Möglichkeit varthut, einen ſolchen Feind zu bezwingen, To 
erhöht er damit vielmehr ihren Muth. Denn je zuver— 
läſſiger die eigenen Leute über die Stärke des Gegners von 
uns unterrichtet werden, deſto mehr wird dadurch die Ener— 
gie der Unſrigen entfacht. 


12, Denn wir haben nihtzu kämpfengegen 


Fleiſch und Blut, fährt der Apoftel fort, fondern 


gegen die Fürftentbümer, gegen die Gewal— 

ten, gegen die Weltbeherrfher der Finſter— 

niß hbienieden, gegen die Geifterder Bos— 
beitinden Himmelshöhen. 


Nachdem er fie ermuntert hat durch den Hinweis auf 
die Urt des Kampfes, feuert er fie ferner an im Hinblick 
auf den ausgefesten Kampfpreis. Wie fo? Nachdem er 
die Stärke der Feinde betont, fügt er hei, daß fie uns 
große Güter entreißen wollen. Was für Güter? Auf 
dem Gebiete des Himmliſchen (e Tois Enovgwviors) bewegt 
fih der Kampf; nicht um Geld, nicht um Ruhm hanvelt 
es ſich dabei, fondern um die ganze Exiſtenz. Daher ift die 
Feindſchaft eine unverföhnliche. Mit heftigerer Erbitterung 
wird Kampf und Streit geführt, wenn Bedeutendes auf 
dem Spiele ftebt. Der Ausdruck „inpen Himmels— 
Höhen (2v zois Enovgarios)" befagt nämlich fo viel als 
„Far die Himmelshöhen“ (für die himmliſchen 
Güter, Uno av Enovoaviov); nicht in dem Sinne, al 
wollten die bölen Geifter durch den Sieg irgendwie felbit 
derfelben theilhaftig werden, fondern weil fie darauf aus— 
gehen, uns viefelken zu entreißen. Es verhält fih hier mit 
der ſprachlichen Ausdrucksweiſe ebenfo, wie 3. B. in ver 
Wendung „der Vertrag ift in einem Punkte gefchloffen“ 


die Präpofition „in“ gleichbedeutend ift mit „Für” oder 


„wege n". Beachte, wie der Gedanke an die Macht des 
Beindes unfern Muth entflammen muß, das Bemußtfein 








ie = — Güter gefährdet ſind, daß — Güter den e 
Vreis des Sieges bilden, uns zu nüchterner Behutſamkeit 
zwingt. Denn auf nichts Geringeres arbeitet der Feind — 

hin, als uns des Himmels verluſtig zu machen. 


Der Apoſtel ſpricht von Fürſtenthümern und Gewal⸗ 


ten und Weltbeherrſchern der „Finſterniß hienied en.“ 
Was für eine Finſterniß meint er damit? Etwa die Nacht? 
Keineswegs, ſondern die der Bosheit. Denn an einer 
früheren Stelle ſagt er: „Wir waren einſt Finſterniß,“) 
mit dieſem Ausdrucke die Bosheit in gegenwärtigen Leben 
bezeichnend. Denn über die Grenzen desfelben hinaus gibt 
e8 für fie feinen Raum mehr, nicht mehr im Simmel, 
nicht mehr im künftigen Leben. — „Weltbeherrfcher" 


aber nennt er fie, nicht als tbatfächliche Herren der Welt, 
fondern als Urheber der böfen Werke. Pflegt ja Die heis 
lige Schrift vie böfen Werke mit vem Worte „Welt” zu - 


benennen, wie wenn z. B. Chriftus fast: „Ihr feid nicht 


von der Welt, gleichwie auch ich nicht von der Welt bin.’ 9) 


Waren fie etwa darımı nicht auf der Welt? Hatten fie 
nicht Fleiſch und Blut? Gehörten fie nicht zu den Welt- 
bewohnern? Und an einer andern Stelle fagt er: „Die 
Welt haft mi, euch aber kann fie nicht haffen,” ®) indem 
er damit wiederum die böfen Werke meint. Auch an un— 
ferer Stelle iſt „Welt“ won den böfen Menfchen zu ver- 


ſtehen; denn über diefe haben die böfen Geifter mehr 


Gewalt. 


„Gegen die Fürſtenthümer,“ heißt es, „gegen 
die Gewalten, gegen die Geifier der Bosheitin 
den Himmelshöhen.“ Er fpridt von Fürſtenthümern 
und Gewalten, gleihwie es auch in den Himmelshöhen 
Throne, Herrichaften, Fürſtenthümer und Gewalten gibt. 


1) Bgl. Eph. 5, 8. — 2) Vgl. Joh. 17,14. — 3) Chr. 7,7. 








050. 
13, Deßhalb, fährt ex fort, „ergreifet die Waffen . 
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rüſtung Gottes, damit ihr am böſen Tage 
Widerſtand leiſten und Alles überwindend das 
Feld behaupten könnet. 


Einen „böfen Tag” nennt er das gegenwärtige Leben; 
böfe nennt er diefe Zeitwelt wegen des Böen, das in ihr 
geſchieht. Er mill fagen: Seid ftets gerüftet! „Und 
Alles überwindend,” feßt er hinzu; d. h. Leidenfchaf- 
ten und ungeoronete Begierden, überhaupt Alles, was ung 
zu ſchaffen macht. Er verlangt von uns nicht Kampfes- 
eh ſchlechthin (£gyaoaodaı), ſondern vollftändigen Sieg 
(zoregyacao sau), jo daß mir nicht bloß mit dem Feinde 
ganzlih aufräumen, fondern auch darnach aufredht das 
Feld behaupten. Denn Manche, die diefen Sieg erfochten, 
find hinterher zu Falle gekommen. „Alles übermin=- 
dend,“ fagte er; nicht etwa nur das eine, das andere aber 
nit. Denn wir müſſen auch nah dem Siege unerichütter- 


lich feftftehen. Der Gegner ift wohl einmal niedergewor- 


fen, aber er fann fich von dem Sturze wieder erheben; wenn 
wir das Feld nicht behaupten, richtet fih der Gefallene 


fofort wieder auf. Solange wir feftftehen, bleibt er liegen; 


folange wir nicht Läflig ung herumtreiben, vermag er fich 
nicht aufzurichten. Laßt uns anziehen „vie Waffen 
rüftung Gottes!” 


Siehſt du, wie er fo alle Furcht benimmt? Wenn e8 ja 


möglich iſt, Alles zu überwinden und das Feld zu behaup— 


sen, warum willſt du dem Kampfe dich entziehen? Behaupte 
Alles überwindend das Feld, und du bift Sieger. Wundere 
dich jedoch nicht, daß er fo ausführlich über vie Macht des 
Feindes ſich verbreitet; denn dieſe Ausführung will nicht 
Veigheit und Furcht einflößen , fondern die Fahrläſſigkeit 
von uns abichütteln. Er ſagt: „amit ihr Widerftand 
leiften fönnet am böfen Tage.“ Auch von der Zeit 
nimmt ev Anlaß, uns aufzumuntern. Nur kurz, will ex 





Wenn nun beftändiger Kriegszuftand herrfht, wenn 
Die gegnerifche Schlachtordnung nad des Apoftels Schil— 
derung aus unfichtbaren, weltbeherrichenven, geijtigen Mäch⸗ 
ten der Bosheit ſich zufammenfest: fage mir, wie kannt 


du da Der Üppigfeit fröhnen? Wie magft vu ungebunden 


in den Tag hinein leben? Wie werden wir ohne Mehr 
und Waffen zu fiegen im Stande fein? Dieß möge Jeder 
tagtäglich fich felber vorhalten, wenn der Zorn, wenn bie 
Begierlichfeit ihn übermannen will, wenn er folh weih- 
lichem Leben fo unbelonnen nabjagt. Er beherzige die 
Worte des heiligen Baulus: „Wir haben nit zu 
kämpfen aegen Fleifb und Blut, fond ern 


gegen die Fürftenthümer, gegen die Gewalten.“ 


Schwieriger ift dieſer Krieg, heftiger der Kampf, als gegen 
fihtbare Feinde. Bedenke, wie lange diefer Gegner mit 


dir ringt, um melden Preis ex dich befümpft, und fei 


Xkünftig vorfichtiger! — 


Sa, fagt man, der Teufel follte eben abgefchafft wer⸗ 


den; dann würden alle felig. — Mit diefer Ausrede ift die 


feichtfertige Trägheit aleich bei der Sand. Du follteft dafür 


dankbar fein, mein Freund, daß du einen folchen Feind 
überwältigen fannft, wenn du nur willſt; ftatt deſſen zeigt 
du Dich ungebalten und führft die Sprade eines ver— 
Yotterten, fchläfrigen Soldaten. Du kennſt deine Blößen, 


2 wenn du fie nur kennen willft. Sieh dich nad) allen — 


N a FE ne 


gehörig vor, verſchanze dich! — 


Nicht nur mit den Teufel haben wir zu fümpfen, — 


dern auch mit ſeinen Mächten. Wie ſollen wir nun mit 


der Finſterniß ringen? höre ich fragen. — Dadurch, daß 
wir Licht werden. — Wie mit ven Geiſtern der Bosheit? 
— Dadurch, daß wir gut werden. Denn dad Gute iſt der 


ſagen, iſt die gegonnte Seit: ihr müßt darum das Feld 
u damit ihr nicht sermattet = der TE 
2 acht 
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Gegenſatz des Bbſen, und das Licht verſcheucht die Fin⸗ 


ſterniß. Wenn wir aber ſelbſt Finſterniß find, fo werben 


wir auf jeden Fall unterliegen. Wie können wir alfo über 


dieſe Feinde triumpbieren? Wenn wir dur unjern freien 


- 


Willen Das werden, was jene von Natur aus find: 
unabhängig von Fleiſch und Blut; fo fünnen wir fie be— 


zwingen. 


Da nämlich begreiflicher Weife die damaligen Chriften 
son vielen Seiten verfolgt wurden, fo fagt ver Apoſtel: 
Glaubt nicht, daß vie Menfchen felber uns befehden! Die 
in ihnen und durd fie wirkenden böfen Geifter find e8, 
welche mit ung Krieg führen; gegen vie haben wir zu 
fampfen. — Damit erreicht er ein Doppeltes: auf der einen 
Seite macht er fie williger, die fortgeſetzten Berfolgungen 


der Menfchen zu ertragen, auf der andern entfacht er 


ihren Zorn gegen die Dämonen als ihre wirflihen Feinde. 


Und weßhalb müſſen wir mit diefen fanpfen? Weil 
wir auch einen unbefiegbaren Bundesgenoſſen haben an ver 
Gnade des heiligen Geiſtes, find wir in der fchwierigen 
Kunſt unterwiefen, nicht mit Menfchen, ſondern mit Dä- 
monen und meſſen zu fönnen. Wenn wir aber wollen, 
brauchen wir nit einmal zu fümpfen; denn nur wenn wir 
wollen, kommt e8 zum Rampfe, da Derjenige, der in ung 
wohnt, fo große Macht befigt, daß ex fagen konnte: „Sieh, 
ich habe euch Gewalt gegeben, auf Schlangen und Skorpione 
zu treten, und über alle Macht des Feindes.“) Er hat 
ung volle Gewalt gegeben, zu kimpfen und nicht zu kämpfen. 
Nur weil wir träge find, fommt es zum Kampfe mit diefen 
Feinden; denn daß Paulus nicht zu kämpfen brauchte, ver— 
nimm aus ſeinem eigenen Munde: „Wer kann uns ſchei— 
den von der Liebe Chriſti? Trübſal? oder Angſt? oder 


1) Luk. 10, 19, 


ea 
- 








Sunger? ober Verfolgung ? oder Blöße? oder Gefahr? 


oder Schwert?" ?) Und wiederum höre, was er an einer 


Ich befehle dir im Namen Jeſu Chrifti, von ihr auszu— 


fahren." ®) Dieß aber tft nicht die Sprache eines Ringen 


den; denn wer noch ringen muß, der hat noch nicht ges 
fiegt; wer aber gefiegt hat, ver braucht nicht mehr zur 
ringen. Paulus hatte eben ven Satan unterjocht und zum 
Gefangenen gemacht. Auch Petrus kämpfte nicht mehr mit 
dem Teufel; er that, was beffer war, als perfünlih mit 


ihm zu kämpfen. In den Gläubigen, in den Hörenden, in 
‚ den Katechumenen bezwangen ihn die Apoitel mit größerer 


Übermadt. Darum fagt der heilige Paulus: „Denn feine 
Anſchläge find uns nicht unbekannt." ) Das war denn 
auch vorzüglid der Grund, warum er die Oberhand über 


ihn gewann, Höre ferner, was er anbersmwo fagt: „Es 


andern Stelle fagt: „Gott wird den Satan in Bälte 
unter euren Süßen zermalmen.“?) Er hatte ihn dennaub 
vollſtändig in feiner Gewalt; daher konnte er fpreden: 


M 


ift nicht zu verwundern, wenn auch feine Diener die Ge 


Halt von Dienern der Gerechtigkeit annehmen.) So 


durch und duch kannte er die Kampfesart des Feindes, 
ohne daß ihm Etwas verborgen blieb., Er fagt ferner au: 
„Denn das Geheimniß der Bosheit ift Schon wirkiam.“ ©) 
Wir haben vielmehr zu kämpfen mit uns felbit; denn höre 
‚einen weiteren Ausſpruch von ibm: „Ich bin itberzeugt, 


daß weder Engel noch Fürſtenthümer noch Gewalten nm 


> Mächte, weder Gegenmwärtiges noch Zufünftiges noch irgend 


ein anderes Geſchöpf im Stande fein wird, und von der. 


Liebe Chrifti zu trennen.” Er fagt nit bloß, „pon 
Shriftus“, fondern „von der Liebe Chriſti.“ Denn Manche 
befinden fich allerdings in der Gemeinschaft mit Chriftus, 
aber ohne ihm zu lieben. Der Sinn feiner Worte ift: 


1) Röm. 8,35. — 2) Ebd. 16,20. — 3) Apoftelg. 16, 18. 
——_ 4YU: Kor. 2, 11. — 5) Eh. 11, 15. — 6) I. The. 9,7. 
— — 7) Bgl. Röm. 8, 38. 39. 
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Du wirft mich nicht nur nicht dahin bringen, Shriftus zu 
verleugnen , ſondern nicht einmal dahin, ihn weniger zu 
lieben. Wenn aber jogar die überirdiſchen Mächte dieß 
nicht vermochten, wer hätte ihn fonft umftinnmen können ? 
Nicht als ob die himmliſchen Geifter je To Etwas verfuchten, 
fagt er dieß, fondern er Spricht rein hypothetiſch. Darum 
bedient er fich des Auspruds: „Ich bin überzeugt." Er 
brauchte alfo nicht mit dem Teufel zu ringen; trogdem aber 
fürchtete er deſſen Arglift. Höre nämlich feine Worte : 
„Ich fürchte, e8 möchten, wie die Schlange duch ihre Arg- 
lift die Eva betrogen bat, fo auch eure Herzen zum Abfall 
von der lautern Anhänglichfeit an Chriftus verführt wer- 
den." !) Ya gewiß, diefe Befürchtung fpricht eraus. Allein 
aud bezüglich feiner eigenen Verſon führt er diefelbe Sprache, 
indem er fagt: „Denn ich fürchte, ich möchte, nachdem ich 
Andern gepredigt habe, felbft verworfen werden." ?) — Wie 
ſteht es alſo (könnte man dem Apoftel entgegenhalten) mit 
deiner Überzeugung, daß Niemand a (von der Liebe Chrifti) 
trennen wird ? 


Du fiehft doch, daß er nur aus Demuth und Beſchei— 
denheit eine folhe Sprache führt? Er wohnte ja bereits 
im Himmel; darum fagte er auch: „Denn ih bin mir 
Nichts bewußt;“) und wiederum: „Sch habe ven Lauf 
vollendet." 9 Alfo nicht in diefer Beziehung bereitete ihm 
der Teufel Hinderniffe, fondern binfihtlich feiner Schüler. 
In wie fern denn? Werl auf viele nicht er allein Einfluß 
Hatte, fondern aud) deren freier Wille. Da machte ihm der 
Teufel manhmal den Sieg ftreitia; over beſſer gefagt, 
auch ta fiegte er nicht über ihn, Sondern itber die Fahr— 
läſſigkeit Derer, melche nicht auf ihrer Hut waren. Sa, 
wenn der Apoftel feinerjeits nicht Alles gethan bätte, aus 
Trägheit oder vergleihen, dann hätte der Teufel ihn be— 


1) Bgl. I. Kor. 11,3. — 2) Bgl. I. Kor, 9, 27. — 
3)1. Sn Tim. 4,7. 








Ne Men aber Sene, obfchon er Alles. —— ihm nicht 
geborchten, fo fiegte dev Teufel nicht über ihn, fondern über 


den Ungehorfam Jener; die Krankheit fiegte nicht über ven 
a, fondern über die Widerſetzlichkeit des Pazienten.. 
Wenn nämlich jener Alles gehörig verordnet, diefer da— 


gegen Alles durch eigene Schuld verdirbt, fo ift dieſer der 


unterliegende Theil, nicht jener. Nimmermehr bat alle 


der Teufel über Paulus geſiegt. 


Übrigens follten wir froh fein, daß wir mit bem Teufel. 


den Kampf aufnehmen fünnen, Für die Römer zwar betet 


er nicht um dieß, fondern? „Er wird den Satan in Bälde 


unter euren Füßen zermalmen." ') Für die Ephefter aber 
betet er in diefem Sinne zu „Dem, der überfchwänglich 


mehr thun Tann, als wir bitten oder erftehen.“ >) MWerze 


kämpfen hat, it noch immer in Anfprucd genommen. Er 


darf indeß froh fein, wenn er nicht zum Falle gebracht 


wird. Erſt dann ift der Sieg glänzend erfochten, wenn 


wir von binnen fcheiden. Denken wir ung 5. B., es regt 5 


ſich irgendwelche böfe Begierde; ein wahres Wunder ift es, 


menn wir fie gleich erftiden, obne daß wir den Kampf mit . 


ihr aufzunehmen brauchen. Iſt aber Dieß nicht moglich, 
und müffen wir auch mit ihr ringen und fie beftändig nieder— 


halten, fo bleiben wir doch Sieger, wenn wir fortringen 


bi8 ang Ende. Denn bier verhält ſichs nicht fo, wie bei. 


den Athleten. Dort bift du nicht Sieger, wenn du den 
Gegner nicht geworfen haft; hier dagegen bift du Sieger, 


wenn du dih nur nicht zum Yalle bringen läßt: wenn du 
dich nicht haft werfen laffen, fo haft du den Gegner ge- 
worfen. Ganz natürlich; denn dort find beide Theile auf 
den Sieg bedacht, und wenn der eine geworfen ift, jo wird 
der andere befränzt; bier aber nicht fo, fondern ver Teufel 
geht nur auf unfere Niederlage aus. Wenn ich ihn nun 

um das bringe, worum es ihm zu thun ift, fo habe ich ge— 


1) Röm. 8, 35. — 2) &ph. 3, %. 
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ſiegt; denn er ſtrebt nicht darnach als Sieger über uns 
zu triumphieren, ſondern uns in ſeinen Fall hineinzuziehen. 
Er iſt alſo bereits beſiegt; denn er ſelber iſt bereits geſtürzt 
und rettungslos verloren. Sein Sieg aber beſteht nicht 
darin, den Siegeskranz zu gewinnen, ſondern darin, mich 
zu Grunde zu richten. Ich brauche ihn alſo nicht zu Bo— 
den zu ſtrecken, ſondern darf mich nur nicht zum Falle 

bringen laſſen, wenn ich Sieger bleiben will. 


Welches iſt nun ein glänzender Sieg? Wenn wir ihn 
zum Überfluſſe noch niedertreten, wie es Paulus machte, 
indem er die gegenwärtigen Dinge für Nichts achtete. Ihn 
wollen auch wir nahahmen und uns bemühen, ftet8 die 
Dberhband zu behalten und dem Feinde von feiner Geite 
eine Blöße zu bieten. Eine folde Blöße gibt ihm der Neich- 
thum, das Geld, die Eitelfeit ; fie helfen ihm fo häufig 
wieder auf die Füße, machen ihn jo häufig zum grimmig 


‚gefährlichen Gegner. Doch wozu follen wir mit ihm ringen ? 


wozu mit ihm bandgemein werden? Wer ven Gegner noch 
umſchlungen hält, ber fennt den Ausgang des Rampfes 
nit, ob er nicht felber unterliegen und in die Gewalt 
feine Widerparts fommen wird; wer ihn aber mit Füßen 
tritt, der bat unzweifelhaft ven Sieg errungen. 


So laßt uns denn mit Füßen treten die Macht des 
Teufels, mit Füßen treten die Sünden, d. h. jede Anz 
bänglichfeit an irdiſche Güter, den Zorn, die Begierlichkeit, 
den Hochmuth, alle Leivenfchaften: auf daß wir nah un— 
ferem Hinſcheiden im Jenſeits nicht als Verräther an ver 
und von Gott verliehenen Gewalt erfunden werden. Denn 
nur unter diefer Bedingung werten wir aud) die zufünf- 
tigen Güter erlangen. Ermweifen wir uns aber in vieler 
Hinſicht als Feiglinge, wer wird ung dann die werthvolleren 
Güter anvertrauen? Wenn wir den mit Gott verfein- 
deten, vogelfreien, vwerächtlichen, verworfenen Gegner nicht 
mit Füßen zu treten vermochten, wie foll ung dann der 
Bater die himmliſche Erbfchaft geben? Wenn wir Den» 











jenigen, ber fo vollſtãndig gedemüthigt iſt, nicht bezwingen — 2 
fonnten, wie wollen wir dann zuverfihtlich hoffen, ins 


Vaterhaus Einlaß zu befommen? Sage mir doh, wenn 


du einen Sohn hättet und diefer Nichts willen wollte von 
den gutgelinnten Dienern, dafür aber mit Denen Gemein 
ſchaft machte, welche dich Fränften, aus dem PVaterhaufe 
Davongejagt wurden und die Zeit mit Würfelfpiel ver- 


Ichwendeten, und wenn er es bis ans Ende fo forttriebe: 


würde er von dir nicht enterbt werden? Ganz gewif,. 


Ebenſo werden auch wir, wenn wir von den Engeln, diefen 


bewährten Yreunden Gottes, die zu unferem Schuge beftelt 


find, Nichts wilfen wollen und dafür mit dem Teufel ver- 
fehren, jevenfall8 enterbt werden. Doc das fei ferne von 


einem Jeden aus uns! Mögen wir vielmehr den Kampf 


gegen ihn aufnehmen und mit der Hilfe von oben fiegreich 
beftehen, und fo Erben des Himmelreiches werden! Hat 
Jemand einen Feind, iſt er von ihm beleivigt worden, fühlt 
‘er darüber Erbitterung, fo nehme er all vielen Zorn, all 
diefen Unmuth zuſammen und leere ihn aus auf das Haupt 
des Teufels! Da ift ver Zorn ſchön, da ift der Unmuth 
am Plate, da ift die Rachſucht zu loben. Denn fo ſchlimm 
diefe Unverjöhnlichfeit ven Menfchen gegenüber ift, fo gut 
ift fie bier. Wenn du daher Fehler haft, fo ſuche dich ihrer 
bier zu entlevigen; und wenn du felber fie nicht ablegen 
kannſt, fo laß mwenigftens deine Mitmenfchen nicht darunter 


leiden! Hat dich Jemand gefchlagen ? Tragees ven Teufelnah 


und gib die Feindſchaft mit ihm nicht auf! — Aber, entgegneit 
du, der hat mich ja nicht geichlagen ? — Trage es ihm troß- 
dem nad) daß er fich gegen deinen Herrn empört, daß er 
ihn beleidigt hat, daß er deine Mitbrüder ſchädigt und be— 
friegt. Sei gegen ihn ſtets feindſelig, ſtets erbittert, ſtets 
unverföhnlich; fo wird er entmuthigt, To verächtlich, fo Leicht 
zu übermältigen fein. Wenn wir gegen ihn ergrimmt find, 
fo wird er gegen und nicht grimmig fein; nur dann haben 
wir an ihm einen grimmigen Gegner, wenn wir uns nad 
giebig zeigen. Bei ihm verhält ſichs ganz anvers, als bei 

unfern Mitbrüdern. Er ift der geſchworne Feind Des 


— Zweinodzwanzigſte Homilie; Untzanwendnng. 597 : 














Lebens und des Heiles, des unſrigen wie feines eigenen. 
Wenn er ſich felbft nicht liebt, wie follte er uns lieber 
können? Laßt uns alfo ihm gegenübertreten und ihn zu 
Boden werfen; wir haben ja einen mächtigen Bundesge— 
offen an unferm Herrn Jefus Chriftus, der e8 vermag, 
uns gegen vie Yallitride desſelben ficher zu ftellen und der 
zufünftigen Güter würdig zu machen, deren wir alle theil- 
haftig werden mögen duch die Gnade und Menfchenfreund- 
lichkeit unferes Heren Jeſus Chriftus, mit melchen dem 
WVater gleichwie dem heiligen Geiſte Herrlichfeit, Mahtunn 
Ehre fei, jegt und allezeit und won Ewigfeit zu Emigfeit.. 4 
— Amen. 4 
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14. Stebetalfofe, eure Senden umgürtet 
mit Wahrheit. 


Erft nachdem der Apoſtel dieſes Heer in Schlacht— 
ordnung geſtellt und den Muth der Streiter entflammt — 


denn beides war nothwendig, ſowohl die Aufſtellung in 


Reih und Glied, als auch die Weckung der Kampfluſt — 
und nachdem er ihnen Zuverſicht eingeflößt hat — denn 
auch deſſen bedurfte es —, wappnet er ſie nun noch zu Schutz 
und Trutz. Die Waffen würden ja Nichts helfen, wenn 


die Krieger nicht geordnet ſtünden und die Kampfluſt in 
ihrer Seele nicht entfacht wäre. Vorher muß man fie 


innerlich wappnen, dann erft äußerlich. Gilt dieß aber 


ſchon von gewöhnlichen Solvaten, Io noch viel mehr von 


geiſtigen Streitern; ja bei diefen Fann nicht einmal von 
äußerlicher Bewaffnung die Rede ſein, ſondern durchaus 


nur von einer innerlichen. Er hat ihren Muth geweckt und 
angefeuert; er hat fie zudem mit Zuverſicht erfüllt; er hat 


—* 


fie in ſchoͤner Ordnung aufgeftellt: jetzt erſt bewaffnet ex 
34 


Shryfoftomus’ ausgew. Schriften. VIL Bd. 
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ſie. Beachte jedoch, im weldher Weife er ihnen die Wehr 


anlegt! Er fagt: 


„Stehetalfo feſt!“ Die erfte Idee, die man fich 
von regulären Truppen bildet, ift, daß fie richtig zu ftehen 
willen; davon allein fchon hängt Vieles ab. Deßmegen 
fpriht er fo ausführlih vom Stehen, indem er auch an 


einer andern Stelle fagt: „Stebet feit, feid wachſam!“ ) 
Und miererum: „So ftehet feft im Herrn!"®) Ferner: 
„Wer meint, er ftehe, ver fehe zu, daß er nicht falle.“ ?) 


Und abermals: „Damit ihr im Stande feid, Alles über- 
windend feft ftehen zu bleiben." *) Er redet alfo nit von 
beliebigem Steben überhaupt, fondern von einer ordentlichen 
Stellung. Und Alle, Die Etwas vom Kriegsweſen verftehen, 
willen, wie wichtig e8 ift, die richtige Stellung zu kennen. 
Denn wenn fchon bei Sauftfämpfern und Ningern der 
Vechtmeifter vor Allem auf die Stellung dringt, fo hat dieß 
noch weit mehr Geltung bei der Kriegsführung und bei 
militärifchen Leiftungen. Wer gerade ftehen will, darf nicht 
nachläſſig daſtehen, nicht irgendwo fich anlehnen. Die regel= 
recht gerade Haltung zeigt fih beim Stehen. Daher kön— 
nen nur Dieienigen, welche wirklich gerade find, aufrecht 
ftehen; und Diejenigen, melche nicht aufrecht ftehen können, 
find nicht gerade, ſondern fchlaff und fchlotterig. Der 
Schwelger, der Wollüftling, der Geizhals fteht nicht auf- 
recht, Sondern gebeugt. Wer recht zu ftehen weiß, gewinnt 
eben durch die Stellung glethfam einen feften Halt, wos 
Durch ihm der ganze Kampf erleichtert wird. | 


„Stehet alfo feft," fagt ver Apoftel, „eure 
Lenden umgiürtet mit Wahrheit.“ Er meint 
nicht einen wirflihen Gürtel; wie denn überhaupt Alles, 
was er an diefer Stelle fagt, in geiltigem Sinne zu nehmen 


1) 1. Kor. 16, 13. — 2) Phil. 4, 1. — 3) I. Ror.10, 12, 
— 4) Eph. 6, 13. 


mw. 
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© Alk, Beachte jedoch, wie er dabei hr Zuerſt umguͤrtet — 


er den Streiter. Was ſoll das bedeuten? Den von finde 


haften Lüften Erſchlafften und haltlos Gewordenen, deſſen x 


ganzes Dichten und Trachten nur auf der Erde hinftreift, 
zwingt er Durch den Gürtel, die Kleider in die Höhe zu 
nehmen, duldet alfo niht, daß er die Beine darein ver> 


widle und fo im Gehen gehindert werde, fonvern fichert us 


den Füßen zum Laufe die ungehemmte freie Bewegung. 


Er fagt: „Stehet alfo feft, eure Lenden 2 


umgürtet” Die enden will er in dem Sinne ver- 


ftanden miffen: Gleichwie bei ven Schiffen ver Kiel, fo Ss 
bildet bet ung die Hüfte den Stützpunkt des ganzen Kir 


per. Sie ift gewilfermaßen die fefte Grundlage, und auf 


ihr baut fich der ganze Leib auf, mie der Kunftausbrud — 


der Ärzte lautet. Er will aber mit der Aufforderung, die 
Hüfte zu umgürten, unſerer Seele die rechten Schranken 
ziehen. Denn er hat natürlich nicht die wirkliche Hüfte im 


Auge, ſondern gebraucht dieſes Wort nur in geiſtiger Br 
deutung. Gleichwie nun die leibliche Hüfte den oberen 


und unteren Theilen des Körpers zur Stütze dient, fo ver- 
bält e8 fich auch mit der Hüfte im geiftigen Sinne, Die 
Ermitdeten ſtemmen häufig die Hände darauf wie auf.einen 
feften Stützpunkt, und halten fich dadurch aufreht; und 


der Gürtel hat im Kriege ven Zweck, diefen in ung fie 


genden Stützpunkt mit kräftigem Schluß zufammenzubalten. 
Zu diefem Zwecke umgürten wir und auch, wenn wir 
laufen: der Gürtel fihert den ftarfen Halt in unferem 
Körper. Dieß alfo, meint ver Apoitel, ſoll auch bei ver 
Seele der Fall fein; dann werden wir, was immer wir 
unternehmen mögen, ftarf fein. Denn vor Allem muß das 
bet den Soldaten feine Anwendung finden. — Ya, ſagt 
man, in vdiefem Falle umgürten wir die Hüfte mit einem 


Lederriemen; womit aber follen wir ung geiftiger Weile = 


umgürten? — Mit Dem, was unfer ganzes Denken durch— 
dringen und beherrfchen Toll, nämlich mit der Wahrheit, 
Er fast: 
34° 
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„Unferetenden umgürtet mit®ahrheit.” 
Laßt uns alfo die Lüge unter feiner Bedingung lieben, bet 
unferem ganzen Thun und Treiben mit Wahrheit zu Werfe 
gehen, einander nicht anlügen! Mag es fih um die Ehre 
handeln, fuchen wir die wahre Ehre! Handelt es fih um 
das Leben, fuchen wir das wahre Leben! Wenn wir ung 
mit viefer Schugwehr umgeben, wenn wir und mit der 
Wahrheit umgürten, fo wird Niemand iiber ung die Ober— 
band gewinnen. Wer die Lehre ver Wahrheit fucht, wird 
nicht zur Erde fallen. Denn daß die Unmahrheit von der 
Erde ift, erhellt daraus, daß Alle, Die außerhalb der Wahr- 
heit ftehen, den Reivenfchaften fröhnen,, indem fie ihrem 
eigenen Sinne folgen. Darum werden wir, wenn mir 
nüchtern und wachſam find, des Unterrichte® aus den 
Schriften der Heiden nicht bepürfen. Siehft du, wie weich— 
lich und fchlaff fie find, wie fie feine ernfte, über die Gren- 
zen menschlicher Begriffsbildung hinausgehende Borftellung 
von Gott faffen fünnen ? Sie find eben niht mit Wahre 
beit umgürtet. Deßhalb find ihre Lenden, vie Yähigfeit 
zeugungsfräftigen Samen aufzunehmen, die Stärfe ver 
Bernunft, lahm und fraftlos. Daher gibt es nichts 
Schwächeres als dieſe. 


Was ſodann die Manichäer betrifft, ſiehſt du, wie 


auch dieſe an Alles ven Maßſiab ihrer eigenen Vernunft an— 


zulegen wagen? Unmöglich, behaupten ſie, konnte Gott ohne 
Materie die Welt erſchaffen. Wodurch ſoll das bewieſen 
werden? Sie holen ihre Begründung bloß aus der nied— 
rigen, irdifhen Sphäre und aus den für ung Menſchen 
geltenden Schranken. „Weil der Menſch,“ fagen fie, „nicht 
im Stande ift, auf andere Weile Etwas zu fchaffen.“ — 
Sieh ferner, was Marcion behauptet: Unmöglich konnte 
Gott Fleiſch annehmen und dabei rein bleiben. Wodurch 
beweift er das? „Weil auch die Menſchen das nicht 
können,“ jagt er. Und doc) ift e8 bei ven Menfchen möglich. 
— Balentinus ferner klebt mit feiner Spekulation gleich- 
falls feſt am Boden und nimmt feine Ausführungen nur 






vom irbifhen Gebiete her; ebenfo Pauluspon Samvfata 
und Arius Denn was behauptet Lesterer? Unmöglich 
fonnte Gott leidenſchaftslos zeugen. — Woher wagſt du, 
Artus, eine ſolche Behauptung aufzuftellen? — „Aus Dem, 
was bei uns vorgeht." — Siehft du, wie die VBorftellungen 
Aller nur am Boden binftreifen, wie fie, jedes Aufſchwungs 
unfähig, ihren irdiſchen Urfprung verrathen ? 


So Steht e8 binfichtlich der ehren. Was hinwiederum 
den Lebenswandel betrifft, jo vermögen alle Die, welche 
der Unzucht, der Geldgier, dem Ehrgeize, iiberhaupt irgend= 
welcher Leidenichaft fröhnen, fich ebenfall8 nicht von der 
Erde zu erheben. Sie haben ihre Lenden nicht feftgegürtet, 
daß fie in der Crmüdung ausruhen könnten; nein, wenn 
fie ermüdet find, können fie die Hand nicht in die Hüfte 
ftemmen und aufrecht ftehen bleiben, fondern gänzlich er— 
ſchlafft verlieren fie jeden Halt. Wer dagegen mit ver Wahr— 
beit umgürtet ift, wird eritens nie ermatten; und zweitens, 
felbft wenn er ermatten follte, wird er eben in der Wahr: 
beit eine Stüte haben, um auszuruben. Denn mie? Sage 
mir, wird die Armuth ihn ermüden fünnen? Durchaus 
nicht; denn er wird fih zur Erholung auf den wahren 
Reichthum ftügen und durch feine Armuth die wahre Armuth 
fennen lernen. Oder wird ihn die Knnechtichaft ermüden 
können? Mit nichten; denn er fennt die wahre Knecht- 
Shaft. Oder Krankheit? Ebenſo wenig. „Eure Lenden,“ 
Spricht Chriſtus, „feien umgürtet, und die Lampen bren- 
nend,“ ) auf daß ihr Licht nicht erlöfche. 


Dieß wurde au; den Juden beim Auszuge aus Ngypten 
befohlen, und umgürtet aßen fie das Dfterlamm. Und 
warum, höre ich fragen, mußten fie es fo eſſen? Willſt 
du den Grund wiffen nab der Gefchichte over nach der 
typifchen Bedeutung? IH will e8 euch nach beiden Seiten 


1) Luk. 12, 35. 
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bin erklären; ihr aber merkt e8 euch! Denn ich werde es 
niht einfach bioß deßhalb thun, um pie Antwort auf die 
geftellte Frage zu geben, fondern auch damit meine Worte 
in euch zur lebendigen That werben. } 


Sie waren umgürtet, Sagt die Schrift,) hatten ihre 


Stäbe in ven Händen und die Schuhe an den Füßen, und 


fo aßen fie das Ofterlamm. Diefe Geheimniffe find ſchauer— 
lich und furchtbar, und von unergründlicher Tiefe. Sind 
fie das aber ſchon in ihren Vorbildern, fo nod weit mehr 
in der Wirklichkeit. Aus Agypten ziehen fie aus, das 


Oſterlamm eſſen fie; beachte, ihr ganzes Außere deutet auf 


Marichbereitichaft. Denn der Umftand, daß fie Schube 
anhaben, Stäbe in ven Händen halten und ftehend effen, 
läßt auf nichts Anderes fchließen. Wollt ihr zuerft bie 
Geſchichte hören, oder deren typische Auslegung? Beſſer 
vorerft die Gefchichte.; 


Was befagt alfo die Gefhichte? Die Juden waren 
undanfbar und vergaßen immer wieder die göttlichen Wohl- 
thaten. Um fih ihnen num felbft wider ihren Willen in 
Erinnerung zu bringen, feßt er die Art und Weile feft, 
wie das Diterlamm gegellen werden fol. Warum denn 
das? Damit ſie, jederzeit zur Beobachtung dieſer Satzung 
genöthigt, ſich nothwendig auch an Gott erinnerten, der 
ſie herausgeführt. Demnach hat alfo Gott feine Wohl- 
thaten nicht bloß an die Zeit gefnüpft, ſondern auch an 
die Einhaltung der äußern Form beim Effen des Oſter— 
lammes, Deßhalb nämlich effen fie e8 umgürtet und be- 
ſchuht, damit fie, um den Grund davon befragt,*) die 
Antwort geben: Wir waren marfchbereit und eben im 
Begriffe, aus Ägypten auszuziehen ing Land der Ver- 
heißung. 


1) Bgl. Exod. 12, 11. — 2) Bgl: ebd. 12, 26. 
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Dieß iſt das geſchichtliche Vorbild; die — und 


eigentliche Bedentung aber ift folgende. Auch wir eflen ein 
Dfterlamm, nämlich Chriſtus; „denn unſer Ofterlamm 


Chriſtus ift geopfert worden,“ %) fagt der Apoftel. Alfo 


aud) wir effen ein Ofterlamm, und zwar ein viel vorzüg⸗ = 


lichere8 als das des alten Bundes. Daher find aud wir 
ſchuldig, beichuht und umgürtet zu effen. Warum? Das 
mit auch wir bereit feien zum Auszuge, zur Abreife von 
diefer Erde. Keiner von Denen, welche dieſes Oſterlamm 


effen, blicke nad) Agypten zurüd, fondern auf zum Simmel, 


auf zum ewigen Serufalem! Deßwegen mußt du ed um- 
gürtet, deßwegen beſchuht effen, damit du begreifelt, daß, 
fobald du dieſes Dfterlamm zu eſſen beginnft, du zugleich 
u. bift, abzureifen und did auf den Weg zu 
machen 


Ein Doppeltes deutet der Apoftel hier an, fomohl daß 
wir aus Asypten auswandern müſſen, als auch daß wir, 
ſolange wir noch auf Erden weilen, uns hienieden nur als 


Fremdlinge zu betrachten haben — denn „unſer Wandel,” 


ſagt er, „At im Himmel” %) — und das ganze Leben hin— 
durch immer gerüftet fein follen, auf den Auf des Herrn 
unverzüglich zu antworten: „Unfer Herz ift bereit." ®) — 
Ja, entgegnet man, das fonnte wohl Paulus fagen, der 
ſich Nichts bewußt war ;*) aber ich, ver lange Zeit zur 
Buße nöthig hat, fann nicht fo fprechen. — Daß aber das 
Umgürtetfein auf die Wachſamkeit ver Seele zu beziehen 
ift, darüber höre den Ausſpruch Gottes, ven er an jenen 


Gerechten richtete: „Umgürte deine Lenden wie ein Mann! 


Ich will dich fragen, antworte mir!“) So Spricht er zu 
allen Heiligen, fo aud zu Moſes. Ya er felbft erfcheint 
umgiürtet bei Ezechiel, und fogar die Engel ericheinen ung 
umgürtet als Streiter. Sich umgürten und Feſtſtehen bes 


1) I. Sor. 5, 7. — 2) Phil. 3, 20. — 3) Pi 107,2. — 
A) Bol. I. Kor. 4, 4. — 5) Sob 38, 8. 
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dingen ſich wechſelſeitig, eines ergibt ſich aus dem andern. 
So wollen denn auch wir uns umgürten! Denn auch wir 
müſſen ausziehen und haben dabei mannigfache Gefahren 
zu beſtehen. Wenn wir dieſen Kampfplatz betreten, ſo 
greift uns alsbald der Teufel an und fest, alle Hebel in 
Bewegung, um Diejenigen, welche fih aus Agypten glüd- 
lich gerettet, welche das rothe Meer purchfchritten haben, 
welche von den böfen Geiftern und von taufend Plagen 
erlöft find, in feine Gewalt zu befommen und zu Grunde 
zu richten. Indeß wenn wir nüchtern und wachſam find, 
fo haben audy wir eine Yeuerfäule, *) die Gnade des heiligen 
Seiftes. Sie ſpendet uns Licht und Schatten. Auch wir 
haben ein Manna ; ja Das, was wir haben, ift nicht bloß 
Manna, fondern viel mehr noch ald das Manna. Ein 
geiftiger Trank, nicht gemwöhnliches Waller quillt aus dem 
Velfen. Auch ein Zeltlager haben wir, die wir auch jett 
noch in ver Wüſte wohnen müffen. Denn in der That ift 
die Erde auch jett noch eine tugendleere Wüſte, viel troftlofer 
als jene. Warım war jene Wüſte gemieden? Nicht deß— 
balb, weil fie Skorpione und Nattern in fih barg? Kein 
Menſch, heißt e8, wagte fih da hindurch. Trotzdem aber, 
trotzdem ift fie nicht fo unfruchtbar als die menschliche Natur. 


ID. Wie viele Sforpione, wie viele Bipern gibt e8 jet 
in diefer Wüſte; wie viele Schlangen, wie viel Nattern- 
gezücht, durch das wir jett hindurchziehen müſſen! Doc 
fürchten wir uns nicht! Denn diefen Auszug leitet nicht 
Moſes, fondern Ehriftus, Wie nun? Wenn wir nur 
nicht ebenfo gefinnt find, nicht ebenfo uns betragen wie die 
Iſraeliten, dann werden wir auch nicht dasfelbe erdulden 
müflen wie fie. Jene murrten, jene waren undanfbar; das 
fol alſo bei uns niht vorfommen. Warum find jene 
fammt und fonderd dem Tode verfallen? Sie legten Ges 
ringſchätzung gegen das gelobte Land an den Tag. — Wie 


1) Bgl. I, Kor. 10, 


vr 
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ſollten fie dasſelbe gering geſchätzt haben? Waren ſie doch 

voll Bewunderung dafür! — Dadurch daß ſie zu weichlich 
waren, Mühen und Beſchwerden um dasſelbe auf ſich zu 
nehmen. Laßt uns alſo den Himmel nicht gering ſchätzen! 


Geringihätung wäre es, wenn wir es ebenfo machen wir ⸗· 


den. Auch zu uns ift eine Frucht aus dem Himmel ges 
bracht worden, nicht eine in Cimern getragene Traube, 
fondern das Unterpfand des heiligen Geiftes, der Wandel 
im Himmel, den uns Paulus und die ganze Schaar ver 
Apoftel, diefe bewunderungswitrdigen Winzer, gelehrt haben. 
Nicht Kaleb, der Sohn des Jephone, noch Jeſus, der 
Sohn des Nave,!) bradte uns diefe Früchte, Sondern 
Jeſus, der Sohn des Vaters der Erbarmungen, ver Sohn 
des wahrbaftigen Gottes, brachte uns alle Tugend, brachte 


‚uns alle Früchte derfelben herab, nämlich die himmliihen 


Robgelänge. Denn mas die Cherubim dort oben fingen, 
das bieß er auch uns fingen: „Heilig! Heilig! Heilia!" %) 
Er brachte uns die Lebensweiſe der Engel: Die Engel 
beirathen nicht und werden nicht verheirathet; ) dieſen 
berrlihen Vorzug verpflanzte er auch auf die Erve, Die 
Engel find frei von Habgier umd jedem ungeordneten Vers 
langen; auch dazır legte er vie Fähigkeit in unfer Herz. 
Jene fterben nicht ; diefe Gnade verlieh er auch und; denn 
der Tod iſt fein wirklicher Tod mehr, Sondern nur ein 
Schlaf. Höre nur feinen Ausſpruch: „Unfer Freund 
Razarus ſchläft.“) Haft du die Früchte des himmlischen 
Serufalem gefehen? Und was noch wunderbarer ift: Der 
Krieg ift noch gar nicht entfchteden, ſondern ſchon vor der 
Berheißung hat er uns all Das gefchentt. Denn die Ju— 
den mußten fich, auch nachdem fie ing Yand der Verheißung 
gefommen waren, nod) anitrengen; oder beifer gelagt, fie 
hätten fich nicht anzuftrengen brauchen. Wenn fie nämlich 
Gott hätten gehorchen wollen, fo würden fie ohne Waffen 


1) — Joſue. 
2) Vgl. 3. 6,3. — 3) Bgl. Mark. 12, 25. — 4) Joh, 11,11. 
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Y und Kampf alle Städte erobert haben. Hatte ja doc Die 
Bezwingung Jerichos mehr das Anfehen eines Keigentanzes 


als eines Krieges. Wir aber brauchen, nachdem mir in$ 
Land der PVerheißung, d. h. in den Himmel eingegangen 
find, nicht mehr Krieg zu führen, fonvdern nur folange wir 
in der Wüfte, d. h. in dieſem gegenwärtigen Leben, uns 
aufhalten. „Denn wer eingegangen ift in feine Ruhe, ver 
ruht aus von feinen Werfen, gleihwie Gott von den. 
ſeinigen.“) „Laßt uns alfo nicht müde werben im Gutes- 
thun; denn zu feiner Zeit werden wir ernten, wenn wir 
nit ermatten.” %) 


Siehſt du, wie er und ebenfo führt, wie er jene ge— 
führt hat? Dort beim Manna in der Wüfte, erzäblt die 
Schrift, batte Der, welcher mehr gefammelt, nicht mehr,. 
und wer weniger geholt, nicht weniger. 2) Auch wir haben: 
das Gebot, niht Schäte zu Sammeln auf der Erde, Sam— 
meln wir dennod) Schätze, fo verdirbt fie nicht mehr bloß: 
der fichtbare Wurm, wie e8 beim Manna gefchah %, ſondern 
derjenige, der mit dem Weuer ewig fortvauert.°) Laßt 
uns daher Alles aufbieten, damit wir dieſem Wurme feine 
Nahrung verihaffen. Wer dort mehr gefammelt, heißt 
es, hatte darum Doch nicht mehr. Das trifft auch bei 
uns tagtäglich zu; denn wir alle haben nur einen 
Magen zu ſättigen; was darüber hinausgeht, verurſacht 
nur unvernünftige Sorgen. Seine Bereitwilligkeit, auch 
nachher noch zu geben, welche der Herr mit den Worten 
kundgibt: „Jedem Tage genügt feine Plage,” %) hatte er 
bereits im alten Bunde den Menfchen begreiflich zu machen 
gefucht ; allein fie begriffen es trotzdem nicht. 


: Bir aber wollen nicht unerfättlih, nicht undankbar 
fein, nit glänzende Wohnungen erftreben; denn wir 


1) Hebr. 4, 10. — 2) Gal. 6, 9. — 3) Exod. 16, 18. — 
4) Ebd. 16, 20. — 5) Bgl. Mark. 9, 43. — 6) Matth. 6, 34. 
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haben hienieden nicht unſern bleibenden Aufenthalt, ſon⸗ 
bern find nur auf der Wanderſchaft. Wer alſo weiß, 
daß das gegenwärtige Leben einer Keife, einem Feldzuge, 





oder um mic eines militärifchen Ausdrudes zu bedienen, — 
einem durch Wall und Graben verſchanzten Lager gleicht, 


der wird nicht nah glänzenden Wohnungen trachten. 
Sage mir, wer wird denn, felbft wenn er noch fo reich 
wäre, in einem folchen Lager prächtige Häuſer bauen 
wollen? Kein Einziger ; würde er fich doch nur lächer- 
lich machen, nur für die Feinde bauen und viefelben ge= 
radezu heranloden., Wenn wir daher vernünftig find, fo 
werden auch) wir das bleiben laſſen. Das gegenwärtige 
Leben unterſcheidet fich in Nichts von einem Feldzuge 
und einem Kriegslager. Darum laßt uns, ich bitte euch, 
unter allen Umftänden feine Schäße für dieſe Welt ſam— 
meln! Denn wenn der Dieb fommt, werden wir uns 
alsbald davon trennen müſſen. „Wachet,“ fpricht ver 
Herr, „weil ihr nicht wißt, zur welcher Stunde ver Dieb 
- fommt;”') er meint damit den Tod. Bevor alſo dieſer 
- kommt, laßt uns Alles hinüberfenden in unfere wahre 
Heimath! Hier aber wollen wir mohluntgürtet bleiben, 
damit wir im Stande feien, die Feinde zu befiegen, nad) 
deren Beſiegung wir am Tage der Kränzevertheilung der 
unvergänglichen Herrlichkeit gewürdigt werden mögen durch 
die Gnade und Menfchenfreundlichkeit unfers Herrn Jeſus 
Chriftus, mit weldem dem Bater gleichwie dem heiligen 
Geiſte u. |. w. 


2 2 | 
1) Bgl. Matth. 24, 49-44, 
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BET Stehetalfo feit, eure Lenden umgürtet 
mit Wahrheit, und angethban mit dem Panzer 
der Gerechtigkeit, N 


15. und die Füße beſchuht mit der Bereitſchaft 
für das Evangelium des — 


16. zu Allem ergreifend den Schild des Glau⸗ 
bens, mit welchem ihr alle feurigen Pfeile des 
x Böſen auslöſchen könnt; 


17. und nehmet den Helm des Heiles und das 
Schwert des ee welches ift das Wort 
ottes. 


„Eure Lenden umgürtet mit Wahrheit,“ 
ſagt der Apoſtel. Was ſoll denn das bedeuten? Wir 
haben das im letten Bortrage ausgeführt, daß wir nämlich 
Se gut gerüftet fein müſſen, daß ung Nichts am —* 
indere. 


— 
— 
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„Und angethan,” heißt e8 weiter, „mit dem 
Panzerder Gerechtigkeit.“ Gleichwie ver Panzer 
vor Verwundungen ſchützt, ſo auch die Gerechtigkeit. Unter 
Gerechtigkeit aber verſteht er hier einen durchgehends tirgend= 
haften Lebenswandel. Wer einen ſolchen führt, den wird 
Niemand zum Falle bringen können; ſo Viele ihn auch 
treffen mögen, ſo durchbohrt ihn doch Niemand, ſelbſt der 
Teufel nicht. Solche umgeben ſo zu ſagen ihre Bruſt mit 
den Werfen der Gerechtigkeit. Won ihnen ſagt Chriſtus: 
„Selig find, die Hunger und Durft haben nad) der Ge— 
rechtigfeit, denn fie werden gefättiget werden." !) Wer feine 
Bruft mit diefer umgibt, der ift gleichlam mit einem ftar- 
Ten Panzer angethan. Ein folcher wird nie und nimmer 
fi) vom Zorne hinreißen laſſen. 


„Und vie Füße befhuht mitder Bereit- 
ſchaft für das Evangelium des Friedens“ 
Diefe Stelle ift etwas undeutlich. Was beveutet fie nun ? 
Er verfieht uns mit vortrefflichen Beinfchienen, mit der Ber 
reitfhaft für das Evangelium. Entweder alfo will er da= 
mit fagen, daß wir für das Evangelium begeiftert fein, 
für dasfelbe unfere Füße gebrauchen, ihm ven Weg bahnen 
und bereiten folen; oder, wenn er dieß nicht meint, daß 
wir felbft bereit fein follen zum Abſchiede von diefer Welt. 
Die Bereitfhaft für das Evangelium tft alfo nichts An— 
deres als ein volfommener Lebenswandel. Eben dieß 
fpriht der Prophet mit den Worten aus: „Die Bereit- 
Schaft ihres Herzens bat beachtet dein Ohr;"9) d.h. die 
' für alle Fälle gerüftete Stimmung des Herzens, 


Es heißt: „Für das Evangelium des Frie— 
dens.“ Mit Recht. Denn da er von Krieg und Kampf 
geſprochen hat, ſo zeigt er, daß wir den Kampf gegen die 
Dämonen richten müſſen. Das Evangelium iſt nämlich 


1) Matth. 5, 6. — 2) Pf. 9, 41. (10, 17.) 
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eine frohe Srievensbotfchaft. Feder u Gebt einen an⸗ — 


dern Krieg auf, den gegen Gott. Wenn wir mit dem 


- Teufel Krieg führen, fo leben wir im Frieden mit Gott, 


Fürchte Dich darum nicht, mein Lieber! Das Evangelium 
ift eine frohe Botschaft. Schon ift ver Sieg errungen. 


„Zu Allem ergreifend den Schild des 
Glaubens.“ Unter „Glauben“ meint er hier nicht 
die Glaubenserfenntniß — fonft hätte er venfelben nicht 
fo weit nachgefeßt — Sondern die Gnade, durch welche die 
Zeichen geſchehen. Und mit Recht nennt er die ſen Glau— 
ben einen Schild. Gleihwie nämlih der Schild zum - 
Schutze des ganzen Körpers vorgehalten wird, um ihn einer 
Mauer gleich zu veden, fo verhält es fich auch mit viefem 
Glauben; denn Alles muß demfelben weichen. 


„Mitwelhemihr,” fährt er fort, „alle fen: 
rigen Pfeile des Böfen auslöfhen fünnt.“ 
icht8 ja vermag diefen Panzer zu durchbringen. Höre 
nur, was Chriftus zu jeinen $üngern fprab: „Wenn ihr 
einen Glauben habt wie ein Genfförnlein, fo dürft ihr zu 
diefem Berge fagen: Verſetze dich von hier dorthin! und er 
wird ſich verfegen.") Wie aber werden wir ven Glauben 
haben? Wenn mir jene vom Apoftel hezeichnete Wehr in 
— rechten Weife anwenden. Mit ven „Pfeilen des 
Böſen“ aber meint er die Verfuhungen und ungeord- 
neten Degierben. Treffend gibt er ihnen das Beiwort 
„reurig”; denn fo find die Begierden befchaffen, Ges 


‚ bietet aber der Slaube felbft Den Dämonen, um fo mehr 


dann auch den Leidenſchaften ver Seele. 
„Und nehmet den Helm des Heiles,“ heißt” 


ed ferner, d. h. eures Heiles; denn von allen Seiten 
ſchirmt er fie, da er fie in ‚ben Krieg führt. 


1) Matth. 17, 19. 
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„Und das Schwert des Geiſtes, ee 
it das Wort Gottes." Entweder verfteht er varıunterr 
den Geift oder dasıgeiftige Schwert. Denn durch diefesg 
wird Alles vurchichnitten , durch dieſes wird Alles durch ⸗ 
bohrt, durch dieſes hauen wir ſogar dem Drachen den 


Kopf ab. — 
18. Mit allem Gebet und Flehen, fährt ex fort, 


betend zu jeder Zeit, im Öeifte, und eben darin = 
wadhend in aller Beharrlidhfeit und Fürbitte Bi 


für alle Setligen, 


19. und aud für mid, baß mir Rede gegeben 
werde bei Eröffnung meines Mundes, ummit 


Vreimütbhigfeit fundzuthbun das Geheimniß des 
Evangeliums, 


20. für welches ich das Botfhafteramt übe in 


Banden, damit ich hierin Freimuth ſzeige, fo wie 


ich reden ſoll. 


Gleichwie das Wort Gottes Alles vermag, To auch 
Derjenige, welcher die Önadengabe des heiligen Geiftes 


bat. „Denn lebendig ift das Wort Gottes,” fagt ver Apoftel, 
„und wirffam und fhärfer als jedes zweiſchneidige Schwert.“) 
Beachte vie Einficht des heiligen Paulus! Er hat vie Set- 


nigen mit einer Waffenrüftung verſehen, welche vollfommene 
"Sicherheit gewährt; nun unterweift er fie ſchließlich noch, 


wie fie den König anrufen. ſollen, damit er ihnen die Hand 
reiche. Er ſagt: „Mit allem Gebetund Flehen 
betend, zu jeder Zeit, im Geiſte.“ Denn das 


heißt nicht im Geifte beten, wenn. Einer bloß plappert. 


„Und darin wadhend,“ fest er hinzu; d. h. nüchtern 
und befonnen. Denn Diefe Eigenfchaft muß der Bewaff- 


1) Hebr. 4, 12. 
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nete, der neben dem Könige ſteht, beſitzen; Wachſamkeit 
und Nüchternbeit. „In aller Beharrlidhfeit und 


Fürbitte für alle Heiligen, und auch für mid, 


daß mir Rede gegeben werde bei Eröffnung 
meines Mundes.“ Was fagit du, heiliger Paulus? 
Deiner Schitler bedarfſt vu ? — Ganz treffend ift der Aus— 
prud: „bei Eröffnung meines Mundes.“ Er war 
alfo nicht darauf bedacht, was er reden würde, fondern 
bielt fich ganz an die Verficherung Chrifti: „Wenn fie euch 
ausliefern, fo befiimmert euch nicht darum, wie oder was 
ihr reden follt; denn e8 wird euch gegeben werben in 
jener Stunde, was ihr reden follt."*) So handelte er 
durchweg im Glauben, verließ fich bei Allem auf die Gnade, 
— Er fährt fort: „um mit Freimütbigfeit kundzu— 
thun das Geheimniß des Evangeliums;“ d.h. um 
dafür in der gehörigen Weile einzutreten. — Du liegft in 
Banden, und bitteft Andere um Hilfe? — Ya, lautet die 
Antwort, Denn auch Petrus lag in Banden; aber dennoch 
ward Gebet ohne Unterlaß fir ihn verrichtet.) — „Für 
welches ih das Botihafteramt übein Banden, 
damitich hierin Freimuth zeige, fo wie ich reden 
foll;" d. h. damit ich mit großer Yreimüthigfeit, Mann- 
heftig und Berftändigfeit Rede und Antwort fteben 
önne. 


21. Damit aber auch ihr wiſſet, wie es mit mir 

ſteht, wie ich mich befinde, ſo wird euch Alles 

kundthun Tychikus, der vielgeliebte Bruder und 
treue Diener im Herrn. 


Nachdem er ſeine Haft kurz erwähnt, überläßt er es 


dem Tychtkus, ausführlichere Nachrichten über feine Lage 


zu überbringen. Was zur Belehrung und Ermahnung ge— 
hörte, das erklärte er ihnen vermittelſt des Briefes; was 


1) Matth. 10, 19. — 2) Vgl. Apoſtelg. 12, 5. 





S Überbringer des Briefes anheim. Deßhalb fegte er aub 
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aber bloß aemelbet zu werden brauchte, da3 Hellte er dein 


bei: „damit ihr erfahret, wie es um uns fteht,“ 


d. b. damit ihr davon Kenntniß habet. Aus diefer Stelle 


geht feine Liebe zu ihnen und umgekehrt ihre Liebe zu ihm 


Mar hervor: 


22. Den ich eben daxum zu euch en 
ingt er, damit ihr erfahret, wie esun ung fteht, 


und ereure Herzen tröfte, 


Nicht ohne Grund ſpricht er fo, fondern weil ev vor= 


ber gelagt batte: „Wappnet und umgürtet euch;“ was 
eben auf ftetiges und unabläffiges Vorwärtsdringen ſchließen 
läßt. Höre nämlich die Worte des Propheten: „Er werde 


ihm wie ein Kleid, womit er fich bedeckt, und mie ein Oliver ⸗ 


tel, womit ex ſtets ſich gürtet. ) Auch von Gott fagt ver 


Prophet, er ziehe die Gerechtigkeit an wie einen Panzer, 2) 


um uns Dadurh zu belehren, daß wir immerdar und 
nicht bloß für eine kurze Beit diefe Rüſtung anhaben 
müflen. Denn immerdar beſteht vie Nothwendigkeit, 
Krieg zu führen. An einer antern Stelle fagt die 
Schrift: „Denn der Gerechte ift unerfchroden mie ein 
Löwe.“) Wer nämlih fo gepanzert ift, kann fich nicht 
vor dem Kampfe fürchten, ſondern ſtürzt fih mitten 
unter die Feinde hinein, Und Iſaias ſpricht: „Schön 


=; 





find die Füße Derer, welche die frohe Botichaft des Fri 
dens verkünden.“) Wer möchte nicht laufen, wer niht 
diefer Sache dienen, um den Frieden zu verkünden, den 


Frieden zwiſchen Gott und Menſchen, einen Frieden, ber 
ohne Anftrenaung von Seiten der Menschen vollitändig 


durch Gott allein erwirkt wird? Was aber vie Bereitihaft 3 


1) Bf. 108, 19. — 2. 3.59, 17. — 3) Bol. Sprüchw 38,1. 
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für das Evangelium fei, wollen wir aus ‚dem Munde Jo— 
bannes (des Täufers) hören: „Bereitet den Weg des 
Herrn, machet gerade feine Pfade!“ ) Diefe Worte find 
bezüglich der Taufe gefprochen; weil e8 aber noch einer ans 
dern Bereitfchaft nad) ver Taufe bedarf, fo weilt Baulus 
auf diefe bin mit ven Worten: „mit der Bereitjchaft 
für das Evangelium des Friedens," um dadurch 
anzudeuten, daß wir Nichts thun vürfen, was ung vieles 
Friedens unwürdig machte. Da nämlich häufig die Füße 
ala Sinnbild des Lebenswandels dienen, deßhalb mahnt er 
fo eindringlich: „Sebet zu, wie ihr gewilfenhaft wandelt !"%) 
indem er dabet den Lebenswandel im Auge hat. Laßt uns 
daher würdig des Evangeliums wandeln und in all unferm 
Thun und Treiben ung vein und lauter erweifen unfer 


ganzes Leben hindurch! Friede iſt verkündet worden; be— 


reitet diefer frohen Botfchaft ven Weg! Denn wenn ihr 
wiederum Feinde werdet, fo fann von einer Dereitfchaft 
für den Frieden feine Rede mehr fein. Seid ohne Auf- 
{hub bereit für den Frieden! Gleichwie ihr bereit waret 
für den Frieden und den Glauben, fo harret auch aus 
darin! Der Glaube ift ein Schild, der die Gefchoße der 
Feinde auffängt und die übrigen Waffen unverfehrt be— 
mwahrt. Wenn wir alfo ven rechten Glauben und den rech— 
ten Lebenswandel haben, dann bleibt unfere Waffenrüftung 
unverfehrt. 


Bielfach ſpricht fih der Apoftel auch anderwärts über 
den Glauben und über die Hoffnung aus, namentlich i 
Briefe an die Hebräer. Glaubet an die zufünftigen Güter, 
will er fagen, dann wird feine diefer Waffen befchäpigt. 
Dadurch, daß Du in den Gefahren und Mühfalen durch 
die Hoffnung und den Glauben dich deckſt, wirft du jene 
in unverfehrtem Zuftande bewahren. „Wer zu ®ott kom— 
men will, muß glauben, daß er ift und Denen, die ihn 


1) Matth. 3, 3. (91. 40, 3.) — 2) Vgl. Eph. 5, 15, 
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ben. Wenn wir uns aber verfänglichen Deutungen, Ber- 


nünfteleien und Grübeleien hingeben, dann ifterfein Shid 
mehr, fondern ein Hinderniß. So fei ver Glaube beihaf- 






fuchen, vergelten wird." ‘) Der Glaube ift ein Schild, ber 
Diejenigen ſchirmt, welche fchlicht und ohne Vorwig glau 


= 


% 


fen, daß er wie ein Schild den ganzen Mann dicht um — 


Ichließt und deckt. Diefer Schild darf alfo nicht zu kurz 


fein, fo daß er die Füße oder irgend einen andern Theil 
des Körpers entblößt, fondern er muß die entiprechende 


* 


Größe haben. Der Apoftel redet von feurigen Bfeilen 


Es gibt nämlich fo manche Bedenken, fo manche Zweifel, 
fo manche Schwierigkeiten, welche der Seele heiß madhen; 


aber ter Glaube bringt Das alles wirkli zur Ruhe. 
Bieles ftiftet der Teufel an, um in unferer Seele einen 
Brand zu entzünden und fie in Zweifel zu ftürzen, wie 
wenn 3. B. gelagt wird: Gibt es eine Auferftehung ? 
Gibt e8 ein Geriht? Gibt es eine Vergeltung ?.-— Wenn 
du aber ven Schild des Glaubens haft, fo wirft vu damit 
die Branppfeile des Teufels auslöfchen. — Regt fih in 
Dir eine ungeordnete Begierde, entbrennt in deinen Innern 
das Feuer böfer Gedanken? Halte als Schild vor den 
Glauben an die zufünftigen Güter, und jenes wird nicht 
einmal mehr vorfommen, fonvdern für immer abgethan ſein. 
„Alle Pfeile”, Heißt e8, nicht etwa nur die einen, die an- 
dern aber nicht. Höre den Ausſpruch des. heiligen Paulus: 
„Denn ich halte dafür, daß Die Leiden diefer Zeit nicht zu 
vergleichen find mit der zukünftigen Herrlichkeit, die-an ung 
offenbar werden wird.“ %) Siehſt du, wie viele Pfeile da” 
mals die Gerechten ausgelöfcht haben? Oder ſcheint dir 


jene Feuerprobe, welche die Seele des Patriarchen zu bee 


ftehen hatte, al® er feinen Sohn opfern follte, fein feuriger 


Pfeil geweſen zu fein? Auch andere Gerechte haben alle 
Brandpfeile des Böſen ausgelöiht. Mögen es alfo Zweifel 


fein, vie uns überfallen, — halten wir diefen Schild vor! 


1) Hebr. 11, 6. — 2) Röm. 8, 18. 
35% 
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Oder feien es ungeordnete Begierden, — bedienen wir 


uns dieſ, es Schildes! Oder Mühſale und Bedrängniſſe — 
ſtützen wir uns auf dieſen Schild! Er ſchützt zugleich 
die ganze übrige Rüſtung; wenn wir ihn nicht haben, wird 
auch jene bald durchbohrt ſein. 


„Zu Allem," heißt es, „den Schild des Glau— 
bens ergreifend.” Was bedeutet diefes „Zu Allem"? 
Daß man ihn ſowohl bei ver „Wahrheit,“ als auch bei 
ver „Gerechtigkeit“ und ber ver „Bereitihaft für 
das Evangelium” haben muß; d. h. alle viefe ein 
zelnen Theile der Nüftung zufammen bedürfen dieſes 
Schilde. Deßhalb führt er fort: „Und nehmet den 
Helm des Heiles“; d. h. turch diefen werdet ihr nun— 
mehr Sicherheit gewinnen und jeder Gefahr entfliehen 
können. Gleichwie nämlich der Helm, da er das Hanpt 
allſeitig vollkommen deckt, dasſelbe vor jeder Verwundung 
heil bewahrt; ſo vertritt auch der Glaube nicht bloß die 
Stelle eines Shilves,. ſondern auch die eines heilbringen- 
den Helmes. Wenn wir die Brandpfeile des Böfen aus— 
löfhen, To werden wir aud) die heilſamen Gedanken als— 
bald erfaflen, welche daß leitende Prinzip unferes ganzen 


Weſens (die Seele) vor Schädigung bewahren, Sobald 


nämlich derartige feindlihe Gedanken erfticht find, werden 
alsbald die entgegengefegten, die und Heil bringen und mit 
zuwerlichtlicher Hoffnung erfüllen, in uns entſtehen und, 


Zleichwie ein Helm das Haupt, das leitende Prinzip unferes 


III. 


Weſens (die Seele) ſchirmend umgeben. 


Und nicht dieß allein, ſondern wir werden auch „das 
Schwert des Geiſtes“ ergreifen, ſo daß wir nicht mehr 
bloß gegen vie feindlichen Geſchoße ficher geitellt find, fon» 
dern Sogar auf ven Teufel felbft einbauen. Denn. eine 
Seele, welche nicht an fich verzweifelt und die brennenden 
Pfeile nicht in fih eindringen läßt, wird mit großem 
Muthe dem Feinde entgegentreten und feinen Harnifch mit 
diefem Schwerte zerfhmettern, mit welchem Paulus ihn 





— ————— Homilir Say. 50. 2. N 3 5 





entalten und feine Anſchlage zu — — hat; er &, 


wird den Drachen in Stüde hauen und ihm den Kopf ab⸗ — | 


ſchlagen. — „. . . welches iſt dus Wort Gottes.“ 
Offenbar meint er bier damit das Gebot oder den Befehl 
Gottes, deſſen au die Apoftel überall, wo fie Wunder 


wirkten, fih bebient haben mit den Worten „im Namen } 


Jeſu Chrifti”, Laßt nun auch uns in Alleın die Gebote 
Gottes beodachten; denn wenn wir fie erfüllen, fo werben 
iwir Dadurch ven Drachen , die falſche Schlange, erlegen 
und tödten. Und beachte bier doch die Einficht des heiligen 
Paulus! Nachdem er nämlich gefagt: „Ihr werdet 
im Stande fein, die feurigen Pfeile des 
Teufels auszulbſchen,“ zeigt er, um fie nicht auf- 
geblafen zu machen, daß fie vor Allen hiezu des göttlichen 
Beiftandes bedürfen. Denn wie fährt er fort? „Mit 
allem Gebetund Flehen'“; als ob er fagen wollte: 
Dieß muß geſchehen; nur dann wird euch Alles gelingen, 
wenn ihr betet. Nie aber follft du vor Gott hintreten, 
um bloß für dich zu bitten; nur jo wirft Du Gottes Huld 

und Gnade erlangen, 


„Mit allem Gebet und leben,“ heißt es, 
„betend zu jeder Zeit, im Öeifte, undeben 
darın wachend inaller Bebarrlicfeit und 
Vürbitte für alle Heiligen.” Suche das Gebet 
nicht auf gewiffe Zeiten des Tages zu befchränfen! Höre 
nur, was er fagt! „Zu jeder Se ſollſt vu dich 
Gott. im Gebete nahen; und an einem andern Orte: 
„Betet ohne Unterlaß!“ ) ‚Haft bu nicht von jener Wittwe 
gehört ? wie fie durch Zubeinglichkeit ihr Recht durchſetzte ?°) 
Haft du nicht gehört von jenem Freunde, ver mitten in der 
Naht duch anhaltendes Drängen endlich doch Gehör 
fand ?°) Haft du nicht von der Syrophönizierin gehört? 


DIE Sheilnd, 1, — 2): Bgkı Ru 18, Te. — 9, Dal 
rl, of. 
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wie fie dem Herrn die Gewährung ihrer Bitte abnöthigte, 
weil fie fih nicht abmeifen ließ?) Diefe alle erreichten 
durch anhaltendes Flehen ihren Zweck. 


Der Apoſtel fügt der J— „Betet zu jeder 
Zeit“ die Worte bei: „im Geiſte“; das heißt: wir 
follen nur Das zu erlangen fuhen, mas dem göttlichen 
Willen gemäß ift, nichts MWeltliches, nichts Irdiſches. 


Indeß iſt nicht bloß die Unabläffigfeit erforderlich beim 


Gebete, Tonvern auch die Wachfamkeit: „und eben 
darin wachend“, fagt der Apoftel. Sei es, daß er 
darıınter das Nachtwachen verfteht, oder die Nüchternbeit 
der Seele: beide Auslegungen laſſe ih mir gefallen. 
Siehft du, mie jenes fananäifche Weib machte?) Als der 
Herr ihr feine Antwort gab, fie fogar barſch abwies und 
mit einem Hunde verglih, da ſprach fie: „Sa, Herr! 
Aber Die Hunde eflen do von den Brofamen, die vom 
Tiſche ihrer Herren fallen.” Und fie ftand nicht ab von 


ihrer Bitte, bis fie Gewährung verfelben erhielt. — Und 


wie jene Wittwe ſchrie und fo lang ausharrte, bis fie den 
Richter, der weder Gott fürdhtete noch einen Menfchen 
fcheute, zu ermweichen vermocht hatte? — Und wie jener 
Freund in fpäter Nacht vor der Thüre aushielt, bis er 
den andern durch hartnädiges Klopfen bemog, aufzuftehen 
und ihm zu willfahren? Das heißt wachen. — 


Willſt du auch miffen, wie die Seele wachen fol? 
Betrachte dir die Anna,®) höre ihre Worte: „Adonai, 
Eloi Sabaoth !" Dover vernimm erft, mas diefen Worten 
voraufging. Die Schrift erzählt: Nachdem fie alle von 
Tiſche aufgeftanden waren, gab jene fich nicht dem Schlafe, 
nicht der Ruhe bin. Daraus fchließe ih, daß fie auch 
bei Tiſche mäßig blieb und fich nicht mit Speifen überlud ; 


1) Bgl. Mark. 7, 25 ff. — 2) Bgl. Matth. 15, 22 ff. — 
3) Vol. 1. Kön. 1. 
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fonft hätte fie wohl nicht fo viele Thränen vergoffen. 


Denn wenn wir, trog Nüchlernheit und Faften, kaum fo 
- beten, oder vielmehr niemals fo. beten: dann hätte noch 
weit mehr jene nad) Tische nicht fo gebetet, wenn fie nicht 
auch bei Tiſche einer Faſtenden geglichen hätte Wir 
Männer müſſen uns ſchämen vor vieler Frau; wir, die 


wir gähnen beim Gebete um das Himmelreih, müffen 


ung ſchämen vor ihr, die beim Gebete um ein Söhnlein 
in Thränen zerfloß. Und fie trat bin vor das Angefiht 


des Herrn, heißt e8; und was Spricht fie? „Adonai (Herr), I 


Eloi Sabaoth!" Das heißt in unferer Sprache: „Herr, 
Gott der Heerfchaaren !" Der Zunge eilten die Thränen 
voraus, mit diefen hoffte fie Gott zu rühren. Wo Thrä- 
nen find, da ift jedenfalls auch Trübfal; wo Trübfal, da 
auch Liebe zur Weisheit und Achtfamkeit, „Wenn du," 
ſprach fie, „das Flehen deiner Magd erhörft und mir einen 


Sohn gewährſt, fo will ich ihn dem Herrn geben alle 


Tage feines Lebens." Sie fagte nit: „nur auf ein Fahr 
oder zwei,” wie wir; auch nicht: „wenn du mir ein Kind 
ſchenkſt, fo will ich dir Geld opfern,“ fondern: „Dein 
Geſchenk felbft, den erftgebornen heißerflehten Sohn, will 
ih unbedingt und rüdhaltlo8 zum Opfer bringen.“ Das 
war eine Tochter Abrahams. Der Herr jchenkte ihr auf 
ihre Bitte bin einen Sohn, und fie bringt ihn fchon 
vor der Gewährung ihrer Bitte dem Herrn wieder zum 
Dpfer. Beachte fodann auch ihre fromme Schen! „Ihre 
Stimme," fagt die Schrift, „ward gar nicht gehört, nur 
ihre Lippen bewegten ſich.“ So muß, wer Erhörung finden 
will, fich Gott nahen, nicht Ichläfrig, nicht gähnend, nicht 
matt, nicht vor Langweile judend, nicht gleichgiltig. — 
Hätte denn Gott nit auch ohne ihr Gebet ven Sohn ihr 


fchenfen fünnen? Kannte er denn nicht ſchon vor ihrer 


Bitte das Verlangen der Frau? — Gewiß; aber wenn er 
es fchon vor der Bitte gewährt hätte, dann märe die 
Dpferfreudigkeit der Yrau nicht zu Tage getreten, dann 
wäre ihre Tugend nicht offenbar geworden, dann hätte fie 
nicht jo großen Lohn fih erworben. Daher zeugt ber 
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Aufſchub nicht von Neid und Mißgunft, ſondern von Tiebe- 


voller Fürforge. 


Wenn du alfo die Schrift fagen börft, ver Herr habe 
ihren Mutterleib verfchloffen und ihre Nebenbuhlerin fie. 


deßhalb gekränft, So hevenfe, daß fie dadurch die echte 


Lebensweisheit der Frau zeigen will. Ermäge nur: Gie 
befaß die volle Zuneigung ihres Mannes; denn er ſprach 
zu ihr: „Bin ich dir nicht Tieber als zehn Söhne?" Da 
kränkte fie, erzählt vie Schrift, ihre Nebenbublerin ; d. b. 
fie befhimpfte und verhähnte fie. Und niemals rüchte fie 
fi an ihr, niemals wünfchte fie ihr Böſes, niemals ſprach 
fie: „Weil meine Nebenbuhlerin mich befchimpft, fo ver— 
Ihaffe mir Genugthuung!“ Jene hatte Kinder, fie aber 
batte zum Erfage dafür die Piebe ihres Mannes. Damit 
fuchte er fie auch zu tröften, indem er ſprach: „Bin ich dir 
nicht lieber al8 zehn Söhne?“ 


Doh laßt uns noch einmal die wahre Lebensweisheit 
diefer Frau betrachten! Die Schrift ſagt: „Helt bielt fie 
für betrunten.” Nun ſieh, welche Antwort fie ihm gibt! 
„Setze deine Magd nicht einer Nichtswürdigen glei, denn 


aus der Fülle meines Kummers habe ich bi8 jetzt mein 


Herz ausgegoſſen.“ Das ift in Wahrheit das Zeichen eines 
von Leib zermalmten Herzens, wenn mir Beleidigungen 
gegenüber nicht Unmillen und Verdruß zeigen, fonvern 


zu unferer Rechtfertigung uns nur zu entfchuldigen fuchen. 
Nichts macht das Herz fo hriftlich meife, als die Trübſal; 


Nichts iſt fo lieblich, als aottgefällige Trauer. „Aus der 
Fülle meines Kummers,“ fagt fie, „babe ich. bis jest mein 
Herz ausgegoſſen.“ — Laßt uns alle diefe Frau nach— 
ahmen! Höret e8 alle, vie ihr unfruchtbar ſeid, alle, bie 
ihr nach Kinderſegen verlangt; höret e®, Männer und 
Frauen! Denn auch Männer haben oft durch ihr Gebet 


dazu beigetragen. Höre nämlih, was die Schrift fagt: 
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„Und aut betete für fein Weib Rebekka, weil fie un 
fruchtbar war." ') Großes vermag ja das Gebet. 





„In aller Beharrlichkeit und Fürbitte 


für alle Heiligen, unvaudb für mid,“ fährt 
ver Apoftel fort, indem er fich an letter Stelle fett. — 
Warum verlangft du, heiliger Paulus, an letter Stelle 
aud Fürbitte für dich? — Ja, antwortet er, „vaßmir 
Rede gegeben werdebei Erdffnungmeines. 
Mundes, um mit Freimüthigkeit kundzu— 
thbun das Geheimniß des Evangeliums, für 


welhesih das Botfhafteramtübein Ban» 


den” — Wo bift vu Gefandter ? — Bei den Menfchen, 
erwivdert er. — D welde Menfchenfreundlichkeit Gottes! 
Er ſchickte vom Hinimel ber feine Gefandien, feine Friedens— 
boten, und die Menfchen ergriffen fie und fchlugen fie in 
Ketten ohne Scheu vor dem allgemein geltenden Völker— 
rechte, nah welchem ein Gefandter unter feinen Umſtänden 
mißhandelt werden darf. — Aber dennoch übe id) das Bot- 
Ihafteramt in Banven. Die Stetten, vie mid) belaften, 
drohen meine Freimüthigkeit zum Schweigen zu bringen, 
euer Gebet, aber öffnet mir den Mund, „damit ih 
bierin Freimuth zeige, fo wie ich reden Lola 
d. h. damit ich Alles fage, was zu fagen ich durch meine 
Sendung verpflichtet bin. 


„Damit aberaudihr wiffet, wie es mit 
mirftebt, wieih mid befinde, ſo wird euch 
Alles kundthun Tychikus, vdervielgeliebte 
Bruder und treue Diener im Herrn.“ Wenn er 
treu iſt, ſo wird er keine Lüge, ſondern nur Wahrheit be— 
richten. „Den ih eben darum zu euch gefandt 
habe, damit ihr erfahret, wie es um mich ftebt, 
und er eure Herzen tröfte.” O welch große Liebe! 


1) Sen. 25, 21. 
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Er will Sagen: damit es böswilligen Menichen nicht ge» 


linge, euch bange zu machen. Sie befanden fich nämlich 
höchſt wahrfcheinlich in bedrängter Yage. Denn die Außer 
rung, jener werde ihre Herzen tröften, läßt wohl nur 
2 Dee zu: damit er euch den Mutb nicht entfinfen 
aſſe. 


23. Friede den Brüdern und Liebe mit Glauben 
von Gott dem Pater und dem Herrn Jeſus 
E Chriftus! 


Er wänfhtibnen „Frieden und Liebe mit Glau— 
ben“, Das ift trefflich gefagt. Denn er will, daß fie 
nicht, ausfchließlich auf die Liebe bevadht, mit den Anders= 
gläubigen fich verquiden. Entweder meint er dieß, oder 


er erinnert mit diefen Worten daran, daß fie auch am 
- Glauben fefthalten follen, um auch bezüglich der zufünf- 
tigen Dinge getroft zu fein. „Der Friede mit Gott und 


die Liebe.” Denn wo Friebe ift, da wird auch Liebe fein, 
und umgekehrt. „Mit Glauben.” Denn die Liebe nüßt 
Nichts ohne Glauben ; oder beſſer gefagt, ohne ihn gibt es 
audy feine Liebe. 


24 Und Gnade mit Allen, die unfern Herrn 
Jeſus Chriftus in Unvergänglidhfeit lieben. 
Amen. 


Der Apoftel macht hier einen Unterfchied,, indem er 
den Frieden eigens nennt, und die Gnade eigend. Er 
fagt: „in Unvergänglichfeit. Amen“ Was beißt: 
„in Unvergänglichkeit ( apdagoie)" ?) Entweder: 


1) Der deutfche Überſetzer ift bei Stellen, wie die hier 
fofgende, dem Urterte gegenüber im Nachtheil. Der einheitliche 
Geſichtspunkt, unter welchen die zu demfelben Stamme gehört- 
gen Wörter gYIelow, PIelpeodn, PIopd, ApIapaia, adın- 





in einem ftets wohlgeorpneten Lebenswandel (& x00WloTHTL), 2 
oder: um der umnvergänglichen Güter willen (ümeg av 








 opdogrwv); alfo nicht in Reichthum noch Ehre, fondern 


* 


in jenen unvergänglichen Gütern. „In“ iftgleih „nurd.“ = 


Durch Unvergänglichfeit, fagt er; d. b. durd Tugend. 


Denn alle Sünde ift Ververbniß (PIoga). Und wie wir 
von einer Jungfrau fagen können, fie werde verdorben, 
(geſchwächt, PIeloscduı), fo auch von der Seele. Deß— 
wegen ſpricht Paulus: „Ih fürchte, es möchten eure 
Herzen verderbt werden (PIeen) ;"') und wiederum an 


‘einer andern Stelle fagt er: „In der Lehre Lauterkeit 


(adıpHogiev, Unvervorbenheit)." ?) 


Denn fage mir, was ift PVerberbniß (990g) des V- 


Körpers? Iſt fie nicht eine Zerrüttung des ganzen Or— 
ganismus? Dasfelbe findet auch bei der Seele ftatt, ſo— 
bald die Sünde in fie Eingang gefunden hat. Denn die 
Schönheit der Seele befteht in Mäßigung und Gerechtig- 
keit; die Gefundheit der Seele in Starfmuth und Klugheit. 


Denn der Unfittliche ift häßlich, und der Habgierige, der— 


jenige, der fich mit Schlechtigfeiten abgibt, der Feige, Un— 


- männlibe und Schwache befindet fih in üblen Geſund— 


beitsumftänden. Daß aber die Sünden Berverbniß bes 
wirken, geht veutlich daraus hervor; fie machen nämlich 
häßlich und krank und verurſachen Mattigfeit. Deßhalb 
eigentlich ſagen wir, eine Jungfrau ſei verdorben worden 
(geſchwächt worden, PIeoiwar), nicht bloß wegen der Ver— 
letzung des Leibes (or To nun PSeigsres), Sondern wegen 
ver frevelhaften Verlegung des göttlichen Gebotes. Denn 
der äußere Vorgang an fich befteht in der gefchlechtlichen 


pFogie, PIaprös, Epdeagros dem Griechen erfcheinen, kann eben 
in der Überſetzung nicht durchweg feitgehalten werden. 
1) IE &or. 11, 3, — 2) Tit. 3, 7. 
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Vermiſchung. Läge aber die Verderbniß (80060) hierin, 
So müßte auch der Eheſtand ein Verderbniß fein. Folglich 


iſt nicht der Beifchlaf an ſich Verderbniß, fondern bie 


Sünde; denn diefe hat die Jungfrau geſchändet (jexwve). 
Dver nimm ein anderes Beilpiel her! Was follte Vers 


derbniß eines Haufes anderes fein als Zerftörung des— 
-jelben ? 


So ift die Verderbniß in allen Fällen eine DVerfchlech- 
terung, welce den früheren Zuftand aufhebt und in einen 
_ andern übergehen läßt. Höre nur, mas die Schrift fagt: 
„les Fleiſch hatte feinen Weg verderbt;“ ) und wiederum: 
„Sn unerträglicher Verderbniß“; und abermals: „Menichen 
verderbten Sinnes.“,“ Unfer Leib ift der Verderbniß 
verfallen (werweslih, PYagzev), nicht aber (ayYapros) 
die Seele. Laßt uns denn alfo nicht auch fie ververben ! 


—Jenes ift eine Folge der Erbfünde; vie Sünde nach der 


BE 


Taufe aber kann auch die Seele verderben und zur Beute 
jenes Wurmes werden laſſen, ver nie ftirbt ; denn fünde er 
die Seele nicht verderbt (werweslich, PHugrmv), fo fünnte 
er fie nicht angreifen. Den Diamant greift fein Wurm 
an, und felbit wenn er ihn angrıffe, könnte er ihm Nichts 
anhaben. Berbirb alfo vie Seele nit! Denn mas ver- 
dorben wird (in VBerwefung übergeht), ift voll üblen Ge— 
ruches. Höre nämlich, was der Prophet fagt: „Es ftinfen 
und eitern meine Beulen von wegen meiner Thorheit.”?) 
Während aber beim Leibe das Verwesliche dereinft vie Un— 
» verweßlichkeit anziehen wird, *) gefchicht dieß bei der Seele 
nicht mehr. Denn wo Unverweslihfeit, da feine Ver— 


wejung. Daher ift die Berderbniß ver Seele ohne Ber- - 


weglichfeit, ohne Ende, — ein ewiger Tod. Diefelbe Un— 
vergänglichkeit hätte uuch der Leib, wenn er unfterblich ge— 


1) Gen. 6, 12 — 2) IE Tim, 3, 8 — 3) Bf. 837, 6. — 
4) Bol. I. Kor. 15, 58. 
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5 Slishen wäre, Da werden wir, ’ wenn wir mit ven ä 
derbter Seele von binnen ſcheiden, im Jenſeits einem un⸗ 
vergänglichen und endloſen Verderben anheimfallen. Denn 





von dem Feuer, das nie erliſcht, und von dem Wurme, der 
nie ſtirbt, in einem fort verzehrt werden: das iſt ein un⸗ 
aufhörliches Verweilen ; ähnlich wie e8 auch bei dem feligen 


Job der Fall war. Sein Peib ging in Fäulniß über und 


dennoch ſtarb er nicht, troß der langen Zeit, fondern ſtrich 


die Erdkruſten ab von feinen ftets eiternden Wunden.) 


In. ähnliher Weife wird es da der Seele ergehen, menn 


die Würmer fie von allen Seiten zernagen, nicht etwa zwei 


oder drei oder zehn oder hundert oder taufend Jahre, fon= 
dern die ganze Ewigfeit hindurch. Denn die Schrift fagt 
„Ihr Wurm wird nicht Sterben.“ ®) 


Laſſen wir uns daher, ich bitte euch, durch diefe Worte 


mit Furcht und Schreden erfüllen, damit fie nit an ung 
verwirfliht werden! Berberbniß tft ver Geiz, Die aller— 
ſchlimmſte Verderbniß, da er zum Gögendienfte führt. 
Sliehen wir die Verderbniß, wählen wir das Unvergäng- 
fihe! Haft du Jemanden übervortheilt? Der dadurch 
erlangte Gewinn vergeht (PIelgeros), die Sünde des Geizes 
aber vleibt; ſo wird Vergängliches die Urſache von Un— 
veraänglichent: der Vortheil ift nur vorübergehend, un— 
vergänglich aber bleibt die Sünde. Es iſt ein ſchreckliches 
Übel, wenn man nicht im gegenwärtigen Leben Alles ab— 
legt: ein großes Unglüd, wenn man mit Sünden be= 
Yaitet ins Senfeits hinübergeht. „Denn im Todten— 
reiche,” ſagt die Schrift, „wer wird dich da lobpreis 
fen?"?) Drüben wird nur Gericht gehalten, zur Buße 
ift va feine Zeit mehr. Wie fehr jummerte da der reiche 


Praſſer! Aber dennoch richtete er damit Nichts aus, 
Wie Vieles braten Diejenigen zu ihrer Entſchuldigung 


V VBal. Job 7, 5 (.XX).-2) Matt, 9 44. — 3) Bf. 6, 6, 
— 4) SL. Luk. 24 if. 
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vor, welche Chriſtus nicht geſpeiſt hatten! Aber Kanu 
wurden fie fortgeführt ins ewige Feuer. ”) Wie Vieles ent⸗ 
gegneten die Übelthäter! „Herr, haben wir nicht in deinem 
Namen geweisfagt und in deinem Namen Teufel ausges 
trieben ?" Aber dennoh wollte Gott Nichts von ihnen 
willen.) Alles Diefe8 wird dann geichehen; da hilft e8 
aber Nichts mehr, wenn e8 hienieden nicht gefchehen ift. 
Fürchten wir uns alfo Davor, dereinſt drüben jagen zu 
müffen: „Herr, mann fahen wir dich hungrig, und haben 
dich nicht geipeift ?" Sekt wollen wir ihn fpeifen, und 
zwar nicht bloß einen oder zwei over drei Tage lang. Denn 
in der Schrift heißt es; „Almofen und Treue follen dich 
nicht verlaffen.”) Es heißt niht, du folleft e8 nur eine 
oder zweimal thun ; denn bie thörichten Jungfrauen hatten 
wohl DL, aber nicht hinreichend. *) Wir, brauchen alfo 
viel DI, wir follen wie ein fruchtbarer Olbaum fein im 
Haufe Gottes.?) Bedenken wir daher die Größe ver Sün— 
denluft, die jeder von uns auf fi) hat, und üben wir fo 
viele Werke der Barmberzigfeit, daß fie ihr das Gleich» 
gewicht halten, ja noch mehr, daß nicht bloß die Sünden 
dadurch getilgt, ſondern die Werfe ver Gerechtigkeit ung 
auch zur Gerechtigfeit angerechnet werden. Denn wenn wir 
nicht fo viele gute Werke haben, daß nach Löſchung unferer 
Schuld noch ein Keft bleibt, ver und zur Geredtigfeit an— 
gerechnet werden fann, fo wird Niemand uns von der 
Strafe befreien, vor welcher wir alle verfchont bleiben 
mögen durch die Gnade und Menfchenfreundlichkeit unfers 
Herrn Jeſus Chriftus, mit welchem dem Bater gleichwie 
dem heiligen Geifte u. |. w. 


— 


1) Bgl. Matth. 25, 41 fi. — 2: Vgl. Ebd. 7, 22 f. — 
3) Vgl. Sprüchw. 3, 3. — 4) Vgl. Matth. 25, 1 fi. — 5) Bgl. 
Bi. 51, 10. 
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